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Chemische Grundbegriffe,
§• i-

Bedeutung der Chemie im Allgemeinen und der pharmaceu-
tischen Chemie ins Besondere.

Uie Chemie ist ein Theil der allgemeinen Naturwissenschaft;
sie hat zur Aufgabe, die verschiedene materielle Wesenheit der
irdischen Körper zu erforschen, die verschiedenen Veränderungen
auszumitteln, welche diese materielle Wesenheit erleidet, wenn diese
Körper mit einander in unmittelbare Berührung gebracht werden,
endlich die Gesetze zu ergründen, nach welchen diese Veränderungen
vor sich gehen,

Pharmaceutische oder pharmakologische Chemie wird
sie genannt, wenn zum Gegenstande solcher Forschungen vorzugs¬
weise solche Körper erwählt werden, die mittelbar oder unmittelbar
dem Heilmittelapparat angehören.

Die irdischen Körper und deren Unterscheidung,
§. 2.

ii. Bezüglich des Die irdischen Körper werden zunächst
Organhütseinsund unterschieden in organisirte oder belebte und

Nichtorganisinseins. m n i c h torganisirt e oder leblose.
Die organisirten Körper stellen sich dar als einen Complex

von in Form und Structur unähnlichen Theilen, die zur Ausübung gewis¬
ser Verrichtungen bestimmt sind, welche die Erhaltung des Ganzen zum
Zwecke haben. Diese Theile werden Organe (Werkzeuge) genannt; die
damit versehenen Körper heissen daher organisirte. Es gehören dahin die
Pflanzen und Thiere. Sie haben eine selbstständige innere Bewegung,
wachsen von innen heraus, erzeugen ihres Gleichen und vergehen.

Die nichtorganisirten Körper sind ohne Organe, zeigen
keine wahrnehmbaredauernde selbstständige innere Bewegung, wachsen
durch Ansatz von aussen, erzeugen weder ihres Gleichen noch ver¬
gehen sie im eigentlichen Sinne des Wortes. Es gehören dahin die
Mineralien, aber nicht minder auch die stoffigen Bestandteile der
organisirten Körper,
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§3.
b. Bezüglich des Die Körper werden ferner unterschieden be-
Aggregatzustandes. züglieh des Aggregatzustandes in luftförmige,

tropfbarflüssige und feste, Die Art des Aggregatzustandes ist
jedoch für einen und denselben Körper nicht konstant, sondern, wie
aus dem Nachstehenden hervorgeht, wechselnd je nach dem Drucke,
welchem der Körper ausgesetzt ist, und je nach der Menge der in
dem Körper aufgehäuften Wärme,

tt . Luftförmige Die luftförmigen (elastischflüssigen)
Körper. Körper erfüllen jeden gegebenen Raum nach allen

Seiten, mag das Gewicht des Körpers noch so klein, und die Grösse
des Raumes noch so gross sein. Sie werden auch im Allgemeinen
Luft, Gas, Dampf genannt. Die beiden ersteren Ausdrücke sind
gleichbedeutend; mit" dem Ausdrucke Dampf bezeichnet man aber
gewöhnlich nur solche elastische Flüssigkeiten, deren Dichtigkeit, bei
unveränderter Temperatur, durch Vermehrung des Druckes keine
Zunahme erleidet, insofern dadurch eine entsprechende Menge von
dem Dampfe flüssig wird, während bei den Gasen im engern Sinne
die Dichtigkeit in geradem Verhältnisse mit dem Drucke zunimmt,
wenigstens innerhalb gewisser Gränzen.

Durch starken Druck und Erkältung (Wärmeentziehung) können
die Dämpfe ohne Ausnahme in tropfbare Flüssigkeiten verwandelt
werden; dasselbe ist auch mit einigen Gasen der Fall, andere dage¬
gen behalten ihre elastischflüssige Form unter jedem Drucke und
bei jeder Temperatur bei. Man nennt diese letzteren auch perma¬
nente, die ersteren unbeständige oder coercibele Gase. Per¬
manente Gase sind z. B. die wesentlichen Bestandtheile der atmo¬
sphärischen Luft, Stickgas und Sauerstoffgas; coercibele Gase sind
Kohlensäuregas, Chlorgas,

§ 5.

ß. Tropßarßüssige Die tropfbarflüssigen Körper erfüllen
Körper. den Raum nur nach den Seiten hin, wo sie einen

Druck ausüben. Sie zeigen ein Bestreben, den elastischflüssigen
Zustand anzunehmen, oder mit anderen Worten, sich in Dampf zu
verwandeln. Die Wirkung dieses Bestrebens wird Tension oder
Spannkraft genannt und kann gemessen werden durch die Höhe der
Quecksilbersäule, welcher dieser Dampf das Gleichgewicht hält. So
ist der Druck des Wasserdampfes bei -f- 25° C. = dem Drucke
einer Quecksilbersäule von 10,2 Linien,

Durch Erhöhung der Temperatur wird das Bestreben der tropf¬
barflüssigen Körper, Gasform anzunehmen, gesteigert, bis endlich
bei einem gewissen Temperaturgrade die Tension des sich aus ihm
entwickelnden Dampfes den entgegenwirkenden atmosphärischen Druck
überwindet, und der flüssige Körper sich vollständig in Dampf yer-
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Aggregationszustände der Körper. 5

wandelt, wofern nur der Entweichung der sich bildenden Dämpfe
kein Hinderniss in den Weg gelegt und die Zuführung von Wärme
nicht unterbrochen wird» Dieses Uebergehen in den gasförmigen Zu¬
stand wird das Sieden oder Kochen und die daau erforderliche
Temperatur der Siede- oder Kochpunkt genannt. Letzterer ist
für verschiedene Körper verschieden und steht in genauer Beziehung
zur Grösse ihrer Tension, So siedet Alcohol, dessen Tension bei
-f- 25° die des Wassers um mehr als die Hälfte übersteigt, bei 79°;
Aether, dessen Tension bei derselben Temperatur 20 mal grösser
ist, als die des Wassers, siedet bei 38°; dagegen siedet Quecksilber
erst bei 356 u , woraus folgt, dass die Tension seines Dampfes sehr
gering sein müsse.

Der Siedepunkt kann übrigens auch bei einem und demselben
Körper verschiedene Veränderungen erleiden, je nachdem der Druck
der atmosphärischen Luft auf das siedende Liquidum verschieden
ist; denn in dem Maasse, als der atmosphärische Druck ab- oder
zunimmt, fällt und steigt der Siedepunkt. Das Instrument, womit die
Temperatur eines Körpers bestimmt wird, ist das Thermometer,
dasjenige, mit dessen Hülfe man den atmosphärischen Druck misst,
ist das Barometer. Die Verfertiger von Thermometern wählen zur
Bestimmung des Kochpunkts des Wassers einen Barometerstand von
28 Pariser Zoll oder 348,1 Linien rheinl. Bei wenig verschiedenen
Barometerständen bewirkt eine Verminderung des Luftdrucks von 1
Linie ein Fallen des Kochpunkts um etwa T\° C; bei sehr ver¬
mindertem Barometerstande ist aber die Aenderung grösser, so kocht
in Quito, wo das Barometer 19g- Zoll hoch steht, das Wasser bei
90°, auf dem Chimboraco unter 12| Zoll Luftdruck bei 79°. Unter
der Luftpumpe, wo der Druck nur wenige Linien beträgt, kommt
das Wasser schon bei -f- 25° leicht zum Sieden.

Wird eine Flüssigkeit über ihren Siedepunkt erhitzt, was da¬
durch geschehen kann, dass man die Entweichung der sich bilden¬
den Dämpfe verhindert, so nimmt die Spannkraft der Dämpfe, d. h.
der Druck, welchen dieselben auf die einschiiessende Umgebung aus¬
üben, in raschem Maasse zu. Bei 150° erreicht sie schon den Druck
von 4J- Atmosphäre oder 126 Zoll Quecksilberhöhe, bei 200° ist sie gleich
35, bei 800° =s 5130 Atmosphären. Der Druck einer Atmosphäre beträgt
aber auf einer Pariser [jZollfläche nahe 15 Pfund.Hierauf beruht im We¬
sentlichen die Anwendung der gespannten Dämpfe als drückende und
bewegende Kraft. Neuerdings hat übrigens Donni auf den bis dahin
noch nicht beachteten merkwürdigen Umstand aufmerksam gemacht,
dass bei normalem Drucke der Siedepunkt einer Flüssigkeit weit
über die gewöhnliche Temperatur sich steigern kann, und zwar durch
blosse Wirkung der FJächenanziehung, d. h. der Adhäsion zwischen
der Flüssigkeit und den Gefässwandungen, welche besonders dann
bedeutsam sich zeigt, wenn die Flüssigkeit in Folge andauernder
Erwärmung gasleer geworden ist. Wie beachtenswert!! auch in phar-
maceutischer Hinsicht diese Thatsache sei, werde ich heider Destil¬
lation des Quecksilbers und der Schwefelsäure zu bemerken Gele¬
genheit haben.

li
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§• 6.
y. Starre Körper. Starre Körper sind solche, bei denen die

Begränzungsform nicht, wie bei den elastisch- und tropfbarflüssigen,
von einer fortdauernd wirkenden äusseren Ursache abhängt, sondern
selbstständig ist und bedingt wird durch eine, zwischen den sich
unmittelbar berührenden kleinsten Theilen des starren Körpers, statt¬
findende Anziehung, die man auch Cohäsionskraft oder Zusam¬
menhangsverwandtschaft nennt. Den Erfolg der Cohäsions¬
kraft bezeichnet man mit dem Ausdrucke Cohärenz; diese ist aber
bei verschiedenen Körpern verschieden, und ihre Stärke wird erkannt
aus dem Widerstände, welchen die Körper einer Trennung ihrer
Theile, einem Zerreissen oder Zerbrechen, durch mechanische oder
wohl auch chemische Mittel entgegensetzen.

Von Cohüsion muss man Adhäsion -wohl unterscheiden, denn wenn erstere
vorzugsweise das Bestreben eines starren Körpers, in der Einheit seiner Masse
zu beharren, ausdrückt, so bezeichnet die letztere mehr die Anziehung zwischen
getrennten, sich aber möglichst nahe berührenden Massen, gleichviel ob gleich¬
artiger oder ungleichartiger Körper. Die Adhäsionskraft ist mit derjenigen, welche
man Flächen anziehung nennt, gleich und spielt besonders in der technischen
Chemie eine wichtige Rolle. Die Wirksamkeit der Kohle und anderer Körper
als entfärbende und scheidende Mittel, die Application der Farbestoffe auf die
Zeuge beruhen im "Wesentlichen darauf.

Eine besondere Erscheinungsweise des festen Aggregatzustandes
ist die Krystallisation. Die Cohäsion nämlich oder die Anziehung
zwischen den kleinsten gleichartigen Theilen des starren Körpers
zeigt sich zuweilen nach gewissen Richtungen hin vorherrschend,
und bestimmt dadurch die Anordnung dieser Theile zu einem regel¬
mässig gestalteten Ganzen. Diese regelmässige Anordnung der klein¬
sten Theile giebt sich entweder durch die äussere Form, welche von
gradlinigen, ebenen, unter gewissen Winkeln zusammenstossenden
Flächen begräuzt erscheint, oder durch die innere, blättrige, strahlige
oder fasrige Structur zu erkennen. Diejenigen Körper, bei denen sich
die regelmässige Gestalt in der äusseren Begränzung zeigt, heissen
krystallisi rte Körper oder Krystalle; diejenigen, welche die
regelmässige Gestalt nicht in der äusseren Begränzung, sondern nur
in ihrem Innern durch die ganze Masse hindurchgehend zeigen, wer¬
den krystallinisch genannt. Körper, bei denen nichts von regel¬
mässiger äusserer Form oder innerer Structur wahrgenommen werden
kann, nennt man amorph, die Erscheinung selbst Amorphismus.
Manche Körper haben eine so vorherrschende Tendenz, Krystallform
anzunehmen, dass sie nur krystallinisch oder krystallisirt erscheinen,
andere dagegen kommen nur in amorphem Zustande vor, so unter
andern die Gummiarten, viele vegetabilische und mineralische Harze.
Noch andere Körper können endlich willkürlich krystallinisch und
amorph dargestellt werden, z. B.Schwefel, Schwefelantimon, Zucker.
Der Uebergang aus dem amorphen in den krystallinischen Zustand
ist von beträchtlicher Wärmeentwickelung, nicht selten auch von
Lichtentwickelung begleitet. Lässt man z. B. geschmolzenen Zucker
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bis auf 38* C. abkühlen und zieht man ihn dann, während er noch
weich und zähe ist, rasch und öfters aus, indem man ihn stets
doppelt zusammenlegt, bis er endlich aus einer Masse von Fäden
besteht: so steigt die Temperatur &o hoch, dass sie der Hand uner¬
träglich wird. Nach diesem Freiwerden von Wärme bildet der Zucker
beim Abkühlen nicht mehr eine glasartige Masse, sondern er besteht
dann aus kleinen Körnern von Perlglanz (Graham). Hat man eine
glasartige (amorphe) arsenige Säure in Salzsäure heiss aufgelöst, so
krystallisirt beim Erkalten ein sehr grosser Theil heraus, und zwar
ist dies von starker Lichtentwickelung begleitet, wie man im Dunkeln
sehr deutlich beobachten kann (B. Rose). In Folge dieser Wärme¬
entwickelung hat der krystallinisch gewordene Körper eine grössere
Dichtigkeit, ein anderes Verhalten gegen die farbigen Lichtstrahlen,
und eine grössere Cohärenz erlangt, wodurch seine Farbe eine an¬
dere geworden, und er auch in vielen Fällen die Befähigung gewon¬
nen, der auflösenden Wirkung chemischer Agentien kräftiger zu
widerstehen. Merkwürdig ist es, dass die "Grundursache dieser Er¬
scheinung, d. i. die Elimination von Wärmestoff, durch Wärme selbst
in vielen Fällen herbeigeführt werden kann, indem man nämlich den
Körper einer hohen Temperatur aussetzt, wo dann bei einem gewis¬
sen Zeitpunkte der Körper auf eine kurze Zeit in volles Glühen ge-
räth und nun die erwähnten Modificationen seines chemischen und
physischen Verhaltens darbietet (Eisenoxyd, Chromoxyd, Zirkonerde).
Höchst wahrscheinlich ist hier die Wirkung der Wärme ganz die¬
selbe, wie die der Salzsäure in dem oben angeführten Beispiele.
Beide veranlassen gleichsam eine Diffusion der kleinsten Theile des
aufgelösten Körpers, wodurch sie eine freiere Beweglichkeit erlangen,
die ihnen erlaubt, sich so zu ordnen, wie es dem einem jeden der¬
selben inwohnenden eigentümlichen Krystallisationsbestreben am
angemessensten ist.

Die krystallinisehen Körper, deren regelmässige Gestaltung sich
nicht blos im Innern, sondern auch im Aeusseren offenbart, wer¬
den, wie schon erwähnt, Krystalle genannt. Die Krystallformen,
unter denen sich die krystallisirbaren Körper gestalten, bieten die
grösste Mannigfaltigkeit dar, doch lassen sie sich auf einige wenige
Urverhältnisse, welche von der Gleichheit der Axen*) in Bezug auf
Zahl, Lage und gegenseitige Grösse abgeleitet sind, zurückführen,
von denen die übrigen alle abgeleitet werden können, und es ordnen
sich in dieser Beziehung die krystallisirten Körper in mehrere streng
getrennte Gruppen, deren einzelnen Gliedern das eine oder das an¬
dere Urverhältniss zum Grunde liegt. Man nennt diese Gruppen Krystal-
lisations-Systeme, und unterscheidet gegenwärtig sechs,nämlich:

*) In einer jeden Form lassen sich gewisse Linien annehmen, die durch den
Mittelpunkt derselben gehen , und um welche die Flächen symmetrischvertheilt sind.
Solche Linien nennt man Axen. Die Stellen, in welchen sich die Axen endigen, sind
gleichflächige Ecken, oder die Mittelpunkte von Flächen oder von gleichSächigen Kan¬
ten, und nach der Beschaffenheitderselben unterscheidet man daher Eckenaxen, Flächen-
«xen und Kantenaxen. Die Axen heissen gleichartig, wenn die Stellen, an denen
»ie sich endigen, gleich, ungleichartig, wenn jene Stellen ungleich sind.

I



8 Krystallsysteme.

1) das reguläre oder gleichglied rige (auch das tessularische oder
tessulare genannt), dessen Formen durch drei Axen, die sammtlich unterein¬
ander gleichartig und rechtwinklig sind, sich auszeichnen, so z. B. der Würfel
(Hexaeder oder Sechsllächner), das Oktaeder (Achtflächner) und dessen hemic-
rirische*) Form, das Tetraeder oder Vierflächner, das Dodekaeder (Zwölfflächner),
das Tctrakishexaeder oder Viernialsechsflächner (auch Pyramidenwürfcl genannt)
und dessen hemiedrische Form das Pentagondodekaeder oder Halbviermal-
sechsflächncr.

2) das zwei- und einaxige oder viergliedrige (auch das pyramidale
und tetragonale genannt), dessen Formen durch drei Axen, von denen nur zwei
untereinander gleichartig, alle aber untereinander rechtwinklig geneigt sind,
sich auszeichnen, z. B. das Quadratoktaeder und dessen hemiedrische Form das
zwei- und einaxige Tetraeder.

3) das drei- und einaxige oder sechs gliedr ige (auch rhomboedrische
und hexagonale genannt), ausgezeichnet durch vier Axen, von denen drei unter¬
einander gleichartig sind, und sich unter Winkeln von 00°, die vierte ungleich¬
artige aber rechtwinklig schneiden; es gehören dahin z. B. die Zweimalsechs-
flächner(die sechsseitigenDoppelpyramiden, Hexagondodekaeder)und deren hemie¬
drische Formen die Halbzweimalsechsfläcbner (Hemidodekaeder, Rhomhoeder).

4) das ein- und einaxige oder zweigliedrige (auch orlhotype und
rhombische genannt), charakterisirt durch drei Axen, die sammtlich ungleichar¬
tig, aber untereinander rechtwinkliggeneigt sind, z. B. der Rhombenachtflächner
und die Rhombensäule.

5) das zwei- und eingliedrige (auch das hemiorthotype und monokll-
noedrische genannt), dessen Formen charakterisirt sind durch drei Axen, die
sammtlich ungleichartig sind, und von denen zwei untereinander schiefwinklig,
beide aber gegen die dritte rechtwinklig geneigt sind, so z. B die schiefe
Rhombensäule.

6) das ein- und eingliedrige (auch das anorthofype und triklinoedrische
genannt), dessen Formen durch drei Axen, die sammtlich ungleichartig und
untereinander schiefwinklig geneigt sind, z. B. die schiefe Rhomboi'dsäule.

(Eine ausführliche und fassliche Belehrung über die verschiedenenKvystall-
formen der Körper findet man in den Elementen der Krystallographie
von G. Base. 2, Aufl. Berlin 1838.)

Zuweilen können Körper in verschiedenen, von einander unab¬
hängigen, daher verschiedenen Krystallisations-Systemen angehören¬
den Formen krystallisiren. Man nennt solche Körper dimorph oder
auch heteromorph (z. B. Schwefel, kohlensaurer Kalk), — Kry-
stallisationsfähige Körper von ähnlicher stöchiometrischer Constitu¬
tion haben gewöhnlich eine gleiche Krystallform, und werden daher
in solchem Falle isomorph genannt. Die Erscheinung selbst heisst
Isomorphie oder Isomorphismus (von iaog, gleich, und fioQcpij,
Gestalt); Mitscherlich hat sie zuerst in ihrem Zusammenhange kennen

*) Viele einfache Formen erleiden nämlich zuweilen die eigenthümliche Verände¬
rung, dass die halbe Anzahl ihrer Flächen, und in seltenen Fällen der vierte Theil
derselben so gross wird, dass die übrigen ganz aus der Begränzung verschwinden, wo¬
durch Formen entstehen, die nur die Hälfte oder ein Viertel der Flächen haben, als
die ursprünglichen, und die man im Gegensatze dieser letztern hemiedrische und tetar-
oedrische Formen (Hälftflächner oder Vierteläächner) wie diese homoedrische Formen nennt.
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gelehrt. Derselbe berühmte Naturforscher hat auch gezeigt, dass
krystallisirte Körper, welche nicht zum regulären Krystallisationssysteme
gehören, die eigenthümlicbe Erscheinung darbieten, dass sie beim
Erwärmen nicht, wie sonst bei allen Körpern der Fall ist, nach allen
Richtungen gleich, sondern in einer Richtung ihr Volum mehr ver¬
ändern als in einer andern, daher auch das Zerspringen oder Ver¬
knistern vieler Krystalle beim Erwärmen. Das Verknistern des in
Formen des regulären Systems krystallisirenden Kochsalzes wird
durch eine andere Ursache bedingt.

§7.
c Bezüglich ihrer Der Cohäsionskraft entgegen wirkt, wie aus
Verhältnisse zur dem vorhergehenden §, hervorgeht, die Wärme,

Warme. (ln(j ZNVar j n ^ em ji aassej dass (] []rcri allmählig
gesteigerte Erwärmung aller Zusammenhang zwischen den kleinsten
Theilen des starren Körpers soweit aufgehoben werden kann, dass
derselbe tropfbarfliissig und endlich elastischllüssig wird. Doch giebt
es auch Körper, welche bis dahin noch durch keine, noch so weit
gesteigerte, Erhitzung haben geschmolzen oder verflüchtigt werden
können. Mann nennt diese Körper, zu denen unter andern Kohlen¬
stoff, Bor, Kiesel und einige Metalle gehören, unschmelzbar. Dieje¬
nige Temperatur, wobei starre Körper aus dem starren Zustande in
den flüssigen übergehen, wird der Schmelzpunkt genannt; es ist
derselbe für die einzelnen Körper eben so verschieden, als wie bei
den flüssigen Körpern der Siedepunkt.

Die Wärmemengen, welche erfordert werden, um die Tempe¬
ratur chemisch verschiedener Körper bis zu einem und demselben
Punkte zu erheben, weichen untereinander ab; sie stehen in kei¬
ner bekannten Beziehung zu der Höhe des Siede- oder Schmelz¬
punkts der einzelnen Körper und werden nur bedingt durch das re-
spective Fassungsvermögen der Körper für die Wärme, welches für
einen jeden Körper ein verschiedenes sein kann, So wird die Wär¬
memenge, welche hinreicht, ein Pfund Quecksilber von 0° bis zu
seinem Siedepunkte, d. h. bis zu 356° zu erhitzen, die Temperatur
eines gleichen Gewichts Wassers nur bis zu etwa 11° erliöhen, wie
man sich leicht überzeugen kann, wenn man 1 Pfund siedend heisses
Quecksilber schnell mit 1 Pfund Wasser von bestimmter Temperatur
vermengt. Man nennt dies die Wärmecapacität der Körper, und
sagt mithin, dass das Wasser eine 33mal grössere Wärmecapacität
besitze, als das Quecksilber. Die aufgenommene Wärme bezeichnet
man als speeifische Wärme und setzt, um einen vergleichenden
Maasstab zu haben, die speeifische Wärme des Wassers gleich I.
Die speeifische Wärme des Quecksilbers, in Zahlen ausgedrückt,
würde demnach den Werth von 0,03 haben; bezieht man aber die
verschiedenen Wärmecapacitäten der einzelnen Körper nicht auf die
Masse, sondern auf das Volum, oder, was dasselbe ist, nicht auf
gleiche Gewichtstheile, sondern auf gleiche Raumtheile, so erhält
man die relativen Wärmecapacitäten, welche sich auch ergeben,
wenn die speeifischen Wärmecapacjtäten mit den respectiven speeifi-
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sehen Gewichten multiplicirt werden, also bei Quecksilber =s 0,03
X 13,5 = 0,44, d.h. mit andern Worten: die Wärmemengen, welche
erforderlich wären, um gleiche Maasstheile Wasser und Quecksilber
bis zu 100° C. zu erhitzen, würden sich zueinander verhalten
= 100 : 44.

Aendert ein Körper durch Zuführung von Wärme seine Aggre¬
gationsform, so absorbirt er dabei eine bestimmte Menge von der
zugeführten Wärme, welche in chemische Vereinigung mit dem Körper
tritt und nicht weiter, weder durch das Gefühl, noch mittelst des Ther¬
mometers, wahrgenommenwerden kann. Man nennt diese absorbirte
Wärme, deren Quantität für verschiedene Körper auch eine verschie¬
dene ist, gebundene oder auch latente Wärme. Werden z.B.
I Pfund Eis von 0° und 1 Pfund Wasser von 75° miteinander ver¬
mischt, so schmilzt das Eis und die flüssige Mischung zeigt am Ther¬
mometer 0°; jene 75° Wärme sind also aufgewandt worden, um das
Eis aus dem starren in den flüssigen Zustand überzuführen. Wird
1 Pfund fein geschabtes Wachs, dessen Temperatur 0° beträgt, mit
3 Pfund Wasser von 97° gemengt, so schmilzt das Wachs und die
Mischung zeigt amThermometer 67°; es sind demnach 23° Wärme ver¬
schwunden oder latent geworden. Kehrt der flüssige Körper in den
starren Zustand zurück, so wird diese gebundene Wärme wieder frei
und kann durch das Gefühl oder an ihren erwärmenden Wirkungen
wahrgenommen werden; denn mischt man 1 Pfund geschmolzenesWachs
von 67° mit 3 Pfund eiskaltem Wasser, so erstarrt das Wachs, und
das Gemisch zeigt nicht 1(5,75°, sondern 22,75° Temperatur. Uebergiesst
man 1 Pfund fein geriebenes krystailisirtes Glaubersalz mit 2 Pfund Was¬
ser von -f- 15°, so wird das Glaubersalz aufgelöst, aber gleichzeitig fällt
auch die Temperatur des Gemisches bis nahe auf den Nullpunkt herab,
was daher rührt, dass das starre Glaubersalz und das darin enthaltene
starre Krystallwasser, um flüssig zu werden, eine gewisse Quantität
Wärme bedürfen, welche sie den mit ihnen in Berührung kommenden
Körpern entziehen. Uebergiesst man dagegen 1 Pfund wasserleeres
zerfallenes Glaubersalz mit gleichviel Wasser ebenfalls von 15°Tem-
peratur: so wird das Wasser starr, indem es vom Glaubersalz als Kry-
stallisationswasser gebunden wird, und gleichzeitig entwickelt sich so
viel Wärme, dass man das Gemisch kaum in der Hand zu halten
vermag. Es wird also hier die gebundene Wärme des flüssigen
Wassers zu freier Wärme und somit durch das Gefühl wahrnehmbar.

Bei dem tlebergange tropfbarflüssiger Korper in den dampfförmigen Zustand
wird meistens sehr viel Wärme gebunden, und zwar um so mehr, je geringer
die Dichtigkeit des entstehenden Gases. Das Wasser, welches unter den flüssigen
Körpern den dünnsten Dampf erzeugt, bindet daher auch bei seiner Vergasung
die meiste Wärme, nämlich gegen 550°, Alcohol und Aether weit weniger, und
noch viel weniger Quecksilber, denn die Dichtigkeiten dieser Körper im elastisch-
flüssigen Zustande verhalten sich zu der des Wasserdampfes wie 1,6; 2,6 und
7'-0,62 In der That hat man auch gefunden, dass 1 Pfund siedend heisses
Wasser 8^ Pfund Eis von 0 a zu schmelzen vermag; während bei Anwendung
von Alcoholdampf die Menge des geschmolzenenEises nur i mal, bei Aether
nur 1 und bei Quecksilber £ so viel beträgt.
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Die freie Wärme oder Temperatur eines Körpers wird zwar
durch das Gefühl wahrgenommen, kann aber nur mittelst des Ther¬
mometers quantitativ genau bestimmt werden. Dieses Instrument
selbst gründet sich auf die regelmassigen Veränderungen, welche die
Wärme in den räumlichen Verhältnissen gewisser Körper veranlasst.
Die Körper erleiden durch Erwärmung, ausser Schmelzung und Ver¬
gasung, noch eine dritte Veränderung, nämlich eine räumliche Aus¬
dehnung, wobei übrigens der Aggregatzustand unverändert bleibt. Diese
Ausdehnung ist nicht bei allen Körpern der Temperatur genau pro¬
portional, sondern wird gewöhnlich bei zunehmender Temperatur ver-
hältnissmässig bedeutender. Am gleichförmigsten ist die Ausdehnung
des Quecksilbers, wenigstens unter den flüssigen Körpern; man be¬
dient sich daher gewöhnlich desselben zur Construction der Thermo¬
meter. Durch genaue Versuche hat man gefunden, dass das Queck¬
silber, wenn es in einer Glasröhre eingeschlossen aus gefrierendem
in kochendes Wasser gebracht wird, eine Ausdehnung erleidet, welche
'/ss,5 von seinem ursprünglichen Räume beträgt; den niedrigsten
Stand des Quecksilbers in der Röhre hat man daher Frost- oder
Gefrierpunkt, auch Thaupunkt, und den höchsten Siedepunkt
genannt, und den Abstand zwischen beiden in eine gewisse Anzahl
Theile getheilt, die man Grade nennt. Da die Anzahl dieser Theile
eine willkürliche ist, so sind auch verschiedene Einteilungen üblich;
die gewöhnlicheren sind die in 80, 100 und 180 Grade. Die erstere
wird nach Reaumur (oder Deluc), die zweite nach Celsius, die dritte
nach Fahrenheit genannt. Reaumur und Celsius bezeichnen den Ge¬
frier- oder Schmelzpunkt des Wassers mit 0°, Fahrenheit dagegen
mit -f- 32°, den Siedepunkt mit 32 + 180 == 212°; die Grade
unter 0 werden bei allen Thermometern durch das Vorzeichen —
(minus), die über 0 durch -f- fplusj unterschieden. Die Minusgrade der
Fahrenheit'schen Skale beginnen natürlicherweise um so tiefer als
bei Reaumur und Celsius, als 32 Fahrenheit'sche Grade Reaumur'-
sche und Celsius'sche Grade ausmachen, oder mit anderen Worten
0° F. ist = — 14,22° R. oder — 17,78(1° C. Die Reaumur'sche
oder Octogesimalskale ist besonders in Deutschland, die Celsius'sche
oder Centcsimalskale in Frankreich und Schweden, die Fahrenheit'¬
sche in England üblich.

Man verwandelt die Reaumur'schen Grade in Celsius'sche durch Multiplication
mit 1,25, und umgekehrt die letzteren in die ersteren durch Division mit 1,21

15° K. sind demnach =15 s 1,25 = 18,75« C.

22" C. - s» -jjg '■'••«= 17,6» R.
Um Fahrenheit'sche Grade in Re'aumur'sche zu verwandeln, niuss man die

ersteren durch 2.25 dividiren und von dem Quotienten 14,22 abziehen, z B.

65» F. =s (^ - 14,22) = 14,67» R.
Sollen die Fahrenheit'schen Grade in Centesimalgrade verwandelt werden,

so diridirt man mit 1,8 und subtrahirt dann 17,78. also:
(68

\\

6ä° F.= (j-g - 17,78) = 18,33» C.
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Will man umgekehrt Octogesimal- und Centesimalgrade in Fahrenheit'sche
verwandeln, so müssen die erstcrcn mit 2,25, die zweiten mit 1,8 multiplicirt
und zu dem gewonnenen Factor in beiden Füllen 32 addiit werden.

Da das Quecksilber bei-f 356° C. kocht und bei — 39° C. ge¬
friert, so sind dies natürlicherweisedie äussersten Gränzen der Brauch¬
barkeit eines Quecksilberthermometers, Um Temperaturen zu be¬
stimmen, welche höher oder liefer als diese beiden Punkte sind,
bedient man sich des Luftthermometers, da diese Flüssigkeit unter
keinen bis dahin gekannten Verhältnissen ihre Aggregaüonsform ändert
und auch, wie alle permanent-elastischen Flüssigkeiten, eine der Tem-
peraturzunahme oder Abnahme sehr genau proportionale Ausdehnung
und Zusammenziehung erleidet, welche für jeden Grad der hundert-
theiligen Skale ^\ % des Volums bei 0° beträgt. Zur Bestimmung sehr
niedriger Temperaturen gebraucht man auch Weingeistthermometer,
und für sein- hohe die Pyrometer, unter denen die brauchbarsten
im Wesentlichen aus Platinstangen bestehen, deren Verlängerungen
durch die Bewegung' eines Zeigers gemessen werden können. Wo
schon Angabe beträchtlicher Temperaturdifferenzen genügt, da be¬
zeichnet man dieselben nach der Intensität des Lichtes, das ein der
Wärmeeinwirkung ausgesetzter Körper verbreitet, mit den Ausdrücken:
Kirschrothglühhitze (400° C), lichte Rothgluth (600°), Weissglüh¬
hitze (1000°).

§ 8.
d. Bezüglich ihrer Noch manche andere mehr oder weniger von

Verhältnisse zum der Aggregationsform oder Aggregationsweise (inne-
Lichie. rer gtruetur) abhängige Verschiedenheiten bieten

die Körper in Bezug auf ihr Verhalten zum Lichte dar, dessen nähere
Erörterung allerdings ganz in das Gebiet der Physik gehört, aber doch
hier nicht ganz übergangen werden darf, insofern der Ausdruck die¬
ses Verhaltens vielfach auch zur Charakterisirung der einzelnen Kör¬
per angewandt wird. —• Licht bezeichnet dasjenige Etwas, welches
wir als die Ursache des Sichtbarseins der Körper betrachten, daher
nuv durch das Auge wahrgenommen werden kann. Die Körper sind
aber entweder selbst leuchtend oder erleuchtete -, die ersteren haben
die Quelle des Lichts in sich selbst, die letzteren sind an und für
sich dunkel und erscheinen nur dadurch leuchtend, dass sie einen
grössern oder geringern Theil des. vom leuchtenden Körper empfan¬
genen Lichtes wieder zurückgeben. Alle dunklen Körper können
für eine gewisse Zeit selbst leuchtend gemacht werden, indem man
sie gewissen Einflüssen unterwirft, und es wird dieses hervorgebrachte
selbstständige Leuchten auf verschiedene Weise bezeichnet, je nach
den dasselbe hervorbringenden oder begleitenden Umständen. Man
nennt es z. B. Glühen, wenn es gleichzeitig von grosser Wärme¬
ausstrahlung begleitet ist, Phosphorescenz, wenn die Lichtent-
wickelung von keiner wahrnehmbaren oder doch nur von sehr gerin¬
ger Wärmeentwickelung begleitet ist. — Körper, welche dem Lichte
den Durchgang verstatten, heissen durchsichtige, und die ihn un¬
terbrechen, undurchsichtige.
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Das von einem leuchtenden Körper ausgehende Licht verbrei¬
tet sich von diesem aus in divergirenden gradlinigen Strahlen in den
Raum fort, so lange es in demselben Mittel verweilt, Geht aber ein
Lichtstrahl aus einem durchsichtigen Mittel in ein anderes von ab¬
weichender Dichtigkeit oder anderer chemischer Beschaffenheit in
schiefer Richtung über, so wird es mehr oder weniger von seinem
ursprünglichen Weg abgelenkt, gebrochen, und zwar entweder nach
der auf dem Einfallspunkte gedachten graden Linie hin, oder davon
abwärts, je nachdem das ablenkende Mittel dichter, oder weniger
dicht als das ursprüngliche Mittel, aus dem der Strahl kommt, ist.

Wenn z. B. der Lichtstrahl r durch die
Luft geht und bei a schief auf eine
Glasplatte fällt, so wird er hiernach
dem Lothrechten zu gebrochen, und
geht nun in der Bichtung a c, an¬
statt in der Bichtung a b fortzugehen,
Tirtt der Strahl bei c aus dem Glase
in die Luft, also in einen dünnern

Körper, so wird seine Bichtung wieder abgeändert, und zwar in die¬
sem Falle vom Lothrechten abwärts. Man nennt diese Ablenkung
des Lichtes von seiner Richtung die Brechung desselben, und die
Eigenschaft der Körper, das durch sie hindurchgehende Licht zu
brechen, Brechungsver mögen, oder die lichtbrechen de Kraft
der Körper, wobei gewöhnlich als Maassstab der Vergleichung die
lichtbrechende Kraft der Luft = 1 gesetzt wird. Der Betrag der
Brechung ist im Allgemeinen der Dichtigkeit eines Körpers propor¬
tional, bei brennbaren Körpern ist indess das Brechungsvermögen
weit stärker, als es nach ihrer Dichtigkeit sein müsste; daher brechen
z. B, Diamant, geschmolzener Phosphor, Bergnaphta und Wasserstoff¬
gas das Licht stärker als andere durchsichtige Körper*). Der senk¬
recht in ein durchsichtiges Medium eindringende Strahl geht unge¬
brochen durch. Gewisse durchsichtige Körper, so alle Krystalle,

\
\\

*) Wollaston benutzte das Brechungsvermögen einiger Körper zur Erforschung
ihrer Reinheit; bezeichnete er z. B. das Brechungsvermögen des reinen Nelkenöls durch
die Zahl 1535, so ergab sich das Brechungsvermögen eines unreinen Nelkenöls zu 1498,
also viel geringer. ■—So wünschenswert!! es übrigens wäre, in diesen und andern ähnlichen
Fällen, wo die Chemie meistens nur zweideutige und mangelhafte Mittel zur Erken¬
nung der Aechtheit und Güte der natürlichen organischen Erzeugnisse liefert, sichere
aus dem physischen Verhalten dieser Körper entnommene Kennzeichen zu besitzen, so
vorsichtig muss man doch in der Anwendung desselben sein, so lange sie nicht von
allen Seiten geprüft worden sind Eine solche allseitige Prüfnng auch des physischen
Verhaltens dieser Körper zum Licht wäre aber um so interessanter, als in letztem
Zeiten durch die analytischen Untersuchungen von Blancliet und Seil nachgewiesen
worden ist, dass nicht allein viele isolirte ätherische Oele eine und dieselbe materielle,
aber mit abweichenden physischen und chemischen Eigenschaften begabte, Grundlage
haben, sondern dass auch viele derselben selbst nur natürliche Gemenge aus mehreren
gleichartig zusammengesetzten (isomerischen) Oelen von abweichenden physischen und
chemischen Verhalten sind, deren relative Quantitäten je nach den YVitterungs- und
Culturverhältnissen verschieden ausfallen können, wodurch aber auch anderseits Schwan¬
kungen in dem physischen wie in dem chemischen Verhalten des natürlichen Gemen •
ges veranlasst werden dürften.
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welche nicht zum regulären Krystallisationssystemegehören, und mehre
nicht krystallinische organische Materien brechen die Lichtstrahlen
doppelt, d. h. jeder Lichtstrahl, der sie trifft, wird beim Eintritt in
dieselben in zwei gespalten, davon einer sich nach der verlängerten
Richtung des einfallenden Strahles fortbewegt, der andere mit diesem
einen Winkel bildet. Man nennt diese Erscheinung die doppelte
Strahlenbrechung, und der rhomboidale Kalkspath, welcher sie
am deutlichsten zeigt, heisst daher auch Doppelspath.

Die Brechung des farblosen Lichtes bei seinem Durchgang durch
einen durchsichtigen farblosen Körper giebt uns ein Mittel an die
Hand, es in seine Bestandteile zu zerlegen. Der farblose Lichtstrahl
besteht nämlich aus mehreren einzelnen verschieden gefärbten Strah¬
len, von denen jeder eine verschiedene Brechbarkeit besitzt, so dass
sie beim Heraustritt aus einem brechenden Mittel auseinander ge¬
rückt werden und nun unter der einem jeden eigenthümlichen Fär¬
bung isolirt erscheinen. Man nennt diese Erscheinung die Farbenzer¬
streuung, und den farbigen Fleck, welcher entsteht, wenn die far¬
bigen Strahlen von einer weissen Fläche aufgefangen werden, das
Farbenbild, Diese Farben sind nach der Reihefolge ihrer Brech¬
barkeit roth, orange, gelb, grün, blau (indig), violett; man nennt sie
auch prismatische Farben, weil ein gläsernes Prisma die Erscheinung
der Farbenzerstreuung am ausgezeichnetsten zeigt.

Aus dieser Zerlegung des farblosen Lichtes in verschiedenartig
gefärbtes hat man gefolgert und durch mannigfaltige Versuche be¬
wiesen, dass die Farben, unter denen die natürlichen Körper unsern
Sinnen sich darbieten, nicht in etwas den Körpern Eigentümlichem
bestehen, sondern abhängig sind von dem auf dieselben fallenden
Lichte, gegen dessen ungleichartige Bestandteile die verschiedenen
Körper verschiedene Grade der Anziehung äussern, wodurch es ge¬
schieht, dass einige von ihnen mehr oder weniger vollständig ver¬
schluckt oder hindurch gelassen, andere zurückgeworfen werden und
in uns durch den Sinn des Gesichts die Empfindung der verschie¬
denen Farben erregen. Dieses verschiedene Verhalten der Körper
zu den farbigen Bestandtheilen des farblosen Lichtes ist übrigens nicht
Mos abhängig von der chemischen Beschaffenheit der Körper, son¬
dern auch von ihrer Structur, woher es auch kommt, dass ein und
derselbe chemische Körper unter sehr abweichenden Färbungen dem
Gesichtssinne sich darbieten kann, so z. B. Jod- und Schwefelqueck¬
silber, Schwefelantimon und Eisenoxyd,

Licht, welches unter einem gewissen Winkel reflectirt ist, eben
so auch doppelt gebrochenes Licht, hat neue Eigenschaften erlangt,
welche es von dem gewöhnlichen Lichte, das unmittelbar von leuch¬
tenden Körpern ausstrahlt, unterscheiden, Malus, der Entdecker
dieser Erscheinung, hat das also modificirte Licht polar isirtes
Licht genannt, indem nämlich gewisse Eigenschaften, die es ange¬
nommen hat, anzuzeigen scheinen, dass seine Strahlen wie eine
Magnetnadel Stellen (Pole) haben, die mit eigenthümlichen Kräften
begabt sind. Zu diesen neu angenommenen Eigenschaften gehört
auch folgendes Phänomen, welches insofern ein chemisches Interesse
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besitzt, als es von Biot ursprünglich als Reagens empfohlen wurde,
um die Gegenwart oder Abwesenheit gewisser der gewöhnlichsten
Bestandtheile der Pflanzensäfte, wie z. B. Rohrzucker, Traubenzucker,
Gummi, zu entdecken, und es auch Veranlassung zur Benennung
einer gegenwärtig als Heilmittel angewandten Substanz, des Dextrins,
gegeben hat. Lässt man durch Reflection von einem schwarzen
Spiegel polarisirtes Licht durch die Luft und von da durch eine Tur-
malinscheibe gehen, deren ebene Flächen mit der Krystallaxe dieses
Minerals parallel sind, und betrachtet den* Spiegel durch die Turma-
linscheibe, während man diese umdreht, so sieht man nach £ Um¬
drehung, dass alles Licht absorbirt und das Feld dunkel ist; nach noch \
Umdrehung wird es wieder klar, nach einer andern £ Umdrehung dun¬
kel, und zuletzt, wenn die Scheibe in ihre erste Richtung kommt,
wird es wieder klar. Lässt man das Licht, anstatt durch die Luft,
durch eine Flüssigkeit gehen, so bieten sich gewisse Veränderungen
dieses Phänomens dar, je nach der Individualität der angewandten
Flüssigkeit. Statt dass das Licht durch J Drehung verschwindet, ent¬
stehen schöne Regenbogenfarben, die in einer gewissen Ordnung
einander folgen, und dabei findet der Umstand statt, dass diese Ord¬
nung entsteht bei einer Substanz, wenn die Turmalinscheibe nach
Rechts, bei einer andern, wenn sie nach Links gedreht wird, und
man sagt, dass die Polarisationsebene nach Rechts oder nach Links
gewendet werde, je nachdem durch Drehen nach Rechts oder nacli
Links in dem eintretenden Farbenwechsel eine gewisse Ordnung ent¬
steht. Die Anzahl der Grade, um welche die Turmalinscheibe ge¬
dreht werden muss, um die Entstehung einer gewissen Farbe zu
veranlassen, ist für verschiedene Substanzen verschieden; so verhält
sich z. B. das Drehungsvermögen des Dextrins zu der des Zuckers
= 100 : 43. Auch hat die Concentration der Flüssigkeit Einlluss
darauf, so dass Biot Anfangs glaubte, dieses Verhalten zur Ausmit¬
telung des Zuckergehaltes in Flüssigkeiten, wie z. B. im Runkelrü¬
bensaft, anwenden zu können, und zu diesem Behufe eine Tabelle
construifte, worauf die Anzahl von Graden, um die der Turmalin
zur Hervorbringung derselben Wirkung gedreht werden müsste, die
Anzahl von Procenten an Zuckergehalt in der Flüssigkeit anzeigen
sollte. Dies erwies sich aber bald als unzulässig (vgl, Annal. d.
Pharm. IX. 145, wo eine leichtfassliche, durch Abbildung erläuterte
Darstellung des in Rede stehenden Phänomens gegeben ist).

§9-
e. Bezüglich ihres Die Menge der Materie, welche einen gegebe-
absoiuten Gewichts, nen Raum erfüllt, wird die Masse, und der erfüllte
Raum das Volum des Körpers genannt. Die Masse eines Körpers
wird nach seinem Gewicht d. h, nach dem Drucke, den es auf seine
horizontale Unterlage vermöge seiner Schwere oder seines Bestre¬
bens, sich in Folge der Anziehungskraft der Erde dieser zu nähern,
ausübt, geschätzt, und wird hierbei keine Rücksicht auf die Grösse
des vom Körper eingenommenen Raumes genommen, so heisst das

►
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gefundene Gewicht das absolute Gewicht des Körpers. Dieses
bestimmt man dadurch, dass man ein beliebiges Gewicht als Einheit
annimmt, und mittelst Abwägens findet, wie vielmal diese Einheit in
dem zu untersuchenden Gewichte enthalten ist.

In physikalischen und chemischen Schriften bedient man sich
meistens der französischen oder metrischen Maass- und Gewichts¬
bestimmungen. Diesem Maass- und Gewichtssysteme liegt nämlich
ein Längenmaass zum Grunde, welches Metre (Meter) genannt wird,
und von der Grösse der Erde hergenommen ist, denn dessen Länge
soll gleich sein dem zehn millionsten Theile eines nördlichen Erd-
meridianquadranten oder 443,2956 Pariser Linien altern französischen
Maasses. Durch Multiplication und Division mit 10,100,1000 werden
Ueber- und Unterabtheüungen des Meters gebildet, und durch Vor¬
setzung im ersten Falle von griechischen, im zweiten von lateinischen
Zahlwörtern bezeichnet. So bedeutet Dekameter 10, Hektometer 100,
Kilometer 1000, Decimeter j^, Centimeter T J CT und Millimeter JT?ÜXy
Meter. — Das Gewicht eines Kubikzentimeters (d. h. eines Würfels,
dessen jede Seite ein Quadratcentimeter Fläche hat) Wassers bei
4,1° C. im luftleeren Räume gewogen, bildet unter dem Namen Gramme
die Grundeinheit des Gewichtes, dessen Ueber- und Unterabtheüun¬
gen in ähnlicher Weise wie beim Meter gebildet und bezeichnet wer¬
den, als: Dekagramme = 10, Hektogramme = 100, Kilogramme
= 1000, Decigramme =r 11ü , Centigramme = T J 0 , Milligramme
=. Totjü Gramme. Die Einheit des Hohl- oder Kubikmaasses heisst
Litre (Liter), und ist ein hohler Wütfei, dessen jede Seite 10 Cen¬
timeter hat, daher 1000 Kubikcentimeter oder 1000 Grammen Wasser fast.

In Preussen wurde durch eine Verordnung vom 16. Mai 1816
der 6öste Theil des Gewichtes eines preussischen oder rheinländi-
schen Kubikfusses destillirten Wassers im luftleeren Räume*) und bei
-f- 15° R. gewogen, unter dem Namen Pfund als Einheit des Ge¬
wichtes, die Länge des Fusses aber = der Länge von 139,13 Pa-

*) Durch die gewöhnlichen Wägungen in der Luft erfährt man nämlich streng genom¬
men nicht das wahre absolute Gewicht der Körper, denn jeder Körper verliert, wenn
er in irgend einem Medium gewogen wird, soviel von seinem absoluten Gewicht, als
das Gewicht eines seinem Volum gleichen Volums dieses Mediums, folglich hier der
Luft, beträgt, minus jedoch den Gewichtsverlust, welchen das Gewichtsstück hei der
Wägung ebenfalls selbst erleidet. Da nun eine Wägung im luftleeren Räume nicht
möglieh ist, so muss das Eesultat einer solchen Wägung durch Rechnung aus dem
Resultate der Wägung in der Luft ermittelt werden. Z. B der gewogene Körper sei
1 Kubikfuss Wasser, und das Gewichtsstück bestehe aus Messing, dessen specilisches
Gewicht 7,8 betrage. Man habe bei der Wägung in der Luft das Gewicht des Was¬
sers einer gewissen Grösse entsprechend gefunden, so muss natürlicher Weise diese
Grösse um so viel weniger als die wirkliche Grösse betragen, als 1 Kubikfuss Luft bei
15° R. wiegt, nämlich 2,68448 Loth, wofern man keine Rücksicht auf den Gewichts¬
verlust des Gewichtsstückes nehmen wollte. Aber dies darf bei genauer Wägung nicht
vernachlässigt werden, folglich dürfen zu der gefundenen Grösse nicht ganz 2,G8448
Loth, sondern 2,68448 Loth minus das Gewicht einer dem Volum des messingenen
Gewichts entsprechenden Volums Luft addirt werden. Dieses letztere Gewicht ergiebt
sich aber, wenn das spee. Gewicht des Messings, oder des als Gegengewicht dienenden
Materials überhaupt, mit 770 (dem spec. Gew. des Wassers im Verhältniss zur Luft)
multipücirt und mit dem Factor dann in 2,68448 dividirt wird.
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riser Linien oder 313,79 Millimeter festgesetzt, und derselbe in 12 Zoll
zu 12 Linien gelheilt, woraus hervorgeht, dass der Kubikfuss 12, 12.
12. = 1728 Kubikzoll enthält, und ein Kubikzoll Wasser hei -f-
15° R, 293,33 Grane (== 17,864 Grammen) wiegen müsse. Der
Raum, den (54 Kubikzoll Wasser einnehmen, bildet unter dem Namen
Preussisches Quart die Einheit des Maasses, und es wiegt demnach
1 Quart reines Wasser bei -j- 15° R. 293J. X 64 Grane oder
39 Unzen 57 Grane, wozu aber eigentlich beim Wägen in der Luft
ungefähr ^^ des Ganzen, oder 22 Grane addirt werden müssen.
Ein Preussisches bürgerliches Pfund enthält 7680 Grane oder 467,71131
Gramme; ein Medicinalpfund = | Pfund bürgerlichen Gewichts =
5760 Grane, = 350,78348 Grammen.

Demnach ist:
1 3,186199 Pr.Fuss oder 38,23 Pr. Zoll.

3,82349 - Zoll.
4,58813 - Linien.
0,4588 - -

16,4204 - Grau«.
1,64204 -
0,164204 - -
0,0164204 — -

164,204 - _
1642,040 _ —

16420,400 - - (oder 2,138 Preuss.
Medicinalgewichts. 1 Liter

Preuss. Kubikzoll,

Meter =
- Decimeter =
- Centimeter ==
- Millimeter =
- Gramme ±=
- Decigramme =
- Centigramrae =
- Milligramme =
- Dekagramme ü=
- Hektogramme =
- Kilogramme sr=

Pfund oder 34 Unzen 103^ Preuss. Grane
ist = 0,87338 Preuss, Quart oder = 55,89367
100 Preuss. Quart = 114,5 Liter.

Der Wiener Fuss ist etwas grösser als der Preussische, näm¬
lich — 316,1 Millimeter, und wird ebenfalls eingetheilt in 12 Zoll
zu 12 Linien. Ein Wiener Pfund gleicht 560,0122 Grammen, das
Medicinalpfund ist ebenfalls um \ kleiner und gleicht demnach 420
Grammen, 1 Gramme ist aber = 13,714 Grane des Wiener Ge¬
wichts. Ein Wiener Kubikzoll Wasser wiegt bei -f" 4,1° C, im Vacuo
18,285 Grammen oder 250,56 Wiener Grane, 1 Kubikfuss also 56 Pf.
12 Loth 172,18 Grane, und ein Wiener Maass = 2 Pf. 16 Loth
197 Grane Wiener Gew. — DerBaiersche Fuss mit Duodecimalein-
theilung ist =£s 0,29186 Meter; der Würtembergsche Fuss mit De-
cimaleintheilung =ü 0,28649 Meter; der Schwedische Fuss mit Deci-
maleintheilung a= 0,296877 Meter, 1 Meter also = 33,6812 Deci-
malzoll, und es wiegt ein Schwedischer Decimalkubikzoll Wasser bei
4, 1° G. im Vacuo demnach 26,145 Grane; 1 Schwedische Kanne
= 100 Decimalkubikzoll. Der Englische Fuss mit Duodecimalein-
theilung ist == 0,3047946 Meter, 1 Meter also =s 39,37 Englische
Zoll und 1 Englischer Kubikzoll Wasser bei + 4, 1° C. im Vacuo
= 16,387 Gramme, Eine englische Gallone ist = 4,543 Liter oder
= 3f £ Preussische Quart. Der Russische Fuss ist ebenfalls in
12 Zoll, der Zoll aber in 10 Linien eingetheilt, sonst aber vollkom¬
men dem Englischen gleich. Die Einheit des Russischen Gewichtes
ist das Pfund, welches dem Gewichte von 25 Kubikzoll destillirtem

2
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Wasser bei -f- 10° C. und 30 Zoll Barometerstand gleich sein soll,
und sonach sehr nahe 409£ Grammen entspricht. Es wird in 32
Loth zu 3 Solotnik eingetheilt. Als Normalmaass für Flüssigkeiten
ist in Russland das Wedro zu betrachten, welches gesetzlich 740
Kubikzoll reines Wasser bei -f- 10° C. und 30 Zoll Barometerstand
beträgt, also 30 Russische Pfunde. 1 Wedro ist = 12,29 Litern.
Es wird in 10 Stofe zu 10 Tscharken getheilt. Ueber das speciel-
lere Verhältniss der verschiedenen Medicinalgewichte zum Preussischen
vergleiche man die beigegebene Tabelle,

§ io.
f. Bezüglich ihres Das Verhältniss der Masse oder des absoluten
speciflschen Ge- Gewichtes eines Körpers zu seinem Volum giebt

nichts. die Dichtigkeit oder das speci fische Gewicht
des Körpers zu erkennen. Jemehr Masse oder wiegende Theile von
einem Körper in einen gegebenen Raum gehen, desto dichter ist der¬
selbe, oder desto' grösser ist sein specifisches Gewicht. Dichtigkeit
oder specifisches Gewicht sind aber relative Begriffe. Man kann da¬
her nicht von dem speciflschen Gewichte eines Körpers an sich, son¬
dern nur in Vergleichung mit dem eines andern sprechen. Es ist
angenommen worden, das Volum und das specifische Gewicht des
Wassers == 1, und als Einheit zu setzen, und darnach giebt man
gewöhnlich die speciflschen Gewichte der festen und flüssigen Kör¬
per an. Für die in viel höherem Grade ausgedehnten gasförmigen
Körper nimmt man das specifische Gewicht der atmosphärischen Luft
oder auch des Sauerstoffgases als Einheit an. Indem aber die Wärme
alle Körper ausdehnt, somit ihr specifisches Gewicht im umgekehrten
Verhältnisse zu ihrem Volum vermindert, so ist es auch zur genauen
Bestimmung des speciflschen Gewichts nothwendig, dabei von einer
bestimmten Temperatur auszugehen, und man wählt hierzu bei An¬
wendung der lOOtheiligen Scala für feste und flüssige Körper gewöhn¬
lich die Temperatur von + 4,1°, weil bei eben dieser Temperatur
das Wasser die grösste Dichtigkeit besitzt. Wenn aber zur Zeit des
Versuchs diese Temperatur nicht stattfindet, wie es mehrentheils der
Fall sein dürfte, so ist es nothwendig, der Angabe der gefundenen
Resultate entweder die zur Zeit herrschende Temperatur beizufügen,
oder das gefundene Resultat auf die Normaltemperatur zurückzuführen.

Zur Erforschung des spec. Gewichts der Korper befolgt man verschiedene
Methoden, je nach der Beschaffenheit des fraglichen. Körpers, nämlich:

a. Feste, in Wasser unlösliche oder nicht merklich lösliche Körper.
a. Schwerer als Wasser und cohärent.
Man bestimmt das absolute Gewicht des Körpers, wiegt ihn dann in Wasser,

bestimmt den Gewichtsverlust, und dividirt damit in das absolute Gewicht, nach¬
dem man jedoch zuvor zu diesem absoluten Gewichte 7 fs von jenem Gewichts¬
verluste zugerechnet hat*).

*) Soviel beträgt nämlich das Gewicht eines dem Volum des gewogenen Körpers
gleichkommendenVolums Luft, und somit auch die Grösse, um welche das absolute

i
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ß t Leichter als Wasser und cohärent.
Wenn der Körper leichter ist als Wasser, daher in diesem nicht untersinkt.

so befestigt man ihn an einen schweren Körper, dessen Gewichtsverlust beim
Abwägen in Wasser man zuvor ermittelt, zieht diesen dann vom gesammten
Gewichtsverlust ab, und verfährt mit dem Reste wie oben.

y, Pulverig.
Man nimmt ein Glasgefäss, welches eine bestimmte und bekannte Gewichts¬

menge Wasser fasst, setzt es auf eine Tarirwage, schüttet eine beliebige Menge
von dem pulverigen Körper hinein, bestimmt dessen absolutes Gewicht, füllt
nun den übrigen Raum des Gefässcs mit Wasser voll, und dividirt mit dem
minus des Wassergehaltes in das absolute Gewicht des pulverigen Körpers. Diese
Methode ist jedoch nicht sehr genau, wegen der dem Körper adhärirenden Luft.

b. Im Wasser lösliche Körper.
Man verfährt wie unter u angegeben, nur dass man die Abwägung nicht

in Wasser, sondern in Weingeist oder Terpentinöl von bekanntem spec. Gewicht
ausführt, das absolute Gewicht des gewogenen Körpers dann mit dem spec. Ge¬
wicht der Flüssigkeit multiplicirt, und endlich den erhaltenen Factor mit dem
Gewichtsverlust dividirt.

c. Flüssige Körper.
Zur Bestimmung des spec. Gewichts von tropfbaren Flüssigkeiten bedient

man sich entweder eines 1000Gr. Wasser haltenden Fläsehchens, eines Gewichts¬
oder Volumareometers, oder auch, in Ermangelung aller dieser Instrumente,
eines Glaswürfels, Glaspfropfens, oder einer Glaskugel, welche man mittelst eines
möglich feinen Gold- oder Platindrahts an die Schale einer gutziehenden Wage
befestigt. Man bestimmt zuerst das absolute Gewicht des Glaskörpers, dann
den Gewichtsverlust beim Abwägen in Wasser, endlich den Gewichtsverlust in
der zu prüfenden Flüssigkeit und dividirt zuletzt mit dem ersten Gewichtsver¬
lust in den letztern.

(Eine ausführliche fassliche Erläuterung der Principicn, welche der Bestim¬
mung des spec. Gewichts der Körper zur Grundlage dienen, sowie der hierbei
vorkommenden durch die abweichenden Temperatur- und Druckverhältnisse be¬
dingte Correctionen findet man in Ottos trefflicher deutscher Bearbeitung von
Grahams Lehrbuch der Chemie.)

|

11.

y. Bezüglich ihrer Die natürlich vorkommenden oder durch Kunst
Nichtzerlegbarkeügewonnenen Körper sind entweder zerlegbar inTheile,
oderZeriegbarkeie. welche einander materiell unähnlich sind, oder sie

sind bis dahin noch keiner solchen Zerlegung fähig befunden worden.
Diese letzteren werden einfache oder richtiger unzerlegte Kör¬
per (Elemente), die ersteren zusammengesetzte Körper genannt.

1

Gewicht des gewogenen Körpers kleiner befunden wurde als es wirklich ist, wobei
allerdings auf den Gewichtsverlustdes Gewichtsstückes nicht Rücksicht geuommen ist,
welcher verhüItnissinäsBigauch nur wenig beträgt. -2*
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12.

ß. Unterlegte oder Unzerlegter Korper kennen -wir gegenwärtig
einfache Körper. 60—62. Einige derselben bieten die merkwürdige Er¬

scheinung dar, dass sie unter denselben äussern Verhältnissen in
mehreren durchaus verschiedenen Zuständen sich gestalten kön¬
nen, und diese verschiedene Eigentliümlichkeiten auch in viele Ver¬
bindungen, die sie mit andern Körpern eingehen, übertragen. Man
bezeichnet diese Erscheinung mit dem Namen Allotropie, von
d)MT(Jonog , anders beschauen; Beispiele der Art bieten u.a. Koh¬
lenstoff, Kiese!, Schwefel.

§13.

ß. Zerlegbure oJer Die zerlegbaren oder zusammengesetzten
zusammengesetzte Körper sind weit zahlreicher und werden zunächst

Körper. unterschieden in mechanische Gemenge und
chemische Verbindungen. In den Gemengen lassen sich in den
häufigsten Fällen schon durch den Sinn des Gesichts die einzelnen
ungleichartigen Gemengtheile erkennen und nicht selten schon auch
durch einfache mechanische Mittel von einander scheiden. — Bei
den chemischen Verbindungen ist diess nie der Fall.

In. den Gemengen findet nie ein constantes procentisches Verhält-
niss zwischen den einzelnen Gemengtheilen statt, sondern es kann
dieses mannigfaltige Abweichungen darbieten, ohne notwendiger
Weise eine Verschiedenheit der Species zu veranlassen. — Bei den
chemischen Verbindungen stellen die relativen Quantitäts-Verhältnisse
der Bestandteile constante Grössen dar; jede Abweichung veranlasst
die Entstehung eines neuen Körpers.

Die Eigenschaften von Gemengenlassensich a priori aus denüekannten
Eigenschaften der Gementheile ableiten, da sie aus diesen zusammengesetzt
sind, während bei chemischen Verbindungen dies nie der Fall ist,
und sehr oft die Eigenschaften dieser letztern denen der Bestand¬
teile durchaus entgegengesetzt sind. Eine chemische Verbindung
ist daher durchaus ein neuer Körper, dessen Eigentliümlichkeiten nur
auf dem Wege des Experiments sich erkennen lassen.

§14.
Eintheilung der einfachen Körper.

Wiewohl alle Stoffe, die zu einer Verbindung zusammentreten,
auf die Eigentliümlichkeiten der letztern einen Eintluss ausüben, so
ist diess doch in verschiedenen Graden der Fall: der eine Bestand¬
teil trägt mehr dazu bei, der Verbindung ihren bestimmten allge¬
meinen physikalischen Charakter zu ertheilen; der eine ist formender
als der andere, welcher mehr als Grundlage dient. Man hat dem¬
nach in einer chemischen Verbindung einen activen und einen
passiven Bestandtheil zu unterscheiden, und letzterer wird gewöhnlich
das Radical genannt. Voa dem erstem Bestandtheil ist der Name

i
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der Gattung, zu welcher die Verbindung gehört, von dein letztern
der Name der Art abgeleitet. Mit alleiniger Ausnahme des Sauer¬
stoffes und des Fluors, welche in allen Verbindungen, die sie mit
anderen Körpern eingehen, stets nur als formende Bestandteile sich
verhalten, können die chemischen Elemente in ihren wechselseitigen
Verbindungen bald die eine bald die andere Stelle einnehmen, je
nach der Art des zweiten Bestandteiles, Nichts desto weniger lassen
sich doch die unzerlegten Körper in 3 Gruppen theilen, je nach der
Stelle, welche sie in ihren zahlreichen Verbindungen einnehmen.
Die eine Gruppe bilden die Ametalle oder Oxygenoide, die
zweite die Metalloide, die dritte die Metalle.

Die Ametalle oder Oxygenoide stellen in den Verbindun¬
gen, welche sie mit den Metallen und Metalloiden eingehen, stets
das formende oder active Element dar. Sie sind vorzugsweise Säure¬
erzeuger (daher der Name Oxygenoide).

Die Metalloide zeigen sich nur als Träger der Säuerung und
sind ausserdem als Radicalbilder ausgezeichnet, d. h. sie erzeugen,
indem sie sich unter einander vereinigen, Körper, welche in ihrem
chemischen Verhalten die Metalle oder Ametalle nachahmen, und
welche man daher zusammengesetzte Säureerzeuger und zusammen¬
gesetzte Radicale nennt.

Die Metalle verhalten sich in ihren Verbindungen mit den
Gliedern der ersten und zweiten Gruppe passiv und bilden in diesen
Verbindungen die Grundlage, und zwar treten sie sowohl als Basen —
als auch als Säuregrundlagen auf. Ersteres ist am häufigsten der
Fall, daher man auch die Metalle vorzugsweise Basenbilder nennt.

Nachstehend folgt eine kurze Charakteristik der zur Zeit be¬
kannten einfachen Stoffe.

§ 15.
Oxygenoide.

ß. Säure- und Basenerzeuger (Corpora amphigenia).

Sauerstoff (Oxygenium). Farbloses, gcrueh- und geschmacklosesGas. Spec.
Gew. 1,1057. In der Natur sehr verbreitet; frei als Gemengtheil der Luft (23
Proc), Leben und Verbrennung in dieser bedingend; Bestandteil des "Wassers
(88,9 Proc). Von Scheele und Prieslley 1774 erkannt und Feuer- und Lebens¬
luft genannt, von Lavoisier für einen wesentlichen Bestandteil aller Säuren
gehalten und deshalb Oxygenium, Sauerstoff, genannt von ö^g, scharf, sauer, und
yivvam, ich erzeuge. 0 = 100 oder = 8.

Fluor. In reiner Form noch unbekannt. Nicht sehr häufig, am häufigsten
i n Verbindung mit Calcium in dem seit langer Zeit bekannten und als flussbe-
förderndes Mittel bei gewissen hüttenmännischen Processen angewandten Fluss-
spath (Spathum fluovicum), woher der Name Fluor, für welchen Amphe die Be¬
zeichnung Phthor vorschlug, von cp&OQtog, zerstörend, weil es das Material
jeglichen Gelasses angreift ¥ = 235,43 oder = 18,7.

Schwefel (Sulfur, S'siov). Tritt in mehreren allotropischen Zuständen auf.
Krystallisirt und zwar 1 und laiig (rhombisch) in durchscheinenden,bellgel—
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22 Einfache Körper.

ben, wachsglänzenden,rhombischen Oktaedern (Alpha-Schwefel, S«); oder 2 und
Igliedrig (monoklinisch), in durchscheinenden, bräunlichgelben, schiefen rhom¬
bischen Säulen (Beta-Schwefel, &ß); amorph, als weiche, zähe, braune, durch¬
scheinende Masse (Gamma-Schwefcl, S«j. Spec. Gew. von S u 2,0ß6, von Sß
1,962, von Sy 1,987.Schmilzt bei ungefähr 112°C, siedet bei ungefähr 400° C.;
der Dampf (von Sj,) rothgclb, Spec. Gew. 6,634, von S a =2.211. — Brennbar.
— Sehr verbreitet; frei und verbunden mit andern Elementen vorkommend;
mit den Metallen die Kiese, Glänzen, und Blenden der Mineralogen bildend.
Seit; den ältesten Zeiten bekannt. S = 200 oder = 16.

Selen. Starr, roth oder bleigrau. Spec. Gew. 4,32. Schmilzt etwas über
100°, siedet bei ungefähr 700° C; der Dampf gelb, nach faulem Rettig riechend,
brennbar. Sehr selten, Begleiter des Schwefels, dem es sehr gleicht. Von
Berzelius 1817 entdeckt. Der Name von aeXmn}, Mond, weil es auch ein ge¬
wöhnlicher Begleiter des Tellurs (von tellus) ist. Se =: 494,58 oder — 39,ö.

ß, mit den basenbildenden Metallen keine Basen, son¬
dern neutrale, salzähnliche, Verbindungen erzeugend

(Corpora halogenia).

Chlor. Grünlichgelbes (y/Uapo?, hiervon der Name), eigenthümlich riechendes,
verdichtbares Gas. Spec. Gew. 2,44. In Wasser wenig löslich. Zerstört Farben
und Gerüche, unathembar, nicht brennbar, ziemlich häufig, jedoch nie frei; vor¬
züglich in Verbindung milNatrium im Kochsalz. Von Scheele 1774 zucrstdargcstellt;
von Gay-Lussac, Thenurd und H. Vary 1800 und 1810 zuerst als einfacher
Körper erkannt. Gl = 442, 65 oder = 35,4.

Brom. Dunkelbraunrothe Flüssigkeit, von eigenthümlichem höchst unange¬
nehmen, dem des Chlors ähnlichem Geruch, zerstört auch, wie dieses, Farben
und Gerüche, etwas mehr in Wasser löslich. Spec. Gew. 3, Erstarrt bei 25° C.,
siedet bei 47° C. Der Dampf ist dunkelorangeroth, unathembar, nicht brenn¬
bar, spec. Gew. 5, 393 Selten, nie frei, in Verbindung mit Natrium und Ma¬
gnesium als Begleiter des Kochsalzes. Von Balard 1826 im Meerwasser entdeckt.
Der Name von ßqu^oq, übler Geruch. Br = 978,31 oder = 78, 2.

Ioil. Starr, krystallisirt (rhombisches Oktaeder), dunkelgrau, metallisch-
glänzend, spec. Gew. sehr nahe 5, von dem Chlor ähnlichem Geruch, aber schwä¬
cher, in Wasser sehr wenig löslich. Schmilzt bei 107° C, siedet bei 180° C.
Der Dampf ist prachtvoll violett, daher der Name, von Tb tov, das Veilchen,
Spee. Gew. 8,7011. Sehr selten, nie frei, begleitet das Kochsalz in ähnlicher
Weise wie Brom. Von Courtois 1811 entdeckt. J = 1580, 92 oder = 126,5.

Metalloide.

Wasserstoff (Hydrogenium). Farbloses, geruch- und geschmackloses, nicht
verdichtbares Gas. Spec. Gew. 0,0691, also H.^mal leichter als die Luft. Brenn¬
bar, nicht giftig. Sehr verbreitet, aber nie frei, mit Sauerstoff das Wasser bil¬
dend, daher der Name, von v§aio, Wasser, und ytvvaw, ich erzeuge. Von
Cavenclish und Watt 1781 entdeckt und wegen seiner Brennbarkeit brennbare
Luft genannt. II = 12,5 oder = 1.

Stickstoff (Nitrogenium). Farbloses, gernch- und geschmackloses, nicht ver¬
dichtbares Gas. Spec. Gew. 0,972. Nicht brennbar, nicht giftig. Sehr verbreitet,
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vorherrschender Gemengtheit der Luft (77 Proc), aber ohne Antheil an deren
lebenerhaltender Function, daher der von Ltwoisier gegebene Name Azot, von
£oh]', Leben, und « priv. Bestandteil des Salpeters (vHqov), daher der Name
Nitrogcn. Von Rutherford entdeckt. 3f = 175 oder = 14.

Kohlenstoff (Carbonium). Tritt frei in verschiedenen allotropischen Zuständen
auf. Krystallisirt und zwar in Oktaedern als Diamant (Alpha- Kohlenstoff, Ca),
oder scchsgliedrig (3 und 1 axig, hexagonal) als Graphit (Beta-Kohlenstoff, Cß);
nicht krystallisirt (amorph) als Kohle (Gamma-Kohlenstoff, C"ß. Ausserdem sehr
verbreitet in Verbindungen, besonders mit Sauerstoff als Kohlensäure, und in
den organischen Körpern, Yon denen es einen nie fehlenden Bestandtheil aus¬
macht. In allen Zustanden höchst feuerbeständig, brennbar. Spec. Gew. als Dia¬
mant 3,5, als Graphit 1,8 — 2,09. Der Name von Carbo (Kohle) abgeleitet.
C = 75 oder = 0.

Phosphor. Starr, farblos und durchsichtig, oder weiss, roth oder schwarz
und durchscheinend oder undurchsichtig, wahrscheinlich durch verschiedene allo¬
tropische Zustände (Pa, Vß, Py) bedingt. KrystallisirbarinBhombendodekaedern.
Der gewöhnliche gelblichweisse amorphe besitzt ein spec. Gew. = 2,089, schmilzt
bei 40° C, siedet bei 290°, verdampft aber schon bei gewöhnlicher Temperatur
etwas, riecht knoblauchartig, höchst leicht entzündlich und brennbar, giftig.
Leuchtet im Dunkeln, daher der Name von nxoff, Licht, und cpiQo), ich trage.
Nie frei, aber in Verbindungen sehr verbreitet, besonders im Mineralreiche und
zwar im Zustande von phosphorsauren Salzen. Von Brandt in Hamburg 1669
entdeckt. P = 392 oder 31,4.

Kiesel (Silicium). Starr, dunkelbraunrothes Pulver ohne Metallglanz. Spec.
Gew. über 1,850. Feuerbeständig, brennbar,aber in verschiedenem Grade, jenach-
dem es einer hohen Temperatur ausgesetzt gewesen oder nicht, wobei es wahr¬
scheinlich in einen allotropischen Zustand übergeht. Sehr häufig, aber ausschliess¬
lich in Verbindung mit SauerstoU als Kieselsäure, wovon der Kieselstein (Silex)
eine Art des Vorkommens ist, daher der Name. Von Berzelius wurde es zuerst
1823 frei dargestellt. Si = 277,31 oder 22,2.

Bor. Starr, dunkelgünlichbraunes Pulver. Spec. Gew. grösser als 1,850,
höchst feuerbeständig, brennbar. Selten, nicht frei, nur in Verbindung mit Sauer¬
stoff als Borsäure, daher der Name. Von Davy, Gay-Lussac und Thinurd 1807
und 1808 zuerst frei dargestellt. Bo = 136,2 oder = 10,9.

Metalle.
Die Benennung „Metalle"soll nach der Angabe von Plinius aus dem Grie¬

chischen abstammen und sich darauf beziehen, dass das Vorkommen eines Me¬
talls nie vereinzelt ist, sondern dass die Gänge derselben hintereinander, |uex- 'uXXu,
gefunden werden. Bei der grossen Anzahl (48) bis jezt bekannter Metalle ist es
bei denselben noch mehr als bei den Nichtmetallen nothwendig, sie in gewisse
Gruppen zu theilen, deren Glieder in gewissen gemeinsamen Eigenthümlich-
keiten übereinstimmen, welche entweder von dem physischen oder dem chemi¬
schen Verhalten abgeleitet sind, nämlich:

»!

w



Hu

!

J Einfache Körper.

A. Leichtmetalle.
(Leichter oder höchstens 4mal schwerer als Wasser.)

«. Alkalimetalle,
(zersetzen das Wasser bei gewöhnlicher Temperatur, geben mit Sauerstoff ein
In Wasser lösliches Oxyd (Alkali), dessen Auflösung scharf schmeckt, Curcume

bräunt, Veilchensaft grünt u. s. w.)
Kalium (Pütassium). Zinnweiss, weich, bei ü° spröde, krystallinisch. Spec.

Gew. 0 805, schmilzt bei 53° C, verdampft in Rothgliihhilze, Dampf grün; leicht
entzündlich, sogar in Wasser. Ziemlich häufig, nie frei, meist oxydirt als Kali
in Verbindung mit Säuren, besonders Kieselsäure in den Feldspattigesteinen.
Von Durij 1807 zuerst dargestellt aus dem sogenannten Aetzkali (Kalihydrat),
daher der Name. K = 400 oder — 39,2.

Natrium (Sodium). Dem Kalium äusserlich ähnlich. Spec. Gew. 0,972, schmilzt
bei 90° C, bedarf zur Verdampfung ebenfalls einer höheren Temperatur, leicht
entzündlich, auch im Wasser; häufig, nie frei, meist mit Chlor verbunden im
Kochsalz, auch häufig oxydirt als Natron in Verbindung mit Säuren, besonders
Kiesel-, Schwefel- un'd Kohlensäure. Die kohlensaure Verbindung führte ehemals
den Namen Natron, wovon Natrium abgeleitet. Von Davy 1807 zuerst dargestellt,
Na = '201 oder = 23,3.

Lithium, Den beiden vorhergehenden ähnlich. Sehr selten, nie frei, oxydirt
in Verbindung mit Kieselsäure im Petalit, Spodumen und Lepidolith, worin es
1M7 von Arfvedson eutdeckt wurde. Der Name von t.iilug, Stein, weil seine
Verbindungen bis jetzt nur im Mineral- oder Steinreich angetroffen worden sind.
Li = 80.37 oder (3,4.

Baryum. Silherweiss, etwas dehnbar, schmilzt vor dem Glühen, schwerflüch¬
tig. Nicht sehr häufig, nur in Verbindung mit Sauerstoff als Baryt, besonders
in Verbindung mit Schwefelsäure im Schwersi>ath (Spathum ponderosum), daher
der Name, "woraus zuerst Scheele 1774 den Baryt abschied und ihn als einen
neuen Körper erkennend, Schwererde (Terra ponderosa), wegen seines hohen
Spec. Gew., nannte Das Baryum stellte zuerst Davy 180s dar. Ba = 8öö,88
oder '_ 68,6

Strontium. Dem Baryum ähnlich, aber schwerer schmelzbar. Noch seltener,
nie frei, immer oxydirt, besonders in Verbindung mit Schwefelsäure im Coelestin
und Strontianit, daher der Name, worin es \on Hupe 1792 entdeckt wurde. Bas
Metall von Davy dargestellt. Sr = 547,3 oder = 43,8.

Calcium Den beiden vorhergehenden ähnlich und ebenfalls von Davy zuerst
dargestellt. Sehr häufig, aber nie frei, meistens mit SauerstelT in Verbindung mit
Säuren, besonders mit Kohlensäure im Kalkstein, daher der Name. Ca = 250
oder == 20.

Magnesium (Talkium). Von Bussy 1829 dargestellt. Silberweiss, stark glän¬
zend, hämmerbar Ziemlich häuSg, nie frei, meistens oxydirt als Magnesia, daher
der Name, besonders in Verbindung mit Kohlensäure, und Kieselsäure im Talk,
deren Eigenthümlichkeit 1755 von Black dargethan wurde. Mg = 158,35 oder 12,7.

ß. Erdmetalle
(zersetzen das Wasser erst bei Siedehitze, liefern mit Sauerstoff ein in Wasser

unlösliches, daher geschmackloses Oxyd, Erde).
Alumium (Argillium). Von Wähler 1828 zuerst abgeschieden. Graues Pul¬

ver, unter dem Polirstahl zinnweissen Metallglanz annehmend. Sehr häufig,
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aber nur mit Sauerstoff verbunden als Alaunerde, besonders im Alaun , daher
der Name, und im Tbon, wurde zuerst von Margraf 1754 als eigenthümlich
unterschieden. AI = 171,17 oder 13,7.

Beryllium (Glycium). Fon Wähler 1828 zuerst abgeschieden. Schwarzgraues
Pulver, unter dem Folirstahl dunkeln Metallglanz annehmend. Sehr selten, nie frei,
nur oxydirt mit Kieselsäure verbunden als Beryllerde im Beryll (daher der Name)
und Smaragd, und als solche 1798 von Vauquelin entdeckt. Be a= 87,12 oder 6,5.

Zirconium. Von Bernelius 1824 dargestellt. Schwarzes Pulver, unter dem
Polirstahl Eisenglanz annehmend. Sehr selten, nur oxydirt als Zirkonerde mit
Kieselsäure verbunden im Zirkon, (daher der Name), welche zuerst 1789 von
hlaproth als eigenthümlich erkannt wurde. Zr = 420,20 oder 33 ;ü.

Norimri. Gewisse Zirkono, besonders die Norwegischen, enthalfen, nach
L. Svanbery, ausser Zirkonerde noch eine andere von dieser und (den übrigen
bekannten Erden verschiedene Erde, welche er Norerile und deren Badical No-
rium, von Nore, dem Genius von Norwegen, genannt hat. — Ausserdem hat
noch derselbe in einem andern zirkonerdehaltigen Mineral, dem Eudialith, ausser
Ceroxyd und dessen Begleitern, zwei andere Oxyde oder Erden, denen er noch
keine Namen gegeben hat, gefunden.

Thorium. Von Berzelius 1828 entdeckt und abgeschieden. Dunkelbleigraues
Pulver. Sehr selten, nie frei, nur oxydirt als Thorerde in Verbindung mit
Kieselsäure im Thorit (daher der Name) und Pyrochlor. Th. =r 745 Oder = 59,6.

Yttrium, Terbium, Erbium. Gadolin entdeckte 1704 in einem Mineral von
Ytterby in Schweden, dem Ytterit (Gadolinit), eine eigentümliche Erde, welche
er Yttercrde nannte. Wähler stellt deraus 1828 ein Metall in metallglänzenden
Schuppen dar. Neuerlichst hat Musander gezeigt, dass diese Yttererde ein Ge¬
meng ist von drei verschiedenen basischen Oxyden; dem Metall des am meisten
basischen Oxyds hat er den Namen Yttrium gelassen, dem Metalle des weni¬
ger basischen Oxyds aber den Namen Terbium, des am wenigsten basischen
Oxyds den Namen Erbium gegeben.

»

H

B. Schwer- oder Erzmetalle.
(4- bis 23mal schwerer als Wasser.)

u. Basische Schwermetalle,

(welche mit Sauerstoff vorzugsweise Basen erzeugen.)

Cer, Lunthan, Didym. Klaproth, Berzelius und Bisinger entdeckten 1803
gleichzeitig in einem Mineral der Bastnäs-Grube, bei Riddarhytta, in Westman-
land , ein neues Oxyd, welches der erste wegen der bräunlichen Farbe Ochroit-
erde (oyooa, bräunlic gelb), die letzteren aber Ceroxyd, nach dem eben entdeck¬
ten Planet Ceres nannten. Bas Mineral erhielt den Namen Cerit. Das aus dem Oxyd
dargestellte Metall war dunkelchocoladebraun, pulverförmig, unter dem Polir-
siahl MetaMglanz annehmend. Mosunder wies 1830 nach, dass dieses Ceroxyd
noch ein anderes Oxyd enthalte, welches er Lanllianoxyd nannte, das Metall Lan¬
than (von Xuvdavuv verborgen sein, weil es so lange übersehen worden war),
und kurz darauf fand er noch ein drittes Oxyd, welchem er den Namen Didym
oxyd gab, von ötdvfioi Zwillinge.

Zink. Wird bereits im 10. Jahrhundert von Parucelsus erwähnt, Bläulich
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weiss, stark glänzend, von grossblätterigem Gefiige; bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur brüchig, zwischen 100 und 150° C. sehr zähe und Völlig geschmeidig.
Spec. Gew. 0,8 bis 7,2; dehnt sich beim Erwärmen mehr als irgend ein anderes
Metall aus, schmilzt bei 412°, siedet in Weissglühhitze, und lässt sich destilliren.
Ziemlich häutig, nie frei, mit Sauerstoff und Säuren (Galmei) oder mit Schwefel
(Blende) verbunden. Zn. = 412,5 oder 33.

Ctulmiiim. 1818 von Herr mann und Stromeger gleichzeitig im Galmei
(xadpiiu der Alten, daher der Name) entdeckt. "Weiss, zähe, ziemlieh weich
und geschmeidig. Spce. Gew. (i,8, leichter schmelzbar und weit flüchtiger als
Zink. Selten, nie frei, meistens oxydirt, aber auch geschwefelt. Cd =.696,77
oder 55,8.

Blei. Seit den ältesten Zeiten bekannt. Stark glänzend, sehr weich und ge¬
schmeidig. Spec. Gew. 11,4; schmilzt bei 322°. Nicht selten, meistens in Ver¬
bindung mit Schwefel (Bleiglanz) und Sauerstoff. Pb = 1294,5 oder 103,7.

Wismuth. 1546 zuerst von Agricola vom Blei unterschieden. Röthlichweiss,
spröde, wenig hart, leicht krystallisirend (Würfel). Spec. Gew. 9,8; schmilzt bei
246°, giebt mit Zinn und Blei leichter schmelzbare Legirungen. Nicht häufig,
meistens gediegen oder durch Schwefel vererzt (Wismuthglanz). Bi := 1330,3
oder 100.

Uran. Von Kluproth 1789 entdeckt und nach dem Planeten Uranus be¬
nannt, 1840 von Peligot rein dargestellt. Silberglänzend, etwas hämmerbar; sehr
schwer schmelzbar. Selten, nur in Verbindung mit Sauerstoff, besonders in der
Pechblende als Uranoxyd-oxydul. U = 750 oder s= 60.

Kobalt. Von 'Brandt 1733 metallisch dargestellt, stahlgrau, stark glänzend,
hart und spröde, attractorisch. Spec. Gew. 8,7; schmilzt in Weissglühhitze.
Nicht häufig, meistens in Verbindung mit Arsen (Speiskobalt) und Schwefel
(Kobaltkies), seltner mit Sauerstoff in Verbindung mit Säuren. Dient besonders
zur Pabrication der Smalte. Co — 307 oder = 29,5.

Nickel. Im Jahre 1751 von Cronstedt im Kupfernickel (Schwefelnickel) ent¬
deckt. Silbcrweiss, geschmeidig, sehr schwer schmelzend,attractorisch. Spec. Gew.
8,8. Nicht häufig, meistens in Verbindung mit Arsen und Schwefel; selten
in den Meteorsteinen fehlend. Dient zur Pabrication des Neusilbers. Ni =
3(59,08 oder 29,6.

Kupfer. Seit den ältesten Zeiten bekannt. Rothbraun, stark glänzend, sehr
geschmeidig, schmilzt in Weissglühhitze, verbrennt mit grüner Farbe. Spec.
Gew. 8,8 — 8,9. Nicht selten, gediegen, noch häufiger in Verbindung mit Schwe¬
fel und Sauerstoff; auch im Pflanzenreiche spurweis vorkommend. In älteren Zeiten
war die Insel Cypern berühmt durch ihren Kupferbergbau, daher der Name (aes
cyprium). Cu = 395,7 oder 31,7.

Quecksilber. Sehr lange bekannt. Silberweiss, flüssig. Spec. Gew. 13,56.
erstarrt bei — 39°, siedet bei -f- 356°, ziemlich selten, nur im Mineralreiche,
theils frei, theils mit Schwefel verbunden. Hg r= 1250 oder = 100.

Silber. Seit den ältesten Zeiten bekannt. Sehr weiss und stark glänzend,
sehr geschmeidig. Spec Gew. 10,47 — 10,60, ziemlich strengflüssig. Nicht häufig,
nur im Mineralreiche, theils frei, theils vererzt. Ag = 1350 oder == 108.

Platin. Zuerst 1741 von Wood aus Amerika nach Europa gebracht und 1762
von Sche/fer als eigenthümliches Metall erkannt und beschrieben. Der Name ist
von Piatina, das Diminufivum vom spanischen Worte Plata, Silber. Grauweiss,
sehr geschmeidig. Spec. Gew. 21,4 — 21,5. In Weissglühhitze schweissbar, im
heftigsten Essenfeuer für sich unschmelzbar. Selten und gediegen, aber meistens
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mit kleinen Beimischungen von Palladium, Iridium, Rhodium, Osmium, Eisen
und Kupfer. Pt = 1233,5 oder = 98,8.

Pulladium. Von WolUtsicm 1803 entdeckt und nach dem Planeten Pallas be¬
nannt. Im Aeusseren dem Platin höchst ähnlich, minder streng flüssig. Spec.
Gew. 11,8 — 12,0. Sehr selten, Begleiter des PJatin's. Td — 665,9 oder = 53,3.

Iridium. Von Tenmut 1803 entdeckt. Silbcrweiss, stark glänzend, nicht
schwcissbar, auch im Sanersloffgasgebläseunschmelzbar. Spec. Gew. 18,65 —
23,5. Sehr selten, Begleiter des Platins. Der Name ist von Iris, Regenbogen,
abgeleitet, wegen des sehr ausgezeichneten Farbenwcchsels einiger seiner Auf¬
lösungen. Ir = 1233,5 oder 08,8.

Rhodium. Von Wallaston 1804 entdeckt und wegen der sehr schönen rothen
Farbe einiger seiner Verbindungen also genannt. Silberweiss, spröde, sehr hart,
nicht schweissbar, noch strengflüssiger als Platin. Spec. Gew. 11,0, Begleiter
des Platin's, sehr selten, Rd — 051,4 oder 52,1.

Ruthenium, In neuester Zeit von Claus in Kasan in den Platinrückstä'nden
entdeckt, Weissgrau, metallglänzend.

ß. Säurebildendc Schwermetalle
(welche mit Sauerstoff kein Oxyd mit deutlich ausgeprägtem basischem Ver¬

halten , wohl aber Säuren bilden).

Gold. Sehr lange bekannt. Gelb, höchst geschmeidig, strengflüssig. Spec
Gew. 19,2 — 19,36. Sehr verbreitet, aber nur sparsam vorkommend,nur gedie¬
gen, theils frei, thcils mit andern Metallen legirt. Au = 1243 oder = 99,6.

Osmium. 1803 von Tennunt entdeckt und wegen des heftigen Geruches einer
seiner Verbingungen mit Sauerstoff, der Osmiumsäure, also genannt (von oaftrj,
Geruch). BläulichgrauweisseFarbe, spröde, unschmelzbar. Spec. Gew. 10,0. Sehr
selten, Begleiter des Platin's. Os = 1244,5 oder = 99,7.

Tellur. 1782 von Müller von Reichenstein in siebenbürgischen Golderzen
entdeckt und 1798 von Iilaprolh ausser Zweifel gesetzt und benannt. In Farbe,
Glanz, Gefüge, Gewicht und Schmelzbarkeit dem Antimon ähnlich; in starker
Rothglühhitze destillirbar, der Dampf entzündet sich an der Luft und brennt
mit blauer Flamme. Sehr selten, gediegen und in Verbindung mit anderen Me¬
tallen. Te = 802,12 oder 64,2.

Arsen. Schon lange bekannt, regulinisch aber erst im löten Jahrhundert.
Stahlgrau, stark glänzend, von blättrig-krystallinischem Gefüge, sehr weich und
spröde. Spec. Gew. 5,8. Verflüchtigt sich bei 180° ohne zu schmelzen, riecht
dabei nach Knoblauch. Nicht selten, sowohl frei, als auch mit anderen Metallen,
Schwefel und Sauerstoff verbunden. As s= 470 oder 37,6.

Antimon. Schon lange bekannt, aber erst gegen Ende des löten Jahrhunderts
von Basilius Valentinus regulinisch dargestellt; silberweiss, massig hart, sehr
spröde, von blättrigem krystallinischem Gefüge. Spec. Gew. 6,8; schmilzt bei
425°, destillirt in Weissglühhitze über. Nieht selten, sowohl frei, als auch mit
anderen Metallen und besonders mit Schwefel verbunden. Sb — 806,45 oder 64,6.

Titan. 1791 -von Gregor im Titaneisen (Menakan, titansaures Eisenoxydul)
und 1794 von Klapmih im Rutil (Titansäure) entdeckt. Krystallisirt, kupferrolh,
Stark glänzend, spröde. Spec. Gew. 5,2 — 5,3, höchst streng flüssig. Sehr selten,
nie frei, nur in Verbindung mit Sauerstoff. Ti = 303,66 oder 24,3.

Tantal (Columbiuni). 1801 von Hatchett in einem Mineral aus Columbia
in Amerika und 1802 von Ekeberg in zwei vorher unbekannten Mineralien,
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dem Tantalit (tantalsaures Eisen- und Manganoxydul) und dem YUrotantalit
(tantalsaure Yttererde mit Eisen und Uranoxvd), entdeckt. Schwarzes metalli¬
sches Pulver, unschmelzbar; sehr selten, nur in Verbindung mit Sauerstoff-
Ta = 1153,72 oder 92,4.

Niobium und Pelopium. Neuerlichst hat linse gezeigt, dass die aus dem Tantalit
von Bodenmais in Bayern dargestellte Tantalsäure ausser dieser noch zwei andere
Sauren enthalt, die sich in verschiedenen ihrer Eigenschaften wesentlich von
der Tantalsäure unterscheiden. Das Radical der einen dieser Säuren hat er Mo-
bt'nm (von Niobe, der Tochter des Tanlalus), das Radical der andern Pelopium
(von Pelops, dem Sohne des Tanlalus) genannt.

Wolfram. (Scheele.) Von den Brüdern d'Elhuyttrt zuerst metallisch darge¬
stellt aus der von Scheele 1784 in dem mit dem Namen Wolfram, auch Tung-
stein, bezeichneten Mineral (woiframsaure Kalkerde > entdeckten Wolfram- oder
Tungsteinsäure. Eisengrau, spröde, sehr hart. Spec. Gew. 17,6; höchst streng
flüssig. Selten, nur in Verbindung mit Sauerstoff. Wo = 1183 oder 94,8.

y, Amphotere Schwermetalle
(welche in Verbindung mit Sauerstoff wohl charakterisirte Basen und Säuren liefern).

Zinn. Seit den ältesten Zeiten bekannt. Weiss, sehr weich, sehr geschmei¬
dig, leicht schmelzbar (228° C ,) sehr schwer flüchtig. Spec. Gew. 7,3. Nicht
selten, nie gediegen, meistens in Verbindung mit Sauerstoff (Zinnstein), selte¬
ner mit Schwefel (Zinnkies). Sn. = 735.3 oder = 58,9.

Molybdän. Von Scheele 1778 als Bestandteil eines bis dahin mit dem
Graphit verwechselten Minerals, dem er den griechischen Namen des Graphits
(_(j.o"kvßdaivu) beilegte, entdeckt und von Hjelm zuerst metallisch dargestellt.
Weiss, stark glänzend, spröde. Spec. Gew. 8,6. Sehr schwer schmelzbar. Sehr
selten, nie frei, sondern mit Sauerstoff, z. B. im Gelbbleierz (molybdänsaures
Bleioxyd), und noch häufiger mit Schwefel, z. B. im Scftee/e'schen Molybdän
(Molybdänglanz oder Schwefelmolybdän), verbunden Mo r£ 598,52 oder = 47,9.

Vanadin 1801 von tlel Rio im Bleierz von Zimapan (vanadinsaures Bleioxyd)
entdeckt und Erithronium genannt, aber wieder aufgegeben. 1830 von SefstrBm
als Bestandteil eines schwedischen Stabeisens entdeckt und von Wühler als
identisch mit tlel Rio's Erithronium erkannt, von Berzelms erforscht, und
nach einer scandinavischen Gottheit (Vanadis) Vanadium genannt. Weiss, spröde,
höchst schwierig schmelzbar. Sehr selten, nie frei, meistens oxydirt. Va =
855,84 oder = 68,6.

Chrom Von VanqueKn 1797 im sibirischen Rothbleierz (chromsaures Blei¬
oxyd) entdeckt und nach dem griechischen Worte #oco.u«, Farbe, benannt, weil
es mehre schön gefärbte Verbindungen liefert. Weissgrau, sehr hart, spröde. Spec.
Gew. zwischen 5 und 6, im Essenfeuer kaum schmelzbar, nicht selten, nie frei,
sondern -nur in Verbindung mit Sauerstoff, vorzüglich im Chromeisen (Chrom¬
oxyd-Eisenoxydul), auch im Serpentin enthalten. Cr = 328 oder 26,3.

Mangan. Von Gähn zuerst in metallischer Form dargestellt aus dem zuerst
von Scheele als eine eigenthümliche Erde beschriebenen Braunstein Grauweiss,
wenig glänzend, härter als Stahl, sehr spröde. Spec. Gew. 8,0; höchst schwer
schmelzbar Sehr verbreitet, nie frei, meistens in Verbindung mit Sauerstoff,
vorzüglich im Braunstein, der Magnesia nigra der alten Chemiker (daher der
Name), gewöhnlicher Begleiter des folgenden, auch im Pflanzenreiche, aber sel¬
tener im Thierreiche. Mn = 345,9 oder 27,7.
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Eisen. Grau, sehr zähe, hämmerbar. Spcc. Gew. 7,8, wird in Glühhitze
weich, lässt sich schweissen, schmilzt sehr schwierig, wird vom Magnet gezo¬
gen. Sehr verbreitet, selten frei als Gediegeneisen und Metcoreisen, meistens in
Verbindung mit Sauerstoff und Schwefel, auch im Thier- und Pflanzenreich hei¬
misch. Seit den ältesten Zeiten bekannt. Fe = 353 oder — 28.

§ 16-
Mischungsverhältnisse der zusammengesetzten Körper.

Die chemische Vereinigung der einfachen Körper unter einander
zu zusammengesetzten iindet, wie schon in §13 angedeutet, in
bestimmten unveränderlichen, ziemlieh einfachen Volum- und Ge¬
wichtsverhältnissen statt, welche sämmtlich in genauer Beziehung zu
einander stehen, so dass, wenn die quantitative Verbindungsreihe des
einen Körpers bekannt ist, die der übrigen sich daraus leicht ablei¬
ten lassen. Wird hierbei das Mischungsverhältniss des einen Kör¬
pers durch eine gewisse Zahl ausgedrückt, die Verbindungsverhält¬
nisse aller übrigen Körper aber auf diese Zahl bezogen, so ergeben
sich hieraus bestimmte Zahlenwerthe für diese verschiedenen Verhält¬
nisse. Z. B.

Im Wasser sind die einzelnen Elemente, Wasserstoff und Sauer¬
stoff, in solchem unveränderlichen Verhältnisse enthalten, dass auf 1
Volum Sauerstoffgas 2 Volume Wasserstoffgas kommen, wird daher
ein Volum Wasserstoffgas durch H, ein Volum Sauerstoffgas durch
O bezeichnet: so erhält man als bildlichen Ausdruck für das Wasser
als zusammengesetzten Körper 2 H-j-0 oder kürzer IFO. Diese
Werthe, welche sich hier auf Raumverhältnisse beziehen, würden
für Gewichtsverhältnisse dieselben sein, wenn Wasserstoffgas und
Sauerstoffgas einerlei speeifisches Gewicht besässen, d. h. wenn in
einem und demselben Räume gleichviele Gewichtsmengen von beiden
Körpern aufgenommen würden; aber dies ist nicht der Fall, da das
Wasserstoffgas lümal leichter ist, als das Sauerstoffgas. AVird daher
letzteres als Grundlage angenommen, und sein Werth (d. h. der
Werth von 0) = 100 gesetzt, so ergibt sich der Werth von H =
Sjögp oder 6,25, und H 2 0 bedeutet also, in auf Gewichtstheile sich
beziehenden Zahlen ansgedrückt, eine Verbindung aus 6,25 X 2 oder
12,5 Wasserstoff und 100 Sauerstoff.

Verbinden sich 2 Vol. Wasserstoffgas oder, wie aus dem Vor¬
hergehenden hervorgeht, 12,5 Gewichtstheile Wasserstoff, anstatt mit
Sauerstoff, mit so viel Chlor, als erforderlich ist, um, wie im Wasser,
alle Eigenthümlichkeiten des Wasserstoffes zu vernichten, so muss
die zur Erreichung dieses Erfolges nöthige Menge Chlor aequivalent
oder gleichwerthig sein einem Volum Sauerstoffgas oder 100 Gewichts-
theilen Sauerstoff. Nun hat man aber gefunden, dass, wenn von
beiden Gasen gleiche Maasstheile zusammengebracht werden, das ganze
Gemisch unter den gewöhnlichen Erscheinungen der chemischen Ver¬
einigung zu Chlorwasserstoff oder Salzsäure wird, ohne dass von
dem einen oder von dem anderen etwas übrig bleibt, was sogleich
der Fall ist, wenn das eine oder das andere Gas in einem gleiche

ii
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Maasstlieile überwiegenden Verhältnisse angewandt wird. Hieraus
folgt, dass die einem Volum Sauerstoffgas entsprechende Volummenge
Chlorgas doppelt so viel oder 2 Volume betragen, der bildliche Aus¬
druck für Salzsäure daher H'2 CI* sein müsse. Weil aber das Chlor¬
gas 35,47 mal schwerer ist als Wasserstoffgas, so muss, da der
Werth von H = 6,25 ist, der Werth von CI = 35,47 X 6,25,
oder 221,32 sein, und es bedeutet demnach der bildliche Ausdruck
BPCl%in Zahlen ausgedrückt, so viel als eine Verbindung aus 6,25
X 2 Cewichtstheilen Wasserstoff und 221,32 X 2 Cewichtstheilen Chlor.

Wenn 2 Vol. Chlorgas oder 442,64 Gewichtstheile Chlor für die
Ausgleichung des in 2 Vol. Wasserstoffgas oder 12,5 Cewichtstheilen
Wasserstoff sich äussernden chemischen Gegensatzes, so viel wirken
als 1 Vol. Sauerstoffgas oder 100 Gewichtstheile Sauerstoff: so müs¬
sen auch 2 Vol. Chlorgas oder 442,64 Gewichtstheile Chlor sich
gegen 1 Volum Sauerstoffgas oder 100 Gewichtstheile Sauerstoff ähn¬
lich verhalten, wie 2 Vol. Wasserstoffgas oder 12,5 Gewichtstheile
Wasserstoff. Diess ist in der That wirklich der Fall, denn 100 Sauer¬
stoff drücken die geringste Menge von diesem aus, welche von 442,64
Chlor aufgenommen werden kann, und der bildliche Ausdruck für
diese Verbindung wird daher sein Cl ä O, d. h. eine Verbindung aus
zwei Vol. Chlorgas und einem Volum Sauerstoffgas oder aus 221,32
X 2 Gewichtstheilen Chlor und 100 Cewichtstheilen Sauerstoff.

Die Verbindung der Körper unter einander findet übrigens nicht
immer in einem einzigen Verhältnisse statt, sondern viele Körper
sind fähig, mit einander Verbindungen in verschiedenen Verhältnissen
einzugehen, und so verschiedene Verbindungsstufen zu bilden, welche
sich als eben so viel einzelne selbstständige Körper charakterisiren.
In allen Fällen aber, wo solche Verhältnisse stattfinden, zeigt sich
die nicht minder merkwürdige Erscheinung, dass in den höheren
Verbindungsstufon die Menge des in höherem Verhältnisse aufge¬
nommenen Elements ein Vielfaches ist in einer ganzen oder sehr
einfachen Bruchzahl, von der im kleinsten Verhältnisse aufgenomme¬
nen Menge desselben Elements. Wasserstoff und Chlor bieten in
Bezug auf Sauerstoff Beispiele der Art dar. 12.5 Wasserstoff, welche
im Wasser mit 100 Sauerstoff vereinigt sind, können noch einmal
so viel Sauerstoff, also 100 X 2 aufnehmen, und bilden dann die¬
jenige höhere Sauerstoffungsstufe des Wasserstoffs, die mit dem Na¬
men Wasserstoffhyperoxyd oder auch oxydirtes AVasser bezeichnet
wird, und deren bildliche Bezeichnung natürlicherweise H a O a sein
muss. 442,64 Chlor, welche im oben erwähnten Chloroxyd mit 100
Sauerstoff vereinigt sind, können noch 3, 5 und 7 mal mehr davon
aufnehmen, wodurch die verschiedenen sauren Sauerstoffungsstufen
(Oxydationsstufen) des Chlors entstehen, welche chlorige Säure, Chlor¬
säure und Uebercblorsäure genannt und durch die Symbole C1'2 0 3 ,
C1 4 0 5, CTO 7 dargestellt werden.

Wird der Sauerstoff in H 2 0 durch Schwefel ersetzt, so erhält
man H 2S, d, h. anstatt Wasser erhält man Schwefelwasserstoff. Der
Werth von S ist aber ein anderer, als der von O, nämlich 201, wie
man sieb, leicht überzeugen kann, wenn man in einem Gefässe, wel-
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ches 1000 Cubikcentimeter oder dem Gewichte nach 1530 Milli¬
gramme Schwefelwasserstoffgas enthält, Zinn bis zum Schmelzen er¬
hitzt. Das Zinn verbindet sich mit dem Schwefel, und es bleiben 1000
Cubikcentimeter reines Wasserstodgas zurück, welche nur 89£ Mil¬
ligramme wiegen, und die verschwundenen 1440| Milligramme be¬
zeichnen demnach das Gewicht des Schwefels, welcher mit den 8!lj
Milligrammen Wasserstoff verbunden war. Nun verhalten sieh aber
89,33 : 1440,66 = 12,5 : 201.

Wenn nun 201 Schwefel in Bezug auf 12,5 Wasserstoff so viel
werth sind, als 100 Sauerstoff und 442,04 Chlor, so müssen auch
100 Sauerstoff und 442,64 Chlor in Bezug auf 201 Schwefel so viel
werth sein als 12,5 Wasserstoff. Dies ist auch wirklich der Fall, denn
201 Schwefel und 100 Sauerstoff, 201 Schwefel und 442,(54 Chlor drücken
die einfachen Verhältnisse aus, in denen sich Schwefel mit Sauerstofl' und
Chlor zu vereinigen vermag, wodurch die Verbindungen von C1 2S und
SO erzeugt werden. Der Schwefel gehört zu den Körpern, welche fähig
sind, mit Sauerstoff mehrere Sauerstoffungsstufen einzugehen; dem
oben Erwähnten zufolge müssen nun diese höheren Sauerstoffver-
hältnisse Vielfache sein von 100 in einer ganzen oder einfachen
Bruchzahl, da ja 100 die geringste Sauerstoffmenge ausdrückt, wel¬
che mit 201 Schwefel eine Verbindung eingeht. In der That ent¬
sprechen auch die höheren Oxydationsstufen des Schwefels den Ver¬
hältnissen

201 Schwefels +2 X 100 Sauerstoff
201 —
201 — -f 3 X 100

somit auch den Symbolen SO 1 , schwefelige Säure, S0 2 'A, Unter-
schwefelsäure, SO 3 , Schwefelsäure.

8 17. •

-f 2* X 100 —

Diese eben erläuterte Erscheinung, welche sich in den zusam¬
mengesetzteren Verbindungen, den Salzen, auf eine nicht minder un¬
zweideutige Weise kund giebt, wird in der Chemie das Gesetz der
einfachen und multiplen Proportionen genannt, wie denn
überhaupt die chemischen Verbindungsverhältnisse der Körper auch
durch chemische Proportionen, den die Lehre derselben ab¬
handelnden Theil der Chemie aber mit dem Namen chemische
Proportionslehre oder auch Stöchiometrie,d. h. Maasslehre
der chemischen Elemente, bezeichnet werden. Das Gesetz der
einfachen Proportionen wurde von /. B. Richter, Bergamtsassessor
zu Breslau, das der multiplen Proportionen von dem Engländer John
Dalton entdect, beide aber durch eine grosse Anzahl der sorgfältig¬
sten Analysen von Berzelius zur unzweifelhaften Thatsache erhoben.
Die Zahlenausdrücke für die einzelnen Mischungsverhältnisse werden
gewöhnlich Mischungsgewichte, MG., oder .iequivalente,
Aequiv., die einfachen Volumverhältnisse aber und ihrer Zahlenwerthe
Atome, At., und Atomgewichte, AG., genannt. In den eben ge¬
gebenen Beispielen ist z. B. das MG. des Wasserstoffs = 12,5,
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■ sein AG. aber est 6,25; beim Sauerstoff dagegen fallen MG. und AG.
zusammen. Die Zahlen, wodurch die Mischlings- und Atomgewichte
ausgedrückt werden, sind willkiihrlich und veränderlich, je nach der
Einheit, welche man dabei zum Grunde legt; nur die Verhältnisse,
in denen diese Zahlen zu einander stehen, bleiben als etwas von
der Natur Gegebenes unveränderlich dieselben, wenn man nur, wie
sich von selbst versteht, bei der Berechnung unveränderlich dieselbe
Grundlage beibehält. Von einigen Schriftstellern wird z. B. nicht der Sauer¬
stoff, sondern der Wasserstoff als Grundlage angenommen und sein

Zahlemverth — 1 gesetzt; dann erhält man aber für 0 -£-^-= 16,0,20
2 l>| 39 201

für Cl ^- — 35,47 und für S 7.-^ = 32,24. Nocli andere,o,2o 0,25 '
'/.. B. L. Gmelia in seinem Handbuche, nehmen das Mischungsverhält-
niss des Wasserstoffs als Einheit, und das MG. des Sauerstoffs ist dann

l&^xT = 8 ' daS dGS Sc,WefelS 6,25 X 2 = 10 ' 12,
Wir folgen in"diesem Handbuche ßerzelius, welcher Sauerstoff

als Grundlage = 100 setzt und Atom- und Mischungsverhältnisse
sondert. Die Zahlen, welche man bei dieser Annahme als MG. der
übrigen Körper erhält, sind so gross, dass man in der Praxis den
dabei befindlichen Bruch in der Regel ganz- vernachlässigen, oder
nach Maassgabe zu \, ^ oder £ reduciren kann. In den im Vorher¬
gehenden und auch in den nächsten §§ gebrauchten Beispielen sind
gewöhnlich auch nur die annähernden Bruchwerthe gegeben worden.
Die am Schlüsse dieses Heftes beigefügte Tabelle enthält die MG.
der Elemente nach den neuesten und genauesten Bestimmungen.

§ 18-
Die Mischungsgewichte der zusammengesetzten Körper sind gleich

der Summe der in ungetheilter Anzahl genommenen Mischungsge¬
wichte ihrer Elemente, und sollen ebenfalls die Verhältnisse aus¬
drücken, in denen jene Körper in die Zusammensetzung zusammen¬
gesetzterer Körper eingehen. So ist also, um die angeführten Bei¬
spiele beizubehalten, das
MG. des Wassers = H 2 0 = 6,25 X 2 + 100 = 112,5

- - Schwefelwasserstoffs == H 2S = 6,25 X 2 -f 201 = 213,5
- - Chlorwasserstoffs^H 2 Cl 2 =6,25x 2 + 221,33x2=455,16
- der Schwefelsäure = SO 3 = 201 -)- 100 X 3 = 501

woraus hervorgeht, dass, wenn z. B. Wasser und Schwefelsäure che¬
mische Verbindungen mit einander einzugehen vermögen, diess in den
Verhältnissen von 112,5 Wasser auf 501 Schwefelsäure oder von 2
oder 3 mal so viel Wasser auf 501 Schwefelsäure und umgekehrt,
Stattfinden werde, wie diess denn auch wirklich der Fall ist.

Das Mischungsverhältniss der Unterschwefelsäure, welches in § 16
durch S0 2 'A dargestellt ist, muss daher in S 2 0 5 umgeändert werden,
einerseits weil O, als Atomverhältniss gedacht, nicht theilbar sein

"IR^'vrjHMHMHpM
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N 2
N
N 2
N 2

-f- 0 = 88,518 X
+ O = 88,518 +
4- O 3 = 88.518 X
-f O 5 = 88,518 X

= 277,03ß
= 188,518

ii — 477,036
5 = 077,036
den beiden letzteren

kann, andererseits weil SO'21/ 2 nur die halbe Quantität Unterschwe¬
felsäure ausdrückt, welche in Jiezug auf basische Körper 1 MG. irgend
einer andern analogen Säure zu ersetzen vermag.

Der Stickstoff geht mit Sauerstoff vier verschiedene Verbindun¬
gen ein, und zwar in den Verhältnissen, dass auf 1 At. Stickstoff'
(N = 88,518) i, 1, H und 2| Atome Sauerstoff kommen. Weil
aber das Sauerstoffatom nicht theilbar sein kann, so stellt man diese
verschiedenen Oxydationsstufen des Stickstoffes snd ihre MG. fol-
gendermaassen dar:

2 + 100
100
2 + 100 X
2 -j- 100 X

Hiermit stimmt auch überein, dass von
Oxydationsstufen, welche Säuren fsalpeterige Säure und Salpetersäure)
sind, grade die durch das gegebene Mischungsverhältniss bezeichnete
Menge erforderlich ist, um 1 MG. irgend einer einatomigen Base*)
zu neutralisiren.

In der salpeterigen Säure und Salpetersäure kann der Stickstoff
ersetzt werden durch Phosphor, Arsen und Antimon, wodurch man
phosphorige Säure und Phosphorsäure, arsenige Säure und Arsen¬
säure, antimonige Säure und Antimonsäure erhält. Diese Aehnlich-
keit hat Veranlassung gegeben, diesen Körpern eine ähnliche stöchio-
metrische Zusammensetzung zuzuschreiben, und die Mengen von
Phosphor, Arsen und Antimon, welche an die Stelle der zwei Stick¬
stoffatome treten, ebenfalls als 2 AG. dieser Elemente ent¬
sprechend zu betrachten, wodurch man für die Zusammensetzung
der genannten Säuren die Formeln P 2 0 3 , P 2 0 5, As'20 3 , As 2 0 5 und
Sb 2 0' J , Sb 3 0 5 erhält. In der That erhält man auch unter solcher
Voraussetzung eine vollkommen übereinstimmende stöchiometrische
Zusammensetzung für die Verbindung, welche Stickstoff, Phosphor,
Arsen und Antimon mit Wasserstoff eingehen, nämlich: NH 3 , PN 3
AsH 3 , SbH 3 . Andrerseits steht aber wieder einer solchen Annahme
der Umstand entgegen, dass die Menge Phosphor-, Arsen- und An¬
timongas, welche in diesen letzteren Verbindungen mit Wasserstoff
vereinigt sind, dem Volum nach nicht |- vom Wasserstoff, wie in
der Stickstoffverbinduug, sondern £ betragen'*), dass also hier

I

P

*) d. h. eine Sauerstoffbase, welche in 1 MG. ein Atom Sauerstoff enthält wie
alle starken Sauerstoffbasen überhaupt. Die 2-und 3 atomigen Sauerstoffbasen sind ver-
hältuissmässig nur schwache Basen, auch ist ihre Anzahl sehr klein. Sie bedürfen zur
Neutralisation eine ihren Sauerstoffatomen entsprechende Anzahl von Säureatomen, so
das Eisenoxyd, F 20 3., welches zur Neutralisation 3 MG. Schwefelsäure bedarf.

**) Man hatte früher die spec. Gew. des Phosphors und Arsens als Gase in ähn¬
licher M'eise aus den spec. Gew. des Phosphor- und Arsenwasserstoffgases berechnet,
wie es im nächtsfolgenden § vom Kohlenstoffgas angegeben. Aber Dumas bestimmte
später durch directe Wägung, dass die so erhaltenen Resultate nicht mit der Wirk¬
lichkeit übereinstimmten, sondern dass die wahren spec. Gew. dieser Gase grade noch
einmal so gross seien, als die berechneten, dass somit die VG. gradezu den MG. ent¬
sprechen. Dass es sich mit dem Antimongas ähnlich verhalte, ist bis jetzt noch durch
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Atom und Volumverhältnisse verschiedene Zahlenwerthe erhalten wür¬
den. Bei den offenbar grossen Verschiedenheiten, welche zwischen
den salpetrigsauren und den Salpetersäuren Salzen einer Seits, und
den Salzen der phosphorigen, arsenigen und antinionigen Säure, so
wie der Phosphor-, Arsen- und Antimonsäure anderer Seits obwal¬
ten, dürfte es vielleicht angemessener seyn, Phosphor, Arsen und
Antimon vom Stickstoff zu trennen, und ihre Volum-, Atom- und
Mischungsgewichte gleichwerthig zu setzen, nämlich P = 392,280,
As= 940,084, Sb = 1612,904. wodurch wir denn für die Sauer¬
stoffverbindungen PO 3 , PO 5, AsO 3 , AsO 5 , SbO 3 . ObO 5, und für die
WasserstoffverbindungenPH°, AsH°, SbH" erhalten würden. Im Ver¬
laufe dieses Werkes sind übrigens noch die bisher üblichen Bezeich¬
nungen beibehalten worden.

Die Thonerde ist die einzige bekannte Sauerstoffverbindung des
Alumiutns; es sind darin auf 100 Sauerstoff 114,15 Alumium enthal¬
ten. Diese Zahl würde das MG. des Alumiums darstellen, wenn bei
der Bestimmung der MG. der einfachen Körper die grösste Gewichts-
menge des Körpers, welche sich mit 100 Sauerstoff verbindet, die einzige
Bichtschnur abgäbe. Aber dem ist nicht so, sondern man muss hie¬
bet auf die Zusammensetzungsweise anderweitiger Zusammensetzungen
Rücksicht nehmen, durch welche in gewissen Verbindungen die Sau¬
erstoffverbindung des fraglichen Elements ohne Aenderung der äussern
Form ersetzt werden kann, insofern es nämlich durch viele unzwei¬
felhafte Thatsachen erwiesen ist, dass die Aehnlichkeit der äussern
Form auch auf die Aehnlichkeit der stochiometrischen Constitution
hinweist. Nun ist es erwiesen, dass in den am ausgezeichnetsten
krystallisirenden Verbindungen der Thonerde, den Thonalaunen, die
Thonerde ohne Aenderung der äussern Form des Salzes durch Eisen¬
oxyd, Chromoxyd ersetzt werden kann; da nun andrerseits die Zu¬
sammensetzung dieser Basen aus 2 MG. Metall und 3 MG. Sauerstoff
unzweifelhaft ist, so hat man auch mit grossem Bechte gefolgert, dass
die stöchiometrische Constitution der Thonerde eine ähnliche sei, also
= A1'2 0 3 , woraus sich für das MG. des Alumiums ergiebt 100:114,15
= 150 : 171,22.

keinen directen Versuch erwiesen, man hat es nur aus der grossen Aehnlichkeit des
Antimons mit dem Arsen geschlossen, durch welches es überdem im Brechweinstein
ohne Aenderung der äussern Form ersetzt werden kann. Ein Umstand, wie dieser
letztere, ist von der grössten Wichtigkeit, und es würde für die Vereinigung des Stick¬
stoffs mit Phosphor u. s. w. in einer Gruppe fast entscheidend sein, -wenn ein solcher
Fall von Isomorphismus zwischen irgend einer Stickstoffverbindung einerseits und einer
analogen Phosphor-, Arsen- oder Antimon-Verbindung andrerseits bekannt wäre. Aber
diess ist bis jetzt noch nicht der Fall. — F,ine unabweisbare Verschiedenheit zwischen
Volumgew. und Atomgew. bietet übrigens der Schwefel dar, nachdem Dumas im&Mitsciter-
lieh durch direete Wäglmgen nachgewiesenhaben, dass das spec. Gewicht des Schwefei-
gases nicht, wie man es durch Rechnung aus dem spec. Gew. des Schwefehvasserstoff-
gases gefolgert hatte, 2,011, sondern 0,733 beträgt. Die Ursache dieser Abweichung
ist bis dahin unbekannt, indess wäre es wohl möglich, dass die Abweichung selbst
überhaupt nur scheinbar und lediglich in einer Polymerie des Schwefelgasesbegründet
wäre, gleich wie bekanntlich derselbe Körper in verschiedenen starren und verschiede¬
nen flüssigen Zuständen existirt. (vgl, § 579).

-mt^WK^Bmm^^,
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§19.
Eben so einfach und scharf begränzt die verschiedenen Abstuf¬

ungen sind, in denen die Körper dem Gewichte nach sich unter
einander verbinden, zeigen sich auch die Verbindungsverhältnisse nach
Voiumtheiien, wenn die sich verbindenden Körper gasförmig sind, oder
in den gasförmigen Zustand versetzt werden können. Die Verbindung
findet immer in dem Verhaltnisse von 1 Vol. des einen mit 1, 2, 3
u. s. w. Vol. des andern statt. Kennt man daher die speeifischen Ge¬
wichte der sich verbindenden Gase, so ist es klar, dass diese alsdann
zugleich die Gewichtsmengen ausdrücken, in welchen die Gase sich
mit einander vereinigen. Da nun, wie im § 17. angeführt, angenom¬
men wird, dass die Volumverhältnisse den Atomverhältnissen entspre¬
chen, so müssten nothwendigerweise die speeifischen Gewichte der
einfachen Körper mit deren Atomgewichten zusammenfallen, wenn da¬
bei von einer und derselben Grundeinheit ausgegangen würde. Wird
aber, wie gewöhnlich geschieht, bei Bestimmung des speeifischen Ge¬
wichtes die Luft =s 1, und bei Bestimmung des Atomgewichts der
Sauerstoff = 100 gesetzt, so ergeben sich die Atomgewichteder übri¬
gen gasigen Elemente, wenn ihre spec. Gewichte durch 1,1026 (spec.
Gew. des Sauerstofl'gases, die Luft =ss 1 genommen) dividirt, und
hierauf mit 100 (Atomgewicht des Sauerstoffs) multiplicirt werden*).
Könnte man die einfachen Körper in den Gaszustand versetzen und
ihre Gase unmittelbar wagen, so wäre diess die einfachste Art ihre
Atomgewichte zu finden. Bei manchen, die für sich nicht gasförmig
werden können, aber in Verbindung mit andern Körpern Gase bilden,
kann diess durch Rechnung gefunden werden. So z. B. das spec. Gew.
des Kohlenstoffgases. Wenn sich Kohlenstoff zu Kohlenoxydgas oxy-
dirt, so giebt 1 Vol. Sauerstoffgas 2 Vol. Kohlenoxydgas. Da es also
klar ist, dass das hinzugekommene zweite Volum nur Kohlenstoffgas
sein kann, und da man findet, dass die zwei Volume 1,9453 wiegen,
so braucht man davon nur das Gewicht eines Volums Sauerstoffgases
abzuziehen, um das speeif. Gewicht des Kohlenstoffgases zu erhalten,
also 1,9453 - 1,1026 = 0,8427. Dividirt man dieses mit 1,1026

und multiplicirt mit 100 (——TTn->fi—')' so bekommt man das
Atomgewicht des Kohlenstoflgases = 76,4.

§20.
Das Product, welches aus der chemischen Vereinigung gasför-

miger Elemente unter einander hervorgeht, entspricht, wenn es selbst

3

I
') Oder kurzer, man multiplicirt die spec. Gewichte gradewege3 mit d. h.

mit 90,695. So ist das spec. Gew des Stickgases 0,976, das Atomgewichtdes Stick¬
stoffes folglich = 0,976 X 90,695 — 88,618. Bezieht sich das spec Gew nicht
auf die Luft, sondern auf das Sauerstoffgas, so geschieht die Umwandlung in das Atom¬
oder Volumgewicht ganz einfach durch Fortrücken des Komma's um zwei Ziffern. So
ist das spec. Gew. des Stickgases, das Sauerstoffgas —, 1 gesetzt, 0,88518, das Vo¬
lum- und Atomgewicht des Stickstoffes folglich 88,518.

3*
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wieder gasförmig ist, rücksichtlich seines Raumverhältnisses nicht
immer der Summe der mit einander verbundenen Volumtheile der gas¬
förmigen Elemente, sondern es tritt in vielen Fällen eine Raumvermin¬
derung von 3 : 2, 4 : 2 u. s. w. ein. Bei Verbindungen dieser Art
müssen aber natürlicherweise die Beziehungen zwischen Volum-,
Atom- und Mischungsgewichten mehrere Abweichungen darbieten.
Das Volumgewicht wird gefunden, wenn man die Gewichte der in
einem Vol. von dem zusammengesetzten Gas enthaltenen Elemente
summirt. Das Atomgewicht ergiebt sich, wenn man die Gewichte der
mit einander verbundenen ganzen Atome, in der einfachsten ganzen Zahl
genommen, zusammen addirt. Das Mischungsgewicht ist aber gleich
dem Gewichte der Atomenanzahl, welche, sich mit 1 MG. eines andern
Körpers verbindend, 1 MG. irgend eines andern Körpers vertritt. Z.B.

a) 1 Vol. StickstolTgas vereinigt sich mit 3 Vol. Wasserstoffgas zu
2 Vol. Ammoniakgas, wovon 4 Vol. erfordert werden, um 1 MG. ir¬
gend einer einbasischen*) Säure zu neutralisiren.
DasVG.d.Ammoniakgasesist sonach --'**_ +6,2398 X 1,5 =53,6085

m

- AG. d. Ammoniaks ist sonach 88,518 + 6,2398x3 = 107,237
- MG. d. - - 88,518X2+6,2398X6=214,474

oder mit andern Worten 1 MG. Ammoniak schliesst 4VG. und 2AG,
Ammoniakgas ein.

b) 1 Vol. Sauerstoffgas vereinigt sich mit 2 Vol. Wasserstoffgas
zu 2Vol.Wasserdampf, welche über 1 MG. kohlensaures Kali gelei¬
tet 1 MG. Kohlensäure austreiben.

Das VG. des Wassergases ist folglich + 6,2398 3= 56,2398.

Das AG. des Wassers ist 'folglich 100 -f- 6,2398 X 2=112,4797
- MG. - - - - = dem AG.

c) 1 Vol. Chlorgas vereinigt sich
2 Vol. Chlorwasserstoffgas, wovon 4Vol
sorbirt werden.

mit 1 Vol. Wasserstoffgas zu
durch 1 MG. Ammoniak ab-

DasVG. des^ChlorwasserstofJes ist sonach
221,3 + 6,239 = 113,769.

-AG.™ - - - - - 221,3+6,239=227,539.
_ MG. - - - - (221,3+6,239) X 2=455,078.

oder mit andern Worten 1 MG. Chlorwasserstoff entspricht 4jVG.
und 2 AG.

Die specif. Gewichte der zusammengesetzten Gase ergeben sich,
wenn man die VG. mit 100 oder mit 90,695 dividirt, das erstere
nämlich wenn das Sauerstoffgas, das zweite, wenn die atmosphärische
Luft = 1 gesetzt wird.

Das spec. Gewicht des Ammoniakgases ist somit
0,5361 . . . oder **S- - 0,5912.100 90,695

*) d. i. eine Säure, welche in den neutralen Verbindungen, die sie mit einatomi¬
gen Basen (S. 03. Amnerk.) eingeht. 1 MG. Base aufnimmt, z. B, Schwefelsäure,
Salpetersaure,

1
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Das spec. Gew. des Wassergases ist
56,2398 .

100~ — U>5b2J •'•■ "-" 90,695
56 >2398 n «on,oder- ^„ „„. - =s 0,b201.

Das spec. Gew. des Chlorwasserstoffgases ist
U3,7ß9 , ,„,„„ . 113,769 ,_.._
.....m- = M3769 oder mos - = ] ' 2 ° 45 • • - •

Sind die spec. Gewichte der zusammengesetzten Gase bekannt,
so ergeben sich die VG., wenn man umgekehrt wie im Vorhergehen¬
den verfährt, d. h. die spec. Gewichte entweder mit 100 oder mit
90,695 multiplicirt, je nachdem das bekannte spec. Gewicht sich auf
das SauerstofFgas oder die atmosphärische Luft bezieht,

§21.
Zuweilen zeigen gasförmige Zusammensetzungen bei gleichen

procentischen Verhältnissen derselben Elemente ein verschiedenes
Yerdichtungsverhältniss, womit natürlicherweise auch ein verschiede¬
nes spec, Volum- und Atomgewicht, und gewöhnlich auch ein ver¬
schiedenes Mischungsgewicht verbunden ist, und wodurch das Da¬
sein einer zahlreichen Klasse isomerischer Körper (vgl. § 30), wenig¬
stens in Bezug auf die ponderabelen Elemente, bedingt wird. Z. B.
das Elayl (§ 87) und das Ditetry] (wesentlicher Bestandtheil des
Leuchtgases) enthalten beide in 100 Theilen 14,16 Wasserstoff und
85,84 Kohlenstoff.

Das spec. Gewicht des Elavlgases ist 0,9804, sein VG. folglich
0,9804 X 90,695 = 88,9173, worin 12,50 oder 2 At. Wasserstoff
und 76,32 oder 1 At. Kohlenstoff enthalten sind. VG. und AG. sind
sich demnach gleich. Das Elayl verbindet sich mit Chlor, und zwar
absorbirt 1 MG. Chlor 2 Vol. Elaylgas, folglich schliesst das MG. des
Elayls 2 Vol. desselben ein und ist = 177,834.

° Das spec. Gew. des Ditetrvlgases ist 1,9608, sein VG. folglich
= 1,9608 X 90,695 = 177,834, worin 25,18 oder 4 At. Wasser¬
stoff und 152,64 oder 2 At. Kohlenstoff enthalten sind. Das VG.
schliesst somit 2 AG. ein. 1 MG. Chlor absobirt 2 Vol. Ditetrylgas,
und es ist somit das MG. des Ditetryls == 355,66, d. h. es enthält
2 VG. oder 4 AG.

§33.
Chemische Zeichenschrift.

Anlangend die im Vorhergehenden für Sauerstoff, Wasserstoff,
Chlor, Schwefel u. s. w. gebrauchten Zeichen ist noch zu erwähnen,
dass sie, und ausser diesen noch andere ähnliche, für sämmtliche
bis dahin bekannte chemische Elemente, durch Berzelius eingeführt
worden sind, in der Absicht die chemischen Zusammensetzungenin
Bezug auf Qualität und Quantität der darin enthaltenen Elemente auf
eine kurze und bequeme, dabei aber auch fassliche Weise auszu¬
drücken, so dass sie beim ersten Anblick einem jeden, der mit den
einfachen Grundlagen der Stöchiometrie vertraut ist, übersichtlich wer-



.:. 1

38 Mischungverhältnisse der Verbindungen.

den. Die Zeichen sind von den Anfangsbuchstaben der lateinischen
Benennungen der Elemente hergenommen; weil aber mehrere mit
demselben Buchstaben beginnen, so setzt Berzclius in solchen Fällen
bei dem einen oder dem andern noch diejenigen Buchstaben hinzu,
welchen sie gerade nicht gemeinschaftlich haben. Bei dem Gebrauche
dieser chemischen Zeichenschrift darf übrigens nicht ausser Acht ge¬
lassen werden, dass die Zeichen selbst nicht wie die alchemistischen
den blossen Namen des Körpers, sondern gleichzeitig auch den che¬
mischen Werth und in Zusammensetzungen die quantitativen Verhält¬
nisse der Bestandtheile ausdrücken, daher auch nicht willkürlich und
ohne Beziehung neben einander gestellt werden können. Auch muss
man sich wohl hüten, die Ausdrücke Misehungsgewichte (MG.) und
Gewichtstheile für gleichbedeutend zu halten, indem beide zwei durch¬
aus verschiedene Dinge bezeichnen.

§ 23.

Um die Verbindung zweier einfachen Stoffen auszudrücken, ver¬
bindet man in ähnlicher Weise, wie in den oben angeführten Bei¬
spielen geschehen, die Symbole beider mit einander; und vereinigt
sich ein Körper zu mehreren Alom- und Mischungsgewichten mit
einem andern, so deutet man dieses an, indem man, wie ebenfalls
oben geschehen, oberhalb (oder auch unterhalb) seines Zeichens zur
Rechten nach Art der Exponenten in der Algebra eine Zahl hinschreibt,
die der Anzahl von vorhandenen AG. oder MG. entspricht. Um zu
bezeichnen, dass mehrere MG. einer Verbindung vorhanden sind, setzt
man vor der Formel eine entsprechende Zahl z. B. 2 MG. Schwefel¬
säure = 2 SO 3 . Ausserdem pflegt man auch, wenn das Mischungs-
verhältniss eines einfachen Elementes einem doppelten Atomverhältniss
entspricht, diess dadurch anzudeuten, dass mau im unteren Dritte! des
Zeichens einen horizontalen Strich zieht; so kann man z. B. ein MG.
Wasserstoff entweder durch H 2 oder auch durch 1J- darstellen. End¬
lich, da bei weitem der grösste Theil der zusammengesetzten Körper
Sauerstofl'verbindungen sind, so hat man ebenfalls versucht, die Formel
für diese Verbindungen dadurch zu verkürzen, dass man oberhalb der
Zeichen der Badicale die Zahl der in der Verbindung enthaltenen MG.
Sauerstoff durch ebensoviel Punkte bezeichnet, z. B. Schwefelsäure
= S. Anderweitige symbolische Abkürzungen sind besonders noch
zur Bezeichnung der drei-, vier- und wohl auch fünffach zusammen¬
gesetzten organischen Verbindungen, Behufs der leichtern Uebersicht
und kürzeren Darstellung ihrer weiteren Verbindungen, von JJerzelius
eingeführt worden. Sie sind gebildet aus dem ersten, oder ersten
und zweiten, oder ersten und dritten Anfangsbuchstaben des lateini¬
schen Namens des betreffenden Körpers ohne weiteren Zusatz, wenn
der Körper ein organisches Badical (S. 40.), oder mit einem Strich (-)
darüber, wenn er eine Säure, oder mit einem Kreuze {+), wenn er
eine Base ist. So bedeuten z. B. Ae Aethyl, Cy Cyan, A Essigsäure,
1? Weinsteinsäure, Ci Cinchonin, Mo Morphium u. s. w. Endlich hat
auch Burzelus vorgeschlagen und im achten Bande seines Lehrbuches
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in Anwendung gebracht, in Fällen, wo es wünschenswerth erscheint,
in dem Symbol auch die stöchiometrische Zusammensetzung darzustel¬
len, dieses folgendermaassenauszuführen: zur Linken desAnfangsbuch¬
stabens werden kleine Zahlen gestellt, von welchen die obersten die
Atomenzahl des Kohlenstoffes, und die untersten die des Wasserstoffs
ausdrücken. Die Zahl des Stickstoffes, wenn er vorhanden ist, wird
zwischen beide gesetzt, die des Sauerstoffes aber in gewöhnlicher
Weise ausgedrückt. Z.B. Aethyloxyd =. j40 AeO, Essigsäure % AcO 3 ,
also essigsaures Aethvloxyd oder Essigäther *0 AeO -j- % AcO 8 oder
*0 Äe + % Ä"c = C 4 H 10 0 + C 4 H 6 0 3 *)-

§24.
Was endlich die Reihefolge betrifft, nach welcher bei der bild¬

lichen Darstellung der chemischen Verbindungen die Zeichen der
einzelnen Elemente geordnet werden, so hat man dabei auf die elek¬
trischen Verhältnisse der Körper Rücksicht genommen. Die eigen-
thümliche Zerlegung nämlich, welche die chemischen Verbindungen
erleiden, wenn sie der Einwirkung des elektrischen Stromes unterwor¬
fen werden, und welche darin besteht, dass der eine Bestandtheil sich
an dem positiven, und der andere sich an dem negativen Pole aus-

") Von den hystem.-itiseh-chem.iscb.en Zeichen eiiiigermaassenverschieden sind die eben¬
falls von Berüelius eingeführten mineralogischen Zeichen, deren Kenntniss zum Ver¬
stehen mineralogischerAbhandlungen, in denen sie angewandt sind, nothwendig ist,
daher, das SBthige darüber hier anmerknngsweise folgt. Die mineralogischen
Zeichen unterscheiden sich von dc-u chemischen dadurch, dass darin die Sauerstoffatome
nicht ausgedrückt sind: sie werden nur für die Verbindungen der Kieselsäure mit Al¬
kalien. Erden und einigen Metalloxyden gebraucht-, die alle durch die Anfangsbuchstaben
ihrer lateinischen Namen ausgedrückt werden, und wird hierzu, um Verwechselung zu
vermeiden, stets nur Cursivschriit genommen. Die Oxyde werden von den Oxydulen
dadurch unterschieden, dass das Zeichen der ersteren ein grosser, und der letzteren ein
kleiner Buchstabe ist; z. B. M» Manganoxyd, nrn Mauganoxydul. Die Zeichen drücken
die Mengen eines jeden dieser Körper aus, die gleiche Mengen Sauerstoff enthalten. AS
bedeutet eine Verbindung, worin Thonerde und Kieselsäure gleichviel Sauerstoff enthal-
ten Jn AS 3 enthält die Kieselsäure dreimal den Sauerstoff der Thonerde, in A*S die
Thonerde doppelt soviel Sauerstoff als die Kieselsäure. Die Grundzeichen sind folgende:
K = Kali, V es Natron, L =s Lithion, B se Baryterde, S SS Strontianerde, C ss
Kalkerde, M es Talkerde. .4 es Thonerde, G sss Glyeiuerde, Y ss: Yttererde, Z es
Zinkoxyd, Ce ss Ceroxyd, ce — Ceroxydul, Hin ss Manganoxyd, mn = Mangan¬
oxydul, F ac Eisenoxyd, f es Eisenoxydul, S es Kieselsäure. Die chemische Formel
ffir Feldspath ist: KOSiO 3 + A120 ä 3Si0 3 , die mineralogische; KS" + 3,4S 3 . Wenn
in einem Mineral isomorphe Elemente sich wechselseitig in variirenden Quantitäten
ersetzen, so wird diess dadurch angedeutet, dass man ihre Zeichen über einander schreibt,

Ml
so ist z. B. die mineralogische Formel des Asbests von Tarantaise CS 3 -f- 3 /> S 4,

C \
d h. es ist derselbe eine Verbindung von neutraler kieselsaurer Kalkerde mit f kie¬
selsaurer Talkerde, worin die letztere Base mehr oder weniger durch Eisenoxydul und
Kalkerde ersetzt ist. Derartige im Mineralreichehäufig vorkommende Zusammensetzun¬
gen lassen sich auch künstlich erzeugen. Der in § 268. Anm. beschriebene Kupfer¬

vitriol mit 7 MG. Wasser ist eine solche, nämlich: F " OSO 3 71-1*0, worin 9 1 ver¬
schiedene grosse Aequivalentantheile von Kupfer und Eisen bezeichnet, deren Summa
ein ganzes Aequivalent ausmacht.
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scheidet, hat auch Veranlassung gegeben, jede chemische Verbindung
al« aus zwei Elementen bestehend zu betrachten, von welchen das
eine positiv elektrisch und das andere negativ elektrisch ist. Das nega¬
tivelektrische scheidet sich am positiven Pole der elektrischen Säule
aus, während das positivelektrische sich an den negativen Pol begiebt.
Man bezeichnet daher auch das erstere als das elektronegative und
das zweite als das elektropositive Element*) der Verbindung, und
schreibt in der bildlichen Darstellung solcher Verbindungen die elek-
troposiliven Bestandtheile immer zur Linken, und die elektronegativen
zur Rechten,

K

Verschiedenartigkeitder chemischen Zusammensetzungen,

§25.
Je nach ihrem allgemeinen chemischen Verhalten und je nach

der mehr oder weniger einfachen Zusammensetzungsweise (Constitu¬
tion) der chemischen Zusammensetzungen lassen sich unterscheiden:

Zusammengesetzte Kadicale, d. h. zusammengesetzte Kör¬
per, die in ihrem chemischen Verhalten gewisse einfache Elemente,
welche zu der einen oder der anderen der oben näher definirten und
mit den Namen Oxygenoide, Metalloide und Metalle bezeichneten drei
Gruppen gehören, nachahmen. Man nennt sie auch gewöhnlich or¬
ganische Radicale, weil alle chemischen organischen Producte
auf solche sich zurückführen lassen, oder zurückgeführt werden müssen,
daher auch die Bezeichnung „Chemie der zusammengesetzten Radi¬
cale" sehr häufig als gleichbedeutend mit „organischer Chemie" ge¬
nommen wird. Die zusammengesetzten Radicale sind entweder homogen
oder heterogen zusammengesetzt, d.h. sie enthalten entweder gleich¬
artige oder ungleichartige Bestandtheile.

*) Neuerlichst sind von Varaday Behufs der theoretischen Erläuterung dieses
elektrochemischen Zersetzungsprocesses in der Vorstellung von nur einer Elektricität
neue allgemeine Bezeichnungeneingeführt worden, worüber hier eine kurze, aus Graham'$
Lehrbuch entlehnte Mittheiluug folgt. Um die mit den Polen der Volta'schen Kette in
Berührung befindlichen Flächen des zerlegt werdenden Körpers, welchen er Elektrolyt
nennt, welche die wichigsten Orte der Action sind, zu bezeichnen, denkt er sich einen
elektrischen Strom von Osten nach Westen, oder mit der Sonne gebend, und nennt die
östliche Räche des Elektrolyts, zu welcher der Strom eintritt, die Anode (avu auf¬
wärts, 000? Weg: der Weg vorn Sonnenaufgang); die westliche Fläche, an welcher der
Strom eintritt, dagegen die Kathode (uecro), niederwärts: der Weg zum Sonnenunter¬
gang). Die Anode ist das negative Ende des Elektrolyts, das Ende, wo sich Sauer¬
stoff, Chlor u. s. w. entwickeln; die Kathode ist das positive Ende, das, an welchem
Wasserstoff, Metalle u. s. w. ausgeschieden werden. Die Körper, welche den Elektro¬
lyt berühren, also gewöhnlich die Pole der Kette, nennt Farailay im Allgemeinen die
Elektroden. Die Bestandtheile der Elektrolyt!! heissen nach ihm Ionen ((Tanger);
derjenige Bestandthcil, welcher nach den altern Ansichten der elektronegative Bestand-
theil genannt wurde, heisst Anion (das Hinaufgehende), der andere, bisher der elektro¬
positive genannt, heisst Kutlrion (das Hinabgehende). Das Jod ist das Anion der

■Jodwasserstoffsäure, dar Wasserstoff ist das Kathion derselben.

I
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a. Homogen zusammengesetzte Radicale sind solche,
in denen mehrere einzelne Atome eines einfachen Radicals zu ei¬
nem einzigen sich vereinigt haben, gleichsam zusammengeflos¬
sen sind, dessen chemisches Aequivalent daher ein gewisses
Vielfaches ist von dem des einfachen. Man könnte sie auch poly¬
merische homogene Radicale nennen, und es dürften die¬
selben in vielen Fällen mit Dem, was man als verschiedene allotro¬
pische Zustände eines und desselben Elements bezeichnet, eins sein.
So wären z. B. Sß und Sy, ebenso Cß und Cy derartige polymerische
homogene Radicale, und die Di- und Trithionsäure, die Oxal- und
Mesoxalsäure wären Oxydationsstufen derselben. Wohl möglich sogar,
dass gewisse einfache Elemente eben auch nur solche polymerische
homogene Radicale sind, aber von dauerndem Bestehen, während das
Bestehen der vorgenannten an gewisse Verhältnisse geknüpft ist, deren
Aenderung auch ein Aufhören des ersteren nach sich zieht.

b. Heterogen zusammenge s etzte Radicale sind solche,
in denen einzelne oder mehrere Atome ungleichartiger einfacher oder
auch polymerischer Radicale sich zu einem einzigen Ganzen vereinigt
haben, das in gewisse Verbindungen eingehend ein Aequivalent irgend
eines einfachen Radicals zu ersetzen vermag (z. B. Cyan und Am¬
monium). Unter den Producten organisirter Körper, sowohl den un¬
mittelbaren als den mittelbaren, kommen sehr viele vor, wo wir nicht
umhin können, die Präexistenz solcher Zusammensetzungen in ihnen
anzunehmen; sie finden sich aber darin nur im Zustande weiterer
Verbindung vor, und nur in höchst wenigen Fällen ist es bis dahin
gelungen, sie daraus zu isoliren und so ihr wirkliches Dasein und
die Art ihrer Zusammensetzung ausser Zweifel zu setzen. Daher auch
die vielfach verschiedenen Ansichten über die Zusammensetzungsweie
dieser Verbindungen.

Die heterogen zusammengesetzten Radicale, welche aus zwei un¬
gleichartigen Grundstoffen bestehen, werden binäre Radicale ge¬
nannt. Sie sind von dreierlei Art: ihre Bestandtheile sind nämlich
entweder Kohlenstoff und Wasserstoff, und man giebt in solchem
Falle ihren speciellen Namen zur Unterscheidung die Endsylbe yl
(z. B. Acetyl, Aethyl), oder Kohlenstoff und Stickstoff, und man un¬
terscheidet sie durch die Endsylbe an (z. B. Cyan, Mellan), oder end¬
lich Stickstoff und Wasserstoff (z.B. Ammonium). Diejenigen, welche
aus drei Grundstoffen bestehen, werden ternäre Radicale genannt, sie
sind am allgemeinsten aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff zu¬
sammengesetzt, und ihre speciellen Namen bekommen die Endsylbe
in (z. B. Lithin). Noch giebt es ternäre Radicale, welche als Be¬
standtheile Kohlenstoff, Stickstoff und Schwefel (z. B. Rhodan, Xan-
than), und quaternäre, welche Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff
und Schwefel (z. B. Rubean) enthalten, doch steht die wirkliche Exi¬
stenz, oder vielmehr die derartige einfache Zusammensetzungsweise
dieser Verbindungen noch weniger ausser Zweifel, als die der erste¬
ren (m. vgl. § 30).

1
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§36.
Salzbildende Zusammensetzungen. Es sind diesszusam¬

mengesetzte Körper von deutlich ausgeprägtem entgegengesetzten
chemischen Verhalten, welche einer weiteren chemischen Vereinigung
unter einander fähig sind, wobei diese Gegensätze, mehr oder weniger
verschwinden, sich wechselseitig ausgleichen. Diese Art von chemischen
Zusammensetzungen sind allgemein unter dem Namen Säuren und
Basen, und die aus ihrer wechselseitigen Vereinigung hervorgehenden
Producte unter dem Namen Salze bekannt, daher die obige Be¬
zeichnung.

Die Säuren haben von dem eigenthümiiehen Eindrucke, welchen
die meisten derselben auf. die Geschmacksorgane ausüben, und wel¬
chen man sauer nennt, ihren Namen. Die Basen, wenn sie Geschmack
besitzen, schmecken nicht sauer, sondern scharf, oder wie man zu
sagen pllegt, laugenhaft, d.h. einem durch Holzasche geflossenen Was¬
ser ähnlich. Die Aschenlauge verdankt aber ihren scharfen Geschmack
einer in der Holzasche enthaltenen auflöslichen Base, welche man Kali
nennt. Dieser letztere Name stammt von dem hebräischen Worte
käläh, rösten, ab, in Bezug auf die gewöhnliche Gewinnungsart des
Kali's aus der Asche gerösteter, d. h. verbrannter Pflanzen; mit dem
arabischen Artikel al verbunden wird er als Collectivname zur Bezeich¬
nung der in Wasser löslichen Basen überhaupt angewandt, daher alka¬
lisch sehr oft auch so viel heisst, als basisch, und Alkalität soviel als
Basicität. — Ausser durch den Geschmack sind die Säuren und Ba¬
sen noch durch gewisse Veränderungen ausgezeichnet, welche sie in
gewissen Pflanzenfarben hervorbringen. So werden die meisten
blauen Pflanzenfarben durch Säuren geröthet und durch Alkalien
grün gefärbt. Das gelbe Curcumapapier wird durch Basen braunroth.

Der wesentliche chemische Charakter der Säuren und Basen be¬
ruht indess keinesweges in diesen verschiedenen Erscheinungen, denn
es giebt irr der That Säuren, welche nicht sauer schmecken und
auch Lackmuspapier nicht bläuen, und ebenso giebt es auch Basen
ohne scharfen Geschmack und ohne Wirkung auf die genannten
Pflanzenfarben, sondern es liegt die Eigenthümlichkeit dieser beiden
Gattungen von chemischen Zusammensetzungen besonders in dem
Gegensatze begründet, welcher sich in ihrem Gesammtverhalten offen¬
bart und in Folge dessen ihre Wirkungen nicht blos einander ent¬
gegengesetzt sind, sondern sich auch wechselseitig aufheben und ver¬
nichten. Der saure Geschmack der Säuren und der scharfe Geschmack
der Basen verschwinden, wenn beide zusammengebracht werden; das¬
selbe ist mit dem Geruch der Fall, wenn die Säure oder die Base
oder auch beide mit einem solchen begabt sind; die durch Säuren
geröthete blaue Farbe wird wieder blau, sobald man eine hinreichende
Menge von einer Base zufügt; dasselbe ist
mit den durch Basen veränderten Farben der Fall

Dieses wechselseitige Aufheben und Ausgleichen zwischen Säure
und Base geschieht aber, wie gesagt, nicht durch das Zusammen¬
bringen irgend einer unbestimmten Menge Base, sondern es machen

im umgekehrten Falle
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sich hier ebenfalls bestimmte Zahlenwerthe geltend, welche für irgend
eine bestimmte Säure in Bezug auf eine bestimmte Base constant,
aber für verschiedene Säuren und verschiedene Basen verschieden
sind. So bedürfen z. B. 100 Gewichtstheile Schwefelsäure, 135 Ge-
wichtstheile Salpetersäure, 91 Gewichtstheile Salzsäure zur Ausglei¬
chung ihrer sauren Wirksamkeit 71 Gewichtstheile Kalk, 51 Ge¬
wichtstheile Magnesia, 191 Gewichtstheile Baryt; fehlt an diesen
bezeichneten Quantitäten der genannten Basen irgend ein kleiner
Theil, so bleibt eine entsprechende Menge Säure unausgeglichen und
umgekehrt. 100 Gewichtsth. Schwefelsäure, 135 Salpetersäure und
91 Gewichtsth. Salzsäure sind daher in Bezug auf das baseausgleichende
Vermögen, und ebenso 71 Kalk, 51 Magnesia und 191 Baryt in Be¬
zug auf die säureausgleichende Wirksamkeit einander gleichwertig,
indem in der That der saure Charakter von 100 Schwefelsäure, 135
Salpetersäure und 91 Salzsäure durch 51 Magnesia ebenso vollständig
aufgehoben wird, wie durch 191 Baryt; umgekehrt erleidet der basi¬
sche Charakter von 71 Kalk, 51 Magnesia und 191 Baryt durch 91
Salzsäure eine ebenso vollständige Ausgleichung wie durch 135 Sal¬
petersäure. Wollte man daher auf 71 Kalk nur 75 Salzsäure ver¬
wenden und das Fehlende durch Salpetersäure ersetzen, so würde
man für die fehlenden 16 Salzsäure 23,73 Salpetersäure gebrauchen,
denn 91 : 135 = 16 : 23, 73. — Man nennt diese wechselseitige
Ausgleichung zwischen Säure und Base Neutralisation oder, we¬
niger passend, Sättigung. Eine gewisse Menge Säure neutralisiren,
heisst daher soviel, als sie mit soviel von einer Base versetzen, als
zur Aufhebung ihres sauren Charakters erforderlich ist. Um zu er¬
mitteln, ob eine Säure durch eine Base, oder eine Base durch eine
Säure vollständig neutraüsirt oder gesättigt ist, bedient man sich ge¬
wöhnlich' des blauen und des rothen Lackmuspapieres; das erstere
wird durch vorwaltende Säure geröthet, das letztere durch vorwal¬
tende Base gebiäuet. Diese sowie noch andere ähnliche Mittel reichen
aber nicht überall aus, und man muss in vielen Fällen zu speciellen
Mitteln seine Zuflucht nehmen. Solche Mittel, welche, wie hier
die blaue und rothe Lackmusfarbe, durch die Einwirkungen, die sie
von andern Körpern erleiden, oder auf diese ausüben, zur Erken¬
nung dienen, nennt man im Allgemeinen Keagentien, die Einwir¬
kungen selbst aber Beactionen.

Uebrigens ist es nicht immer möglich, eine Base oder Säure im
isoliiten Zustand als solche zu erkennen, denn da viele derselben in
Wasser durchaus unlöslich sind, folglich weder Geschmack besitzen,
noch auch irgend eine Wirkung auf Pflanzenfarben ausüben können,
so sind diese gewöhnlichen Erkennungsmittel hier nicht anwendbar.
In solchen Fällen ist es die chemische Wirksamkeit gegen eine an¬
erkannte Base oder Säure, welche entscheidet. Als solche entschie¬
dene Kepräsentanten des basischen und des sauren Charakters kön¬
nen einerseits das Kali, andererseits die Schwefelsäure gelten, denn
ersteres ist die kräftigste aller Basen, letztere die kräftigste aller
Säuren. Jeder Körper also, welcher die Basicität des Kali's mehr
oder weniger zu neutralisiren vermag, muss eine Säure sein, und

|t
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jeder Körper, welcher die Acidität der Schwefelsäure mehr oder we¬
niger ausgleicht, muss eine Base sein.

Das gewöhnliche Glas besteht im Wesentlichen aus Kali, Kalkerde und
Kieselerde; der ausgezeichnet basische Charakter des Kali's und der Kalkerde
ist darin so vollkommen ausgeglichen, dass nicht das mindeste davon weder
durch den Geschmack noch durch rothe Lackmusfarbe erkannt werden kann; man
schliesst daher hieraus, dass die Kieselerde eine Saure sein müsse, obgleich sie
im isolirten Zustande wegen ihrer ünlöslichkeit in Wasser aller sauren Reac-
tionen ermangelt. Man nennt sie daher gegenwärtig richtiger Kieselsäure. —
Die Magnesia, auch Talkerde genannt, ist fast ebenso geschmacklos wie die Kie¬
selerde; wird sie mit Kali behandelt, so erleidet dieses dadurch nicht die min¬
deste Aenderung seines basischen Characters; wird sie dagegen mit Schwefel¬
säure behandelt, so wird sie aufgelost, und die Schwefelsäurevollständig neu-
tralisirt. Die Magnesia ist folglich eine Base.

Die chemische Anziehung zwischen Saute und Base tritt indess
nicht blos dann wirksam auf, wenn eine fertig gebildete Säure und
eine fertig gebildete Base zusammengebracht weiden, sondern sie
äussert sich auch in dem Falle thäfig, wo nur die eine oder die an¬
dere fertig gebildet vorhanden ist, die Verhältnisse aber, worin sich
diess eine salzbildende Element befindet, von der Art sind, dass das
fehlende Element sich erzeugen kann.

Uebergiesst man z.B ein blankes Kupferblech mit verdünnter Schwefelsäure, so
findet zwischen beiden Körpern durchaus keine Einwirkung statt, denn metal¬
lisches Kupfer ist keine Base; setzt man aber das blanke Kupfer gleichzeitig
mit der Säure und mit der Luft in Berührung, so veranlasst die prädisponirende
Wirksamkeit der Säure, dass das Kupfer Sauerstoff aus der Luft aufnimmt,
sich in Sauerstoffkupfer verwandelt, welches nun fähig ist, der basischen Anfor¬
derung der Schwefelsäure zu genügen. Umgekehrt, wenn man Kali, eine sehr
starke Base, auf Baumöl, einen durchaus neutralen, d. h. weder sauren noch
basischen, Körper einwirken lässt, so veranlasst die saure Anforderungdes Kali's,
dass sich das Oel in einen sauren Körper umwandelt, mit welchem es sich ver¬
bindet. Das also durch die chemische Wirksamkeit des Kali's veränderte Oel
heisst Oelsäure, denn es besitzt nun vollkommen den Charakter einer Säure.

- §27.
Die Säuren sind vorzugsweise Verbindungen von Oxygenoiden

unter einander oder mit Metalloiden. Die Basen dagegen sind vor¬
zugsweise Verbindungen von Oxygenoiden mit Metallen. Man nennt
daher auch gewöhnlich die Metalle Basenbilder, die Oxygenoide
und die Metalloide aber Säurebilder. — Die Körper, welche durch
Aerbindung mit einem Oxygenoid Säuren oder Basen geworden sind,
oder werden können, werden auch im Allgemeinen mit dem Namen
Badicale bezeichnet. Die Säuren- und Basenradicale sind aber ent¬
weder einfach und gehören dann zu den in § 14 genannten einfachen
Grundstoffen, oder sie sind zusammengesetzt, d. h. aus der Vereinigung
mehrer von den einfachen Grundstoffen hervorgegangen. Man unter¬
scheidet demnach Säuren und Basen mit einfachen und mit zusam¬
mengesetzten Radicalen.
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Die Säuren und Basen, in denen sowohl das Radical als auch
das säuernde Princip einfach ist, werden vorzugsweise im Mineral¬
oder anorganischen Reiche angetroffen, daher auch die übliche Be¬
zeichnung Mineralsäuren und Mineralbasen oder anorgani¬
sche Säuren und anorganische Basen. Die Säuren und Basen
mit zusammengesetztem Badicale kommen nur im Pflanzen- und
Thierreiche, also nur im organischen Reiche vor, und man nennt sie
demnach auch Pflanzensäuren und Pflanzenbasen, oder or¬
ganische Säuren und organische Basen.

Unter den Oxygenoiden ist der Sauerstoff bei weitem der kräf¬
tigste Säure- und Basenbilder, daher die Sauerstoff-Säuren und
Sauerstoff-Basen nicht allein am zahlreichsten sind, sondern auch
den sauren und basischen Charakter am ausgezeichnetsten darbieten,
worauf sich der Name Sauerstoff bezieht. Dem Sauerstoff am näch¬
sten stehen Fluor, Schwefel und Selen, und mann nennt auch dar¬
um diese vier Grundsloffe Amphigenkörper (Corpora amphigenia),
d, h. Körper, welche beide Arten von salzbildenden Zusammensetzun¬
gen erzeugen. Die übrigen Oxygenoide (Chlor, Brom, Jod), haben
das Eigenthümliche, dass sie nur mit Wasserstoff wohl charakteri-
sirte Säuren liefern, daher man auch diese Verbindungen gemeinsam
Wasserstoff-Säuren nennt, mit den basischen Metallen dage¬
gen gradeweges selbst zu salzähnlichen neutralen Verbindungen sich
vereinigen, weshalb sie auch zum Unterschiede von den Amphigen-
körpern Halogenkörper (Corpora halogenia) genannt werden, d. h.
Körper, welche durch Vereinigung mit den basischen Metallen salz¬
ähnliche neutrale Zusammensetzungen liefern. Auch gehen diese letz¬
teren mit den wirklich sauren Wasserstoffverbindungen derselben
Grundstoffe keine Vereinigung ein.

Folgende Säuren und Basen sind theils in freiem theils in neutralisirtem
Zustande officinell.

I. Säuren.
Ä. Säuren mitfe in fächern Radicale. Schwefelige Säure, Schwefelsäure,

salpetrige Säure, Salpetersäure, Chlorsäure, unterchlorige Säure, Phosphorsäure,
Kohlensäure, Borsäure, Arsensäure,arsenigeSäure,an timonige Säure, Antimonsäure.

B. Sauerstoff-Säuren mit zusammengesetztem Radicale. Klee¬
säure '(Oxatylsäure), Weinsteinsäure (Tartryl-Säure), Citronsäure (Citrylsäure),
Aepfelsäure (Malylsäure), Milchsäure (Lactylsäure), Bernsteinsänre (Succinyl-
säure), Benzoesäure (Benzoylsäure), Gerbsäure (Tannylsäure) , Essigsäure,
(Acetylsäure), Ameisensäure (Formylsäure )

C. Sulfosäuren. Schwefelwasserstoff-Säure,(Wasserstoff-Sulfid), Schwe¬
felkohlenstoff-Säure,(Kohlenstoff-Sulfid),Schwefelantimon-Säure, (Antimon-Sul¬
fid oder Goldschwefel), schwelelautimonigcSäure (anlimonigcs Sulfid oder An-
limon-Sulfiir),schwefelarsenigeSäure (arseniges Sulfid oder Opcrment). 9

D. Wasserstoff-Säuren. Chlorwasserstoff-Säure (Wasscrstoflcnlorid),
JodH'asserstoff-Säure (Wasserstoffjodid), Bromwasserstoff-Säure (Wasser-
stoffbromid), Cyanwasserstoff-Säure (Wasserstoffcyanid).

II. Basen.
A. Basen mit einfaclveni Radicale:

a. eigentliche Alkalien (in reinem und kohlensaurem Zustande in
Wasser löslich); Kali, Natron, Lithion,
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b. erdige Alkalien (in reinem Zustande löslich, in kohlensaurem unlös¬
lich): Baryt, Kalk, Magnesia.

C. Erden (an und für sich und auch durch Kohlensäure unlöslich): Thoncrde.
d. Basische Schwermetalloxyde: Eisenoxydul, Eisenoxyd, Mangan¬

oxydul, Zinnoxyd, Cadmiumoxyd, Bleioxyd, Wismuthoxyd, Quecksilberoxyd,
Quecksilberoxydul.Kupferoxydund Silberoxyd.;

B. Basen mit zusamm e ngcs e tztem Radicale.
Ammoniumoxydund die basischen gepaarten Ammoniakverbindungenoder

sogenannten Alkaloide, Aethyloxyd, Methyloxyd.

§. 28.
Salze. Die aus der wechselseitigen Einwirkung der Säuren

und Basen hervorgehenden Zusammensetzungen werden, wie schon
erwähnt, Salze genannt. Sie bilden eine an Gliedern sehr zahl¬
reiche Gruppe von chemischen Zusammensetzungen. Man unterschei¬
det gewohnlich Amphid salze und Haloidsalze.

u. Amjihidsalze sind solche, in denen die Säure und die
Base, aus deren wechselseitigen Einwirkung das Salz hervorgegan¬
gen ist, ungeschmälert enthalten sind. Dahin gehören z. B. die
Sauerstofl'salze, d. h. die Verbindungen von Sauerstoflsäuren mit
SauerstolTbasen (schwefelsaures Natron, salpetersaures Kali), dann die
Schwefelsalze oder die Verbindungen von Sulfosäuren mit Sulfobasen
(z. B. das sogenannte Schlipjie'sche Salz). Die Amphidsalze sind ent¬
weder homogen, d. h. Verbindungen von Säuren mit gleichnamigen
Basen, wie die so eben angeführten Beispiele, oder heterogen, d. h.
Verbindungen von Säuren mit ungleichnamigen Basen, z. B. chromsau¬
res Chlorkalium, sulfokohlensaures Aethyloxyd. Die heterogenen
Amphidsalze sind verhältnissmässig wenig zahlreich.

Unter den Amphidsalzen sind besonders diejenigen, welche in
Säure und Base Sauerstoff als gemeinschaftlichen Bestandteil enthal¬
ten, also die SauerstofTsalze, bei weitem die zahlreichsten und wich¬
tigsten. Je nach den Verhältnissen, in denen in ihnen Säure und Base
enthalten sind, werden unterschieden: normale (neutrale), saure
und basische SauerstofTsalze (vgl. S. 451). Doppel-Sauerstoff¬
salze werden die Verbindungen von zwei Sauerstolfsalzen unterein¬
ander genannt, wenn diese nach bestimmten stöchiometrischen Ver¬
hältnissen stattfinden, z. B. der Alaun, das sogenannte Seignettsalz.
Dagegen gehören solche gemengte Salze nicht hierher, welche beim
Zusammenkrystallisiren isomorpher Salze sich erzeugen, und deren
Vereinigung lediglich auf Isomorphie (vgl. S. 8) der Gemeng-
theile beruht und in durchaus unbestimmten Verhältnissen stattfin¬
det, z. B. der gemengte Vitriol.

ß. Haloidsalze. Mit diesem {Namen bezeichnet Berzelius
die Verbindungen, welche aus der wechselseitigen Einwirkung von
sogenannten WasserstofTsäuren (Chlor-, Jod-, Brom-, Cyanwasser¬
stoffsäure) und Sauerstoffbasen (oder auch Schwefelbasen) hervor¬
gehen. Es sind Salze, in denen die Säure und Base, welche zusam¬
mengebracht worden, nicht unzersetzt enthalten sind, sondern heim
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Zusammenbringen eine Zerlegung erlitten haben, indem nämlich der
Wasserstoff der Säure sich mit dem Sauerstoff (Schwefel) der Base
zu Wasser (Schwefelwasserstoff) verbunden hat, während das Oxy-
genoid der Säure, an das [Radical der Base tretend, das Haloid-
salz erzeugte.

Man unterscheidet normale (neutrale) Haloidsalze, in de¬
nen weder unzersetzte Säure noch unzersetzte Base enthalten ist
(z. B. das Kochsalz oder Natriumchlorid); saure Haloidsalze,
welche einen Antheil unveränderter Säure (chlorwasserstoffsaures
Chlorgold oder saures Goldchlorid) und basische Haloidsalze,
welche einen Antheil unveränderter Base enthalten (z. ß. das sog.
Algarottpulver (vgl. S. 496) Doppel haloidsalze sind Verbindun¬
gen von zwei Haloidsalzen unter einander, und zwar homogene,
wenn beide ein gleichnamiges O.\ygenoid enthalten (z. B. das krystal-
lisirte Natrium - Goldchlorid, vgl. S. 211), oder heterogene, wenn in
beiden ein verschiedenes Oxygenoid vorhanden (z. B. das Geogha-
jan'sche Salz, aus Ouecksilber-Jodid und Cyankalium bestehend).

Eine andere Ansicht von der Constitution der Salze, welche besonders ge¬
eignet ist, die Zusammensetzung der Salze, sowohl der Amphidsalze als auch
der Haloidsalze, auf analoge 'stö'ehiomelrische Principien zurückzuführen, und
somit die Scheidewand aufzuheben, welche ihrer Vereinigung zu einer systema¬
tischen Gruppe von ähnlichen stöchiometrischen Zusammensetzungen entgegen
steht, wurde schon vor langer Zeit von Dulong aufgestellt (Berzelius Lehrbuch
5te Auflage HI. 12 und IT.) und darf um so weniger hier ganz unerwähnt ge¬
lassen werden, als sie in jüngster Zeit von Neuem von bedeutenden chemischen
Autoritäten (Graham und Liebln) zur Sprache gebracht worden ist Nach die¬
ser Ansicht sind alle Säuren Verbindungen gewisser Kadicale mit Wasserstoff,
und die Salze Verbindungen derselben Radicale mit Metallen, entstanden durch
Verdrängung des Wasserstoffs der Säuren durch ein Aequivalent Metall, ent¬
weder beim unmittelbaren Zusammenbringender Säure mit dem basischen Oxyde
desselben Metalls, wo dann der Wasserstoff der Säure an den Sauerstoff des
Oxyds tritt und Wasser erzeugt, während das Säureradical mit der metallischen
Grundlage des Oxyds zu einem Salze sich vereinigt. Ausserdem kann aber auch
dasselbe Salz unmittelbar durch Aufeinanderwirkendes isolirten Säureradicals,
wenn dasselbe isolirbar ist, und des Metalls hervorgebracht werden. Das Säu¬
reradical selbst ist entweder einfach, oder zusammengesetzt; zu den ersten
gehören Chlor, Jod, Brom, Fluor, zu den letzteren Cyan, Scbwefelcyan,
Mellon und endlich die Kadicale der nach der herrschenden Theorie als Sauer¬
stoffsäurehydrate bezeichneten Säuren, welche der Dulong'schm Hypothese ge¬
mäss als Zusammensetzungen erster Ordnung betrachtet werden müssen, wo¬
durch man z. B. in Bezug auf Schwefelsäure erhält: SO 4 -f- H- (entsprechend
ddr Chlorwasserstoft'säurc = ■€! -f- H) anstatt SO 3 -f- H a O, und für schwe¬
felsaures Kali SO' 4 K (entsprechend 'lern Chlorkaliam = -Gl -f K) anstatt
SO» TT- KO.

Es waltet hier nur der Unterschied ob, dass das Radical €1 einfach, das
Radical SO 4 zusammengesetzt, das Radical <il isolirbar, das Radical SO* aber
in isolirter Form unbekannt, seine Existenz daher eine hypothesische ist. Für
den ersten Unterschied haben wir im Cyan (CN), für den zweiten im Fluor
ein Analogon. Dem hier beispielsweise aufgeführten Radical SO* hat Gra¬
ham den Namen Sulfatoxygenund seinen Salzen den Namen Sulfatoiyde gegs«
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ben, was 0«o sehr zweckmässig in Sulfau (analog dem Ausdrucke Cyan) und
Sulfanide (analog dem Ausdrucke Cyanide) umgeändert hat. Einfach-Schwe-
felsäurehydrat wäre souach Wasstoffsujfanid, und schwefelsaures Kali wäre Ka-
liumsulfanid. Die wasserleere Schwefelsäure tritt aus der Reihe der wahren
Säuren heraus, und wird ein zusammengesetztesSäureradical (Sulfin nach Otto),
was allerdings sehr gut das eigentümliche indifferente Verhalten der wasser¬
leeren Schwefelsäure gegen gewisse Körper erklärt.

Rücksichtlich der ausführlichen Darstellung dieser interessanten Hypothese
muss ich auf Liebig's Bearbeitung des chemischen Theils von Geiger's Hand¬
buch der Pharmacie ?. 005 und auf Ollo's deutsche Bearbeitung von
Graham'* Lehrbuch der Chemie I. S. 326, verweisen, und erlaube mir nur
noch die folgenden darauf bezüglichen Worte von Liebig (a. a. 0. s. ÜOÖ) an¬
zuführen. „Diese Ansicht hebt die Scheidewand auf, welche man zwischen den
Haloidsalzen und den Sauerstoffen gezogen hat, keine der bekannten Erfahrun¬
gen steht mit derselben in Widerspruch, und es ist in der organischen Chemie
von besonderer Wichtigkeit, sich mit der Form bekannt zu machen, in der sie
uns die Säuren und ihre Verbindungen betrachten lässt, indem sie als Hülfs-
mittel dienen kann, sich von vielen Erscheinungen Rechenschaftzu geben, wor¬
über die gewöhnliche Ansicht keinen Aufschluss giebt." — Andererseils ver¬
gleiche man ebenfalls die neuerdings ausgesprochene Ansicht von Berzeliits hier¬
über in dessen Jahresbericht XIX. S. 220. und Lehrbuch a, a. 0.

§ 29.
Wie innig auch in einem Salze Säure und Base mit einander

vereinigt sind, so können sie doch leicht wieder von einander ge¬
trennt werden, insofern nämlich die chemische Anziehung zwischen
Säure und Base nicht für jede Säure und jede Base gleich gross ist.
Wenn man daher ein Salz der Einwirkung einer Säure unterwirft,
welche eine stärkere Anziehung zur Basis des Salzes besitzt, als die
bereits damit verbundene Säure, so wird diese letztere abgeschieden
und ihre Stelle durch die stärkere Säure eingenommen. So treibt
z. B. die Schwefelsäure, welche unter allen Säuren die grösste che¬
mische Anziehung zu den Basen besitzt, jede andere Säure aus ih¬
rer Verbindung mit irgend einer Basis aus. Dasselbe findet umge¬
kehrt mit den Basen statt. Sehr selten ist es der Fall, dass ein
Salz ohne Vermittelung einer anderen Säure oder einer anderen Ba¬
sis zerlegt werden kann. Estritt diess nur ein, wenn die Anziehung
zwischen den Bestandteilen des Salzes nur gering, und der eine
Bestandtheil flüchtig, der andere aber feuerbeständig ist. Verbindun¬
gen der Art sind z. B. die Verbindungen der Thonerde mit flüchti¬
gen Säuren; werden diese in passenden Destillationsgefässen erhitzt,
so trennt sich die flüchtige Säure von der nicht flüchtigen Basis und
destillirt über.

Eine Zersetzung der letzteren Art bezeichnet man als eine ein¬
fache; eine Zersetzung der ersteren Art dagegen, wo eine schwächere
Säure durch eine stärkere, oder eine schwächere Base durch eine stär¬
kere Base aus ihrer Verbindung abgeschieden wird, wird Zersetzung
durch einfache Wahlanziehung genannt. Eine dritte Art von Zer-
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Setzung ist endlich noch die, wo zwei Salze oder zwei Verbindungen
überhaupt ihre Bestandtheile wechselseitig austauschen. Man nennt
einen solchen Vorgang eine Wechselzersetzung oder eine Zersetzung durch
doppelte Wahlanziehuug. Eine Zersetzung der Art findet z. B. statt,
wenn essigsaures Natron mit schwefelsaurem Eisenoxyd, oder essig¬
saures Bleioxyd mit schwefelsaurem Natron zusammengebracht werden.
Es entsteht im ersten Falle essigsaures Eisenoxyd und schwefelsaures
Natron, im zweiten Falle essigsaures Natron und schwefelsaures Blei¬
oxyd, wie im ersten Falle aus dem Farbenwechsel, im zweiten aus
dem weissen Niederschlag (schwefelsaures Bleioxyd) zu ersehen ist.
Eine solche Wechselzersetzung geschieht überhaupt in allen Fällen,
wo zwei lösliche Salze, oder überhaupt zwei lösliche Verbindungen,
welche durch Austausch ihrer Bestandtheile die Erzeugung einer un¬
löslichen Verbindung veranlassen können, in wässeriger Auflösung
mit einander vermischt werden, und auch hier treten die oben be¬
merkten Zahlenäquivalente bedeutungsvoll hervor, wie nachstehen¬
des Beispiel deutlich darlegen wird.

Schwefelsaure Magnesia und salpetersaurcr Baryt sind zwei Salze der Art:
beim Zusammenbringen beider entsteht salpetersaure Magnesia, welche aufge¬
löst bleibt, und schwefelsauer Baryt, welcher als ein weisses Pulver niederfällt
und worin die ganze Schwefelsäureenthalten ist, welche vorher mit der Magne¬
sia verbunden war. Werden nun 51 Thcile Magnesia genau mit mit Wasser
verdünnter Schwefelsaure neutralisirt, und zu der also erhaltenen Flüssigkeit
so lange von einer in bekannten Verhältnissen bereiteten Auflösung von salpe¬
tersaurem Baryt zugesetzt, als noch dadurch eine Trübung stattfindet, so wird
man finden, dass genau 326 salpetersaurer Baryt, worin 191 Baryt und 135
Salpetersäure enthalten sind, erforderlich sein werden; ferner dass der gewon¬
nene schwelelsaureBaryt 291 Theile betragen und dass die salpetersaure Ma¬
gnesialösung eben so vollkommen neutral sein wird, wie vorher die schwefel¬
saure Auflösung; alles ganz in Uebereinstimmung mit den im §. 26 S. 43
gegebenen Zahlenausdrucken für die wechselseitigenchemischen Werthe des Ba-
rvts, der Schwefelsäure und der Salpetersäure. Diese Erscheinung, der zufolge
zwei neutale Salze durch Wcchselzersetzung wieder zwei neutrale Salze erzeu
gen, wird das Gesetz der ungestörten Neutralitat genannt.

8 30.

d. Gepaarte Zusammensetzungen. Die zusammengesetzten
Körper dieser Art, auf welche ganz besonders ßerzelius in neuester
Zeit aufmerksam gemacht hat, sind sehr merkwürdig und, wie es
scheint, sehr zahlreich. Viele finden sich fertig gebildet vor, beson¬
ders in organisirten Körpern, andere lassen sich leicht künstlich er¬
zeugen. Letztere, die künstliche Erzeugung, findet nämlich ganz be¬
sonders statt, wenn Säuren oder Basen mit zusammengesetzten
Körpern in Wechselwirkung gebracht werden, welche an und für
sich nicht fähig sind, mit Säuren und Basen unmittelbar sich zu ver¬
einigen. Sehr häufig gehen nun in solchen Fällen ein- oder wech¬
selseitige Zersetzungen vor sich, deren Producte im Entstehungs-
mömente mit dem einen oder dem andern der angewandten chemischen
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Agentien sich verbinden, so aber, dass letztere hierbei meistentheils ih¬
ren ursprünglichen allgemeinen Charakter beibehalten, in ihren spe-
ciellen Eigentümlichkeiten aber mehr oder weniger wesentliche
Modificationen erleiden. So kennen wir gepaarte Säuren (z. B.
Aether-Schwefelsäure, Pikrin-Salpetersäure), gepaaarte Basen
(z. B. Harnstoff, Sinammin), und gepaarte neutrale Zusammen¬
setzungen (z. B. Oxamid, Salicin. Der mit der Säure oder mit
der Base verbundene Körper wird der Paarling genannt. Derselbe
geht in alle Verbindungen der Säure oder der Base mit ein, ohne
abgeschieden zu werden; und bleibt auch nach der Abscheidung die¬
ser letzteren aus den Verbindungen iu den allermeisten Fällen mit
der Säure oder der Base vereinigt. Eine interessante Ausnahme hier¬
von bietet unter andern die Aetherkohlensäure dar. Gewöhnlich sind
die Eigenschaften, welche die Säure und die Base im ungepaarten
Zustande darbieten, durch die Gegenwart des Paarlings so wesentlich
verändert, dass sie durch die gewöhnlichen Beagentien nicht mehr er¬
kannt werden können. So werden z. B. die gepaarten Schwefelsäu¬
ren durch Baryt- und Bleioxyd-Salze nicht afficirt. Nicht selten
gelingt es aber doch; ans einer gepaarten Säure die ursprüngliche
Säure oder den Paarling mit allen ursprünglichen Eigenschaften zu
trennen, dadurch, dass man die gepaarte Verbindung der Einwirkung
von Beagentien unterwirft, welche den einen der nähern Bestand-
theile zersetzen, auf den andern aber keine Wirkung ausüben. Dies
ist z. B. mit der Mandelsäure (S. 183) und mit der Hippursäure (S.
74) der Fall. In den allermeisten Fällen dagegen ist es gar nicht
möglich eine gepaarte Verbindung so zu zerlegen, dass aus den Zer-
legungsproducten ein sicherer Schluss über die wirkliche Zusammen¬
setzungsweise gemacht werden könnte, wenn diese nicht aus ander¬
weitigen Verhältnissen mit Sicherheit hervorginge. *) Es ist daher

*) Als ein hierher gehöriges sehr aufklärendes Beispiel führt Berzelius (Lehrb.
5te Atlfl. I. 676) die Oxamiusäure an, welche aus dem zweifach - oxalsaurem Ammo-
niumoxyd sich erzeugt, wenn dieses hinreichende Zeit bei einer Temperatur zwischen
220° und 230° C. erhalten wird. Dieses Salz besteht aus 1 Aeq. oxalsaurem Ammo-
rjiumoxyd und 1 Aeq. Oxalsäurehydrat. In dem Augenblicke nun, wo sich das erstere
bei der angegebenen Temperatur in Oxamid (S. 105) verwandelt, bleibt dieses mit
der wasserhaltigen Oxalsäure in Verbindung und bildet damit die von Baiard entdeckte
Oxaminsäure, d. h. gepaarte Oxalsäure, deren Paarling Oxamid ist. Wäre aber das
Oxamid noch nicht entdeckt und dessen Eigenschaften daher unbekannt, so hätten wir
keine Gründe, diese Säure als eine gepaarte Oxalsäure zu betrachten. Wir würden
die Bestandtheile des Oxamids als.integrirende Bestandteile der Säure ansehen, und
wir hätten allen Grund, dieselbe als eine "Verbindung von einem zusammengesetzten
Badicale =: C 4H 4N 2 mit 5 Aeq. Sauerstoff zu betrachten. — Ganz ähnlich wie mit
der Oxaminsäure verhält es sicli höchst wahrscheinlich mit der von Wühler entdeck¬
ten Euchronsäure und mit der Asparaginsäure. So wie jene Oxamid-Oxalsäure ist,
so .ist die erstere Paramid-Mellitlisäure == C 6N"2H 2 0 4 -f- CO 3 und die zweite As-
paramid-Aepfelsäure = C 4N 2H 60 3 -f- C 4H 4 0 4. Diese drei Säuren sind aber in der
That doppeltgepaarte Verbindungen, insofern Paramid, Oxamid und Asparamid wahr¬
scheinlich selbst wieder gepaarte Zusammensetzungen sind, deren nähere Bestandtheile,
allerdings in freiem Zustande noch nicht bekannt sind, nämlich Paramid =r
N 2H 2 + C 80 4 , Oxamid =N 2H 4 + C i!0 2, Asparamid = N 2H 4 -L-C 4H 40 3 (vgl. § 48)
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nicht unwahrscheinlich, dass viele der in organisirten Körpern vor¬
kommenden sowohl sauren , hasischen als neutralen Zusammensetzun¬
gen, welche wir zur Zeit, in Ermangelung von Thatsachen, welche
auf eine Zusammensetzung anderer Art hinweisen, als einfache Oxy¬
dationsstufen zusammengesetzter Badicale oder auch als unmittelbare
ternäre oder quaternäre Zusammensetzungen betrachten, zu dieser
Klasse von Verbindungen gehören, z. B. die aetherisch-öligen Säu¬
ren (§ 66 c), die fixen fetten Säuren (§ 66 d.), die Alkaloide (§ 67),
die Zuckerarten (§ 58 4).

§31.
e. Isomerische Zusammensetzungen. Bereits früher ist die

merkwürdige Eigenschaft mehrer einfachen Grundstoffe erwähnt wor-
den, unter dem Finfluss gewisser, noch nicht ermittelter Umstände,
ungleiche Eigenthümlichkeiten anzunehmen. Diese Erscheinung nun,
welche man bei diesen, wie schon erwähnt, mit dem Namen Allotro-
pie bezeichnet, ßndet auch bei vielen zusammengesetzten Körpern
statt, welche bei gleichartigem Zusammengesetztsein, riicksichtlich
sowohl der Qualität, als auch der relativen Quantität der wägbaren
Elemente doch durchaus ungleichartige Eigenschaften darbieten. Man
bezeichnet hier diese Erscheinung mit dem Ausdrucke Isomerie
oder Isomerismus, ein Name der von dem griechischen Ioo[iiqii<;
abgeleitet ist, was aus gleichen Theilen znsammengesetzt bedeutet.

Die Ursache dieser Erscheinung mag wohl in vielen Fällen der
verschiedene allotropische Zustand des einen oder mehrerer der ein¬
fachen Bestandteile, und in anderen die ungleiche Ordnung sein,
in welcher sich die kleinsten ungleichartigen Theile (Atome) der
Grundstoffe zusammen gruppirt haben. Als Beispiele der ersten Art
dürften vielleicht Cyan und Paracyan, Weinstein- und Traubensäure
(S. 132 Anm.), ferner Maleal- und Paramalealsäure (S. 93 Anm.)
gelten. Beispiele der zweiten Art stellen das ameisensaure Ae-
thyloxyd (C 4 H ,0 0 -f C^HW) und das essigsaure Methyloxyd
(CWO -+- G 4 H 6 0 3), das Essigsäurehydrat (C 4 Hs0 3 ~j- H 2 0) und
das ameisensaure Methyloxyd (C 2H 6 0 + C z H 2 0 3) unzweifelhaft dar.

Berzelius unterscheidet drei verschiedene Abstufungen von Iso¬
merie, nämlich 1) Isomerie im engeren Sinne, oder gleichar¬
tige sowohl procentische als stöchiometrische Zusammensetzungen,
z. B. Weinsteinsäure und Traubensäure, Maleal- und Paramaleal¬
säure; 2) Polymerie, oder gleichartige procentische, aber ungleich¬
artige stöchiometrische Zusammensetzungen, z. B. ameisensaures
Aethyloxyd und essigsaures Methyloxyd, Essigsäurehydrat und amei¬
sensaures Methyloxyd; endlich 3) Metamerie oder gleichartige pro¬
centische Zusammensetzungen, verbunden mit möglicher Umwandel-
harkeit der einen isomeren Zusammensetzung in die andere, z. B,
Harnstoff und cyansaures Ammoniumoxyd.
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32.

f. Zusammensetzungen mit organischer Structur.
Eine eigenthümiiehe Art von zusammengesetzten Körpern stel¬
len ferner die Zusammensetzungen dar, welche bei constantei
procentischer Zusammensetzung im vollkommen reinen Zustande eine
durch das bewaffnete Auge deutlich wahrnehmbare organische Struc¬
tur darbieten, die beim Auflösen, gleichviel ob durch Wasser öder¬
em anderes chemisches Agens, unwiederbringlich zerstört wird. Es
gehören dahin die Stärke, die Holzfaser und das thierische ßildung-
gewebe. Die ersteren bestehen ausschliesslich aus Kohlenstoff, Was¬
serstoff und Sauerstoff, und zwar beide letzteren in dem relativen
Verhaltnisse wie im Wasser; die letzteren enthalten ausserdem noch
Stickstoff und Schwefel als Bestandteile. Sie sind ausschliesslich
Erzeugnisse des organischen Bildungstriebs.

§33.
g. Endlich die metamorphischen Stoffe (Corpora commu-

tabilia), mit welchem Namen man eine eigne Klasse von räthselhaf-
ten organischen Körpern bezeichnen kann, deren generischer Cha¬
rakter darin besteht, dass, wenn sie einmal aus ihrer normalen
Bildungssphäre herausgetreten sind, ihre Elemente in keinem Zeit¬
momente eines Zustandes wechselseitiger Stabilität fähig sind, son¬
dern in einem Zustande fortdauernder Umsetzung sich beiladen,
daher auch diese Körper in einer beharrenden Form sich niemals
darstellen lassen, — Eine zweite charakteristische Eigenschaft dieser
Körper ist ausserdem noch die Fähigkeit derselben, in anderen Kör¬
pern, welche an und für sich ein ausgezeichnetes Beharrungsvermö¬
gen besitzen, eine ähnliche Action hervorzurufen, wenn sie mit ihnen
unter gewissen Verhältnissen in innige Berührung gebracht werden.

Zu diesen merkwürdigen Körpern ist der Stoff zu rechnen, wel¬
cher sich im Keimungsprocess in den Saamen der Cerealien entwik-
kelt und welchen man Diastase genannt hat, ferner die Hefe,
das Synaptas, das Myrosin, Pepsin, höchst wahrscheinlich
auch das sogenannte Wurst- und Käsegift und die thieri-
ichen Contagien (m. vgl. Liebig''s organische Chemie in ihrer
Anwendung auf Agricultur und Physiologie S. 342 u. ff.)

§ 34

Chemische Operationen.

Die Scheidung der Körper aus ihren Verbindungen und Wie¬
dervereinigung derselben zu neuen anderweitigen Zusammensetzun¬
gen sind beide Erfolge einer Reihe von Operationen, welche man
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mit dem Namen chemische Operationen bezeichnet hat. Die¬
jenigen unter diesen, welche am meisten in den pharmaceutischen La¬
boratorien in Ausübung kommen, sind:

1) Auflösung, nennt man die Vereinigung eines festen Körpers
mit einem flüssigen zu einem homogenen Ganzen, ebenfalls von flüs¬
siger Beschaffenheit. Wenn von zwei flüssigen Körpern die Rede ist,
so gebraucht man die Ausdrücke: Mischen, Mischung, misch¬
bar. Ist aber ein luftförmiger und ein flüssiger gemeint, so heisst
es absorbiren und Absorption.

Man unterscheidet einfache und chemische Lösung; diese
letztere findet statt, wenn die Auflösung zugleich von einer chemischen
Vereinigung der sich auflösenden Körper begleitet ist, Bei der ein¬
fachen Auflösung findet keine chemishe Vereinigung statt, der gelöste
starre Körper kann in den meisten Fällen durch einfaches Verdampfen
des Lösungsmittels wieder mit seinen ursprünglichen Eigenschaften
ausgeschieden werden. Von dieser Art sind die Lösungen der meisten
Salze in Wasser und Weingeist. Chemische Auflösungen sind alle
Auflösungen der Metalle und Metalloxyde in Säuren.

Die Auflösung, von welcher Art sie auch sei, wird umso mehr
beschleunigt, in je feiner vertheiltem Zustande der starre Körper dem
flüssigen dargeboten wird *) Eben so beschleunigend wirkt auch Tem¬
peraturerhöhung, indess findet hier zwischen einer einfachen und einer
chemischen Lösung der Unterschied statt, dass bei letzterer, wie auch
die Autlösung durch Erhöhung der Temperatur beschleunigt wird, die
Menge des sich lösenden starren Körpers in allen Fällen doch dieselbe
bleibt, während dagegen bei einer einfachen Lösung die Menge des
sich lösenden starren Körpers immer von der Temperatur abhängig
ist, und in den meisten Fällen mit dieser wächst. Ich sage in den
meisten Fällen, denn allerdings giebt es merkwürdige Ausnahmen von
diesem Gesetze; so ist Kalk in kaltem Wasser löslicher als in heissem,
Kochsalz in eiskaltem Wasser löslicher als in Wasser von -4- 14°.
Auch das Glaubersalz zeigt die auffallende Erscheinung, dass seine
Löslichkeit in Wasser beim Erwärmen bis zu 33° in raschem Ver¬
hältnisse zu, dann bei weiterem Erhitzen wieder langsam abnimmt.
Bei manchen Salzen nimmt die Löslichkeit mit der Erwärmung in
einem sehr einfachen Verhältnisse zu, so dass wenn ihre Löslichkeit
bei 0° gefunden, und die Zunahme der Löslichkeit durch Temperatur-
Erhöhung um 1° bekannt ist, hieraus die Löslichkeit bei jeder gege¬
benen Temperatur berechnet werden kann. So lösen H>0 Wasser

*) Sehr erleichtern kann man sich Übrigens die Ausführung vieler, sowohl einfacher,
als auch chemischer Auflösungen dadurch, dass man efen aufzulösenden starren Körper
nur mit der oberen Schicht der lösenden Flüssigkeit in Berührung setzt Denn da die
Auflösung speeiüsch schwerer ist., als die. auHösonde Flüssigkeit, so senkt sich stets
die gesättigte Flüssigkeit zu Boden, währen«! der aufzulösende Körper immer »fln
einem ungcßättigten AntheiTe derselben umgehen bleibt. Rei solcher Vorkehrung wird
auch der aufzulösende Körper zweckmässiger in mizcrklcinerferti Zustand angewandt.
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bei 0° 29,23 Chlorkalium (salzsaures Kali) auf, und bei jedem Grade
Temperaturerhöhung 0,2738 weiter; seine Löslichkeit bei 40° ist
also gleich 29,23 -f 40 X 0,2738; auf ähnliche Weise verhalten
sich schwefelsaures Kali, salzsaurer Baryt und schwefelsaure Magne¬
sia. Bei vielen anderen Salzen, wie bei salpetersaurem Kali, chlor¬
saurem Kali, schwefelsaurem Natron und salpetersaurem Baryt steigt
die Löslichkeit in einem viel rascheren Verhältnisse als die Tempe¬
raturerhöhung. Noch andere Körper sind in heissem Wasser kaum
merklich löslicher als in Wasser von gewöhnlicher Temperatur,
z. B. Kochsalz.

Die auflösende Kraft des Wassers gegen ein Salz nimmt bisweilen
zu, wenn das Wasser schon ein anderes Salz gelöst enthält. So löst
sich salpetersaures Kali reichlicher in einer Lösung von Kochsalz,
schwefelsaures Kali in Bittersalzlösung, als in reinem Wasser. Die
Ursache dieses Erfolges ist in den meisten Fällen in einem zwischen
den einzelnen gelösten Körpern vor sich gehenden Austausch der Be-
standtheile, wodurch neue löslichere Verbindungen erzeugt werden,
oder auch in der Bildung eines löslichem Doppelsalzes begründet.

So wie eine chemische Lösung stets von einer mehr oder minder
grossen Wärmeentwickelung begleitet ist, so findet zwar bei einfachen
Läsungen in vielen Fällen ein Gleiches statt, aber es kann sich hier
aucli das Gegentheil ereignen , d.h. Wärmeverschluchung, also Kälte¬
erzeugung. Merkliche Wärmeentwickelung findet bei Bereitung ein¬
facher Lösungen besonders dann statt, wenn Salze, welche im kry-
stallisirten Zustande viel Krystallisationswasser enthalten, im fatiscirten,
d. h. getrockneten Zustande, in Wasser aufgelöst werden. Bei der
ersten Berührung des getrockneten Salzes mit dem Wasser wird näm-
lihh einAntheil des Wassers gebunden, d. h. starr, und es findet eine
Entwickelung von Wärme statt, deren Menge mehr beträgt als nöthig
ist, um das Salz aus dem starren Zustand in den flüssigen überzufüh¬
ren; dieser Ueberschuss ist dann durch das Gefühl wahrnehmbar.
Hatte man dagegen das Salz krystallisirt angewandt, so wird sowohl
das starre Salz, als auch das starre Krystallisationswasser flüssig,
folglich Wärme verschluckt, und Kälte erzeugt.

Wärmeentwickelung findet auch statt, wenn zwei verschiedene
mischbaren Flüssigkeiten (z. B. Alkohol und Wasser) mit einander
vermischt werden, oder auch, wenn man einen luftförmigen Körper
durch einen flüssigen absorbiren lässt. In beiden Fällen findet näm¬
lich Verdichtung statt, d. h. die Mischung nimmt einen kleinereu
Kaum ein, als die unvermischten Bestandtheile vorher einzeln ein¬
nahmen.

2) Schmelzung (Fusio) nennt man diejenigen Operationen, wobei
starre Körper mit Hülfe des Feuers flüssig gemacht werden.

Manche Körper, besonders Metalle, schmelzen, wenn sie zusammen
erhitzt werden, zuweilen bei einer weit geringeren Temperatur, als
diejenige ist, bei welcher jeder für sich aHein schmilzt. Dies rührt
wahrscheinlich in allen Fällen daher, dass sich eine leichtflüssigere
chemische Verbindung erzeugt. So schmilzt bekanntlich eine Legirung
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aus 8 Wismuth, 5 Blei nnd 3 Zinn (Rose's Metallgemisch) noch unter
dem Siedepunkt des Wassers. Ein Gemeng aus kohlensaurem Kali
und kohlensaurem Natron schmilzt hei einer niedrigeren Temperatur,
als jedes der einzelnen Salze, und man fcedient sich in der analyti¬
schen Chemie mit Vortheil eüies solchen Gemenges zur Aufschlies¬
sung kieselsaurer Mineralien im Platinticgel.

3) Verdampfung (Evaporatio) ist derjenige Process, mittelst welchem
aus einer auf irgend eine Weise bereiteten einfachen Lösung das flüs¬
sige, flüchtige Medium durch Verdampfung entfernt, und der aufgelöste
feuerbeständige Körper entweder isolirt abgeschieden oder in concen-
trirtem Zustande dargestellt wird. Diese Operation ist eine der ange¬
wandtesten, die Anstellung derselben ist jedoch je nach der Beschaf¬
fenheit des Autlösungsmittels und der aufgelösten Körper verschieden.
Ist das Auflösungsmittel von der Art, dass es nach Entfernung des
aufgelösten Körpers noch weiter benutzt werden kann, so geschieht
die Verdampfung stets in verschlossenen Gefässen, und sie fällt dann
mit der nachfolgendenOperation, der Destillation, zusammen.

Von der Beschaffenheit des aufgelösten Körpers hängt die Art der
Verdampfung insofern ab, als es viele Körper giebt, welche ohne Zer¬
setzung zu erleiden keine Erhöhung der Temperatur über den ge¬
wöhnlichen mittleren Stand derselben auszuhalten vermögen, andere
dagegen nur eine massige, und wieder andere in denen der freie
Zutritt der atmosphärischen Luft während der Verdampfung eine solche
Zersetzung erzeugt.

Die ersteren, wohin mehrere Säuren, dann das Wasserstoffhyper¬
oxyd und einige anorganische und organische Salze, wie z.B. salpe¬
tersaures Strychnin, gehören, werden im luftverdünnten Räume mit
gleichzeitiger Anwendung hygroskopischer Substanzen, als Schwefelsäure
oder salzsauren Kalks, verdampft. In den meisten Fällen reicht es
aber auch schon hin, die Lösungen unter Glasglocken neben Vitriolöl
hinzustellen, um die Verdampfung zu bewerkstelligen. Zu denjenigen
Körpern, welche theils durch eine zu hohe Erhitzung, theils durch den
Zutritt der Luft verändert werden, gehören besonders die mit Wasser
bereiteten Auszüge vegetabilischer Stoffe, die sogenannten Extracte.
Billigerweise sollten diese Präparate nur höchst concentrirt mit Hülfe
hydrostatischer Pressvorrichtungen angefertigt und unter vermindertem
Luftdrucke vollends eingedickt werden.

In solchen Fällen, wo die atmosphärische Luft zwar keinen nach¬
theiligen Einfluss auf die verdampfende Lösung ausübt, andere Um¬
stände es aber erforderlich machen, die Verdampfung nicht blos lang¬
sam und unterhalb einer abgemessenen Temperatur, sondern auch in
Gefässen, welche nicht unmittelbar dem freien Feuer ausgesetzt werden
können, vorzunehmen, werden die sogenannten Bäder, Sandbäder
und Wasserbäder (Marienbad), angewandt. Lösungen von Chlor-
kalcium, welche bei einem speeifischen Gewicht von 1,4 eine Tempe¬
ratur = 120° erlangt, und von Chlorzink, welche bis nahe zum
Rothglühen, ohne Zersetzung zu erleiden, erhitzt werden kann, können
zu demselben Zweck ebenfalls mit grossem Vortheil benutzt werden.

I
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Die Temperatur des Sandbades kann natürlicherweise bis zu jeder
Temperatur gesteigert werden.

4) Destillation ist diejenige Operation, bei welcher aus gewissen
Substanzen durch Erhitzung in passenden Gefässen flüchtige flüssige
Producte abgeschieden werden, welche letztere indess in vielen Fällen
nicht sowohl Producte, als vielmehr Educte aus den der Destillation
unterworfenen Substanzen sind.

Man unterscheidet die trockene und nasse Destillation. Erstere
nennt man diejenige, wo eine trockene Substanz, gewöhnlich organi¬
schen Ursprungs, in einer irdenen oder eisernen, selten gläsernen
Retorte der Einwirkung einer höheren Temperatur ausgesetzt wird,
und die dabei entstehenden Producte gesammelt werden, welche ge¬
wöhnlich in Gasarten, einem sauren und alkalischen Wasser und em~
pyreumatischemOele bestehen. So bei der trockenen Destillation des
Weinsteins, thierischer Substanzen, u. d. m. Zuweilen ist das De¬
stillat wohl auch Educt, so bei der ehemals üblichen Bereitung der
Essigsäure durch trockene Destillation des crystallisirten essigsauren
Kupfers. Von viel häufigerer Anwendung ist die nasse Destillation,
wodurch eine flüchtige Flüssigkeit von weniger flüchtigen Materien
geschieden, und der flüchtige Theil zur Benutzung gesammelt wird.
Hier ist das Destillat in den meisten Fällen Educt, doch nicht immer,
wie bei der Destillation der Aetherarten,

Die Vorrichtung, worin die Destillation vorgenommen wird, heisst
der Destillationsapparat, und besieht wesentlich aus 3 Theilen, aus ei¬
nem Gefässe, in welchem die Verdampfung erfolgt, aus einem Abküh¬
lungsapparate, worin die Dämpfe verdichtet werden, und aus einem
Vorstosse, in welchem das verdichtete Destillat aufgesammelt wird. Bei
Destillation im Grossen besteht der üestillationsapparat aus einer ku¬
pfernen Blase mit zinnernem Helme, und einer gleichfalls aus Zinn
verfertigtem Abkühlungsvorrichtung, wie unter andern zur Destillation
der Wässer. Bei Destillation im Kleinen, oder bei Destillation solcher
Flüssigkeiten, welche Metall angreifen würden, bedient man sich glä¬
serner Geräthschaften, welche dann Retorte und Vorlage oder auch
Kolben, Helm und Vorlage genannt werden. Der gläsernen Kolben und
Helme bedient man sich selten, und nur in solchen Fällen, wo ein
Ueberspritzen oder ein Uebersteigen leicht möglich ist und vermieden
werden soll, wie z. B. bei Destillation der Essigsäure. Die Destillation
aus gläsernen Vorrichtungen geschieht in den pharmaceutischen La¬
boratorien selten über freiem Feuer, sondern gewöhnlich aus dem
Sand- oder Wasserbade, je nach der Flüchtigkeit der zu destillirenden
Substanz. Ein Bad aus einer concentrirten Lösung von Chlorcalcium
ist in vielen Fällen, wo im Sandbade durch zu grosse Erhitzung leicht
einBrenzlichtwerden des Destillats zu befürchten ist, sehr zweckmässig.
Als eine besonders für pharmaceutische Laboratorien sehr praktische und
Feuermaterial ersparende Kapellenofeneinrichtung für Glasretorten und
Kolben kann ich umstehenden Kapellenofen empfehlen. Das Feuer heizt
einen Digostionsrnum und zwei Kapollen, indem es dieselben von allen
Seiten umspielt. Man gebraucht beim Einsetzen der Retorten die
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Vorsicht, sie an der Feuerseite etwas mehr von der Wandung der
der Kapelle abstehen zu las¬
sen, als an der dem Feuer
entgegengesetzten Seite, und
sie bei Destillation von minder
flüchtigen Flüssigkeiten, z. B.
Säuren, ganz und gar mit Sand
zu überdecken, indem man
dessen Abfliessen durch einen
Kranz von Lehm verhindert.
Die Kapellen ruhen auf einem
auf die hohe Kante gestellten,
etwas concav nach dem Ka-
pellenboden eingehauenen Mau¬
ersteine, welcher nach dem
Feuerraum zu an die Seiten¬
mauer anstösst, auf der ent¬
gegengesetzten Seite aber etwa
3—4 Zoll davon absteht, und
so den Raum unter der Ka¬
pelle in zwei Theile theilt.

-Der Fe.uerraum selbst wird
am besten mit zolldicken Zie¬
gelplatten, welche auf 2 — 3

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^, Schienen von Schmiedeeisen
ruhen, überdeckt. Diese Decke wird mit Sand überschüttet und dient
so als Digestorium.

5) Sublimation wird eine Destillation genannt, wobei das Destillat
in fester Form erbalten wird, Sie wird gewöhnlich in Kolben oder
Retorten vorgenommen, und das Sublimat setzt sich dabei theils im
obern Gewölbe, theils auch im Halse derselben ab. Bei der Sublima¬
tion finden zuweilen Zerlegungen statt, welche denen auf nassem Wege
entgegengesetzt sind. So findet bei der Sublimation eines Gemenges
aus kohlensaurem Kalk und salzsaurem Ammoniak ein wechselseitiges
Austauschen derßestandtheile dieser beiden Salze statt: kohlensaures
Ammoniak wird subiimirt, und salzsaurer Kalk bleibt zurück, während
auf nassem Wege letzteres Salz durch ersteres zerlegt wird. Ueber-
haupt kann man annehmen, dass wenn ein Gemeng aus zwei oder
mehreren zusammengesetzten Körpern, welche durch Austausch der
Bestandtheile die Erzeugung einer flüchtigeren Verbindung, als jede
der einzelnen angewandten Zusammensetzungen, veranlassen können,
erhitzt wird, stets auch eine solche Zerlegung vor sich gehen werde.
So ist in dem eben erwähnten Falle das entstehende kohlensaure Am¬
moniak weit flüchtiger, als das angewandte salzsaure Ammoniak. Er¬
hitzt mau ferner ein Gomeng aus Schwefelantimon und Chlorquecksilbcr
in angemessenen Verhältnissen, so subiimirt zuerst Chlorantimon, und
zuletzt bei stark vermehrtem Feuer steigt auch Schwefelquecksilber
auf. Das Ch'orantimön ist nämlich weit flüchtiger als die beiden
angewandten Verbindungen.
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6) Präcipitation ist diejenige chemische Operation, bei welcher ein
aufgelöster Körper aus dem Lösungsmittel in fester Form abgeschieden,
niedergeschlagen wird. Die Präcipitation ist stets Folge einer chemischen
Wirkung, und sie erfolgt in allen Fällen, wo zwei aufgelöste zusammen¬
gesetzte Körper, welche durch gegenseitigen Austausch ihrer Bestand-
theile die Erzeugung eines unlöslichen oder schwerlöslichen veranlassen
können, mit einander vermischt werden, z, B. kohlensaures Kali und
salzsaurer Kalk, salzsaurer Baryt und salpetersaures Natron.

Nicht immer ist übrigens diePräcipitation der Erfolg einer wechsel¬
seitigen Zerlegung zweier zusammgesetzten Körper. Sehr oft findet
dabei nur eine einseitige Zerlegung und Vereinigung statt, und zwar
in den Fällen, wo entweder ein einfacher Körper oder auch eine ein¬
fache Verbindung mit einer zusammengesetzten binären Verbindung in
gegenseitige Berührung gebracht wird. So wird das Kupfer durch
metallisches Eisen aus seinen Auflösungen metallisch, und durch ein
Alkali als Oxyd niedergeschlagen. Ebenso wie im Vorhergehenden
findet zwar auch hier das Gesetz statt, dass die eben erwähnte Zer¬
legung in allen Fällen eintritt, wo der Erfolg derselben ein unlöslicher
Körper ist, doch hängt die Zerlegung selbst nicht allein von den ver¬
schiedenen Cohäsionsverhältnissen der zerlegten und erzeugten Ver¬
bindungen ab, sondern sie wird auch in vielen Fällen durch die
elektropolarischen Verhältnisse der Elemente bedingt.

Die bei einer Präcipitation abgeschiedene Substanz wird das Prä-
cipitat genannt; durch Abgiessen und Filtriren wird dasselbe von der
Flüssigkeit getrennt, und durch Auswaschen (Auslaugen, Aussüssen)
von allen andern fremdartigen Bestandtheilen befreit.

7) Krystallisation. Mit diesem Namen bezeichnet man eine andere
ehemische Operation, deren man sich ebenfalls zur Isolirung von che¬
mischen Verbindungen aus Auflösungen, oder auch zur Trennung der¬
selben von anderen, in denselben Auflösungen gleichzeitig enthaltenen
Verbindungen bedient. Sie ist auf die früher schon erwähnte Eigen¬
schaft vieler Körper, sowohl einfacher als zusammengesetzter, sich
unter hierzu günstigen Umständen in eigenthümlichen, regelmässigen
Formen aus ihren Auflösungen abzuscheiden, begründet.

Um die Krystallisation eines Stoffes zu bewirken, muss er stets
in den tropfbaren oder elastisch-flüssigen Zustand versetzt werden. Dies
geschieht entweder durch erhöhte Temperatur, wodurch die Körper
geschmolzen (Schwefel. Wismuth) oder verdampft (Salmiak) werden,
oder dadurch, dass man den Stoff mit einem anderen in eine Verbindung
treten lässt, welche bei der gewöhnlichen, oder bei einer etwas höhereu
Temderatur tropfbar- oder elastisch-flüssig ist. Es müssen alsdann
diejenigen Ursachen wieder hinweggeräumt werden, welche dem Körper
die Flüssigkeit ertheilt haben. Dies geschieht durch Erkaltung, oder
durch Entziehung desjenigen wägbaren oder unwägbaren Stoffes, mit
welchem der zu krystallisirende Körper eine flüssige Verbindung ein¬
gegangen war. Stellt man eine gesättigte Auflösung von schwefelsaurer
Magnesia zum Erkalten hin, die bei 100° anfing Kr\stalle abzusondern,
bei welcher Temperatur 100 Theile Wasser 78 schwefelsaure Magnesia
auflösen, und lässt bis 10° erkalten, wobei 100 Theile Wasser nur

■
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31 Theile schwefelsaure Magnesia auflösen: so krystallisiren 47 Theile
heraus. Die Flüssigkeit, welche zurückbleibt, nennt man Mutterlauge.
Man dampft sie zu wiederholten Malen ab, nachdem man sie jedesmal
hat krystallisiren lassen; sie enthält, wenn man durch Krystallisation
verschiedene Substanzen von einander zu trennen beabsichtigt, ge¬
wöhnlich fremde Substanzen aufgelöst, welche entweder unkrystallisirbar
oder viel leichter löslich sind. Lässt man eine Auflösung langsam
krystallisiren, so erhält man grosse Krystalle, welche häufig dadurch,
dass sie aus mehreren zusammengruppirt sind, Höhlungen enthalten,
worin sich von der Mutterlauge befindet, welche das Salz verunrei¬
nigt; um daher den herauskrystallisirten Körper recht rein zu erhal¬
ten, muss man durch Umrühren während der Krystallisation die Bil¬
dung grosser Krystalle verhindern, das Krystallmehl abtropfen lassen,
von Neuem in reinem Wasser auflösen und abermals krystallisiren.

Wenn sich Krystalle bilden, so nehmen sie in vielen Fällen Wasser
auf, und zwar ist dasselbe entweder chemisch mit der krystallisirenden
Substanz verbunden, oder blos mechanisch eingemengt. Das Wasser
nämlich, welches krystallisirende Körper aufnehmen, ist entweder zu
ihrer Existenz in einer bestimmten Krystallform unumgänglich noth-
wendt'g, so dass, wenn sie weniger, oder mehr, oder auch gar kein
Wasser aufnehmen, die Form der Krystalle sich gänzlich verändert,
oder es ist zum Krystallisiren, zur Erlangung einer bestimmten Form,
nicht wesentlich erforderlich; im ersteren Falle ist eschemisch gebunden,
im letztern nur als etwas Ausserwesentliches eingemengt. Das erstere
steht der Quantität nach zu der krystallisirenden Substanz in einem
stets gleichbleibenden Verhältnisse bei gleichbleibender Krystallform:
so enthält das Glaubersalz stets 56 Proc, Borax 47,1 Proc, kohlen¬
saures Natron 62,75 Proc. Wasser, wenn sie in der gewöhnlichen
Krystallform auftreten. So wie aber die Wassermenge im Glaubersalz
und kohlensaurem Natron nur § der obigen beträgt, in Folge verän¬
derter äusserer Verhältnisse, unter den die Krystallisation vor sich ging,
sind die Krystalle beider von ganz anderer Form, so auch beim Borax
mit der Hälfte der obigen Wassermenge. Aehnliche interessante Er¬
scheinungen bieten noch unter andern das schwefelsaure Eisenoxydul,
Manganoxydul und Zinkoxyd, wie an den betreffenden Orten näher
erläutert ist. Die Wassermenge, welche ein Salz beim Krystallisiren
aufnimmt, kann für jedes verschiedene Salz eine verschiedene sein;
sie kann also nicht a priori bestimmt werden, sondern sie muss für
jedes Salz durch den Versuch gefunden werden. Demungeachtet zeigt
sich aber bei den Krystallen, welche chemisch gebundenes Wasser
enthalten, das Gesetz der einfachen und multiplen Proportionen deut¬
lich ausgesprochen, denn die Sauerstoffmenge des Wassers steht zur
Sauerstoflmenge der Base eines Salzes oder des ganzen Salzes in ei¬
nem einfachen Verhältniss in ganzen Zahlen. So ist z. B. der Sauer-
stoffgehalt im Krystallwasser des Glaubersalzes, Boraxes, kohlensauren
Natrons zehnmal so gross als in dem Natron, der Base dieser Salze.

Die Temperatur, bei welcher die Krystallisation eines Salzes aus
seiner wässrigen Auflösung vor sich geht, ist in vielen Fäilen von
Einfluss auf den Wassergehalt des Salzes. So krystallisirt Glaubersalz
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bei gewöhnlicher Temperatur mit 56 Procent Wasser; erwärmt man
eine bis 33° gesättigte Glaubersalzlösung sehr langsam, so krystallisirt
ein Salz heraus, weiches nur 50 Procent Wasser enthält. Erhält mau
die Glaubertalzlösung bei einer Temperatur von 33 u ohne sie weder
zu erhöhen noch zu erniedrigen, so krystallisirt das Salz wasserfrei
heraus. Kochsalz krystallisirt bei — 10° mit 38 Proc. Wasser.

Die von verschiedenen Temperaturen abhängige Krystallisirbarkeit
der Salze aus ihren Auflösungen wird in manchen Fällen zur Hervor¬
bringung chemischer Zersetzungen benutzt. So bereitet man Salzsäure
Magnesia du rcli gegenseitige Zersetzung des Kochsalzes und der schwefel¬
sauren Magnesia bei einer Kälte von — 3°, wobei Glaubersale an-
sehiesst, und salzsaure Magnesia in der Mutterlauge bleibt. Dieser
Process lässt sich auch umkehren, erwärmt man näinüch eine ge¬
mischte Auflösung von salzsaurer Magnesia und Glaubersalz bis 30"
und dampft bei dieser Temperatur weiter ab, so fällt Kochsalz als
krystallinisches Pulver nieder und schwefelsaure Magnesia bleibt in
der Fiüssigkeit.. Isomorphe Salze lassen sich durch Krystallisircn
nicht scheiden, wenn sie nicht ein sehr verschiedenes Löslichkeits-
vermögen besitzen.

Krystalle, welche chemisch gebundenes Wasser enthalten, schmel¬
zen in der Wärme und verlieren bei fortgesetztem Erhitzen das
Wasser allmählig, blasen sich dabei auf, schäumen und werden end¬
lich zu einer schwammigen, trocknen Masse, z. B. der gebrannte
Alaun, und pflegen dann sich nur langsam im Wasser wieder auf¬
zulösen. Solche Krystalle verwittern auch an der Luft, fatisciren,
d. h, sie verlieren durch allmähliges Verdampfen von der Oberfläche
aus ihr Wasser, welches bis zu dem gänzlichen Auseinanderfallen
fortdauert, sie erscheinen mit Staub bedeckt; indem das die einzel¬
nen Krystalltbeile verbindende Wasser fehlt, wird der Zusammenhang
aufgehoben, z, B. Glaubersalz. Einige zeriliessen leicht, wenn sie
zum Wasserdampfe der Luft grosse Verwandtschaft besitzen, /., B.
salzsaurer Kalk.

Gewisse Substanzen effloresciren beim Krystallisiren, d. h. sie
steigen durch Capillarität an den Gefässwänden in die Höhe, über
den Rand hinweg, längs der äussern Fläche der Gefässe heraus, so
dass sehr wenig oder nichts im Gefässe bleibt, z. B. Kaliumeisencya-
nid. Man kann diesen Uebelstand durch Beulen der Bänder vermei¬
den. Krystalle, welche mechanisch beigemengtes Wasser enthalten,
verknistern, decrepitiren, wenn man sie auf heisse Körper streut,
indem das Wasser sich in Dampf verwandelt und seine Krystallhulle
mit Geräusch zerbricht.
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35.
Tabelle der Aequivalente nnd Atomgewichte der uozerlegten Körper.

Name des Körpers.
g ! Aequivalente.

NJ

Atomgewichte.

0=100

Aluminium
Antimon
Arsen '
Baryum 2
Beryllium nach ßerzelius
— nach Awdejew 3
Blei
— neuereBestimmungv./i.4
Boron s
Brom
— nach Marignac b
Cadmium
Calcium nach B. 7
— n. Dumas, Erdmannund

Marchand
Cerium nach B.
— n. Beringer s
Chlor
— nach Marignae''
Chrom 10
Didym
Eisen * *
Erbium
Fluor»*
Gold 13
Iod 14
Iridium
Kalium •*
Kobalt-
Kohlenstoß' n. B.
— n. Marchand u. Erdmann
Kupfer
— r\.Erdm. u, Marchand 16
Lanthan 17
Lithium
Magnesium* 8
Mangan
Molybdän
Natrium J ?
Nickel
Niobium

171,167
1612,904

I 940,084

Et
I -
B
Bf

Cd
Ca

AI
Sb
|As
Ba | 856,880
Be,G 331,261
! — | 58,084

1294,498
sl294,645
il 136,204
|l 978,306,
ii 999,300;
Ü 696,767!
! 251,942

H=I O=100 H=l

ÜCe

r-
Cr
JD
iFe
|F
Ei
Au
J

|K
Co
je
Cu

La
L
Mg
Mn
Mo
iNa
IJNim

250,000
574,796
577,000
442,652
443,210
351,815

350,000

233,800
1243,013
1580,520
1233,499
489,916
368,991

76,438
75,600

395,695
396,000
451,879
80,375

158,353
345,887
598,520
290,897
369,675

13,716
129,243
75,329
68,663
26,544

4,654
103,728
103,571
10,914
78,392
80,000
55,833
20,152

20,000
46,051
46,464
35,470
35,500
18,191

28,000

18,734
199,604
126,567
98,841
39,457
29,568

6,125
6,000

31,707

6,440
12,689
27,716
47,960
23,310
29,622

171,167
806,452
470,042
856,880
331,261

58,084
1294,498
1294,645

136,204!
489,153j
499,650j
696,767
251,942

250,000
574,796
577,900
221,326
321,600
351,815

350,000

116,900
1243,013
790,460

1233,499
489,910
368,991

76,438
75,000

395,695

27,432
129,243
75,329

137,325
I 53,088

9,308
207,458
207,142
21,828
78,392
80,000

111,665
40,304

40,000
92,102
92,928
35,470
35,500
36,382

56,000

18,734
199,207
126,567
197,682
78,515
59,135
12,250
12,000
63,415

80,375
158,353
345,887
598,520
290,897
309,675

_ l

12,881
25,378
55,432
95,920
46,620
59.245

L

1
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e Aequivalente. Atomgewichte.
Name des Korpers, | -g ■

J 0=100 1 H=l O=100 j H=l

Osmium Os 124-1,487 99,722 1244,487 199,444
Palladium Pd 005,899 53,359 665,899 106,708
Phosphor 20 P 392,286 31,436 196,143 31,436
Platin Pt 1233,499 93,841 1233,499 197,682
Quecksilber Hg 1205,822 101,131 1265,822 202,863
— n. Erdm. u. Marchand 2 * .__ 1250,000 100,000 1250,000 200,000
Rhodium II 651,387 52,196 651,387 104,392
Ruthenium Ru — — — —
Sauerstoff n. B. 0 100,000 8,013 100,000 16,020
— nach Dumas u. And. I 100,000 8,000 100,000 16,000
Schwefel 's 201,163 16,119 201,163' 32,239
— neue Best..nach B. 2 "1 — 200,750 16,060 200,751! 32,120
— n. Erdm, u. March.* 3 — 200,000 16,000 200,000 32,000
Selen Se 494,582 39,631 494,582 79,263
Silber Ag 1350,000 108,000 1350,000 216,000
Silicium nach B. Si 277,312 22,221 : 277,312 44,442
— n. Einbrodtu. Herrn. 2 * — 184,874 14,790 184,874^ 29,580
Stickstoff" !N 175,000 14,000 87,500 14,000
Strontium 2 6 Sr 547,285 43,853 547,285' 87,709
Tantal Ta 1153,715 92,448 1153,715 184,896
Tellur Te 801,760 64,250 801,760 128,500
Terbium Tb —
Thorium Th 744,910 59,646 744,910119,292
Titan |Ti 303,662 24,332 303,662 48,664
Uran 27 ü 750,000 60,000 750,000120,000
Vanadium v 855,846 68,578 855,846137,157
Wasserstoff n. Berzelius H 12,478 1,000 6,239 1,000
— n. Dumas u. Erdmann __ 12,500 1,000 6,2501 1,000
Wismuth Bi 886,918 71,069 1 886,918 142,139
Wismuth, altes Aeq. 2 8 _ 1330,377 106,600 1330,377 213,200
Wolfram [W 1183,000 94,795 1183,000 189,590
Yttrium |Y 402,514 32,254 402,514 64,508
Zink 29 Zc 412,500 33,000 412,500| 66,000
Zinn iSn 735,296 58,920 735,296117,840
Zirkonium Zr 420,201 33,670 420,201 67,340

1. Nach dem neuen Atomgewicht des Schwefelsnach Berzelius berechnet 938,88.
Pelome (Centralbl. 1845. S. 893) fand 937,50.

2. Pelome fand (Centralbl. 1845. S. 893) 858,01.
3. Centralbl. 1842. S. 631. Beryllerde = <BeO. Nach Damour (Centralbl. 1843.

S. 783) ist sie wahrscheinlicher Be 40 B.
4. Jahresbericht XXV. S. 38.
5. Hermann (Centralbl. 1845. S* 905) sieht die Borsäure nach Analogie der Kie¬

selsäure au alaBO ä und berechnet demnach das Mischungsgewichtdes Borona ;== 90,654;
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C. Central. 1844. S. 797.
7. Nach der neuen Bestimmung des M. G. des Schwefels = 251,4884.
8. Nach Hermann (Centralbl. 1843. S. 854) ist das M. G. 575—46.
9. Centralbl. 1844. S. 751.

10. Berzelius Jahresbericht XXV. S. 46. Peligot erhielt 325—335: Berlin 328,39.
11. Nach Stromeyer und Waekenroder (Centralbl. 1844. S. 47 = 349,533. Nach

Svanberg, Norlin und Berzelius (ibid. S. 699 und Jahresbericht XXV. S. 43) =
350,527.' Nach Erdmann und Marchand (Centralbl 1844. S. 702) = 350,1.

12. Nach dem neuen M. G. des Schwefels nach B. berechnet = 235,435.
13. Nach der neuen Bestimmimg von B. = 1229,165. Centralbl. 1845. S. 638.
14. Marignac fand (Centralbl. 1844. S. 797) 1585,5.
15. Marignac (Centralbl. 1844. S. 751) fand neuerlich 488,94, Pelouze (Cen¬

tralbl. 1845. S. 892) 489,30.
16. Centralbl. 1844. S. 353.
17. Nach Choubine. Bammeltberg fand 454,88. Hermann (Centralbl. 1843. S.

858) nimmt 600 an. Mosander (Centralbl. 1843. S. 770) 580.
18. Nach dem neuen M. G. des Schwefels nach B. berechnet zz 158,14.
19. Pelouze (Centralbl. 1845. S. 892) fand 287,17.
20. Pelouze (Centralbl. 1845. S. 893) fand 400,3.
21. Centralbl. 1844. S. 356. Versuch 1250,9. Millon (Centralbl. 1845. S. 939)

fand 1249,63.
22. Jahresbericht XXV. S. 40.
23. Centralbl. 1844. S. 357. Versuch 200,07.
24. Centralbl. 1845. S. 705 u. 900. Pelouze (Centralbl. 1845. S. 803) bestimmt

das M. G. des Si zu 88,94.
25. Pelouze (Centralbl. 1845. S. 892) fand 175,18.
26. Pelouze (Centralbl. 1845. S. 893) fand 548 02.
27. Nach Rammeisberg (Centralbl. 1843. S. 577 und Centralbl. 1845. S. 844)

741,407. Ebelmen will 742,875, Wertheim (Centralbl. 1843. S. 586.) 746,35.
28. Nach Werther und Heintz ist es höchst wahrscheinlich, dass das Wismuth-

oxyd Bi 20 3 und also die alte Zahl 1330 3 richtig ist.
29. Jacquelain fand 414, Axel]Erdmann (Centralbl. 1844. S. 685) 406,5, Favre

(Centralbl. 1844. S. 475) 412,5.

(Pharmaoeutisches Centralblatt für 1846. 1.)
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Die

pharmceutisch-wichtigen Elemente und ihre Verbindungen.
A. Wichtmetalle.

§ 36.
Sauerstoff.

0 = 100 oder = 8.

anorganichen und organischen1. Vorkommen in de\
Natur und Geschichte. ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^

2. Reindarstellung
a. aus Quecksilberoxyd,
b. aus Manganhyperoxyd,
c. aus chlorsaurem Kali,
d. aus chromsaurem Kali.

3. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dichtiqkeit,
Farbe, Geruch, Geschmack, Verhalten zum Licht, zu den fliissinen Lö¬
sungsmitteln.

4. Chemische Processe und Producta welche durch
den Sauerstoff hervorgerufen werden.

a. Oxydation:
«• feurige Oxydation (das Entzünden, Verbrennen, Verlöschen);
p. dunkele Oxydation (Jas Athmen, das Verwesen, der-Bleichprocess);
;-. mhlelbnre Oxydation (Metalle in Berührung mit Saurer. Stiure-

radicale in Bert il Musen).
b. Oxyde und deren Nomenklatur:

t*. Saure Oxyde oder Sauerstoffsäuren}
ß. basische Oxyde oder Sauerstoffhasen;
'/. neutrale Oxyde (Suboxyde, Hy/ieroxyde).

c. Sauersloffsalze und deren Nomenclatur ;
ß. neutrale Sauerstoffsulze:
ß- saure Sauerstoffsnlze;
y. basische Sauerstoffsalze;
ö. Doppels

d. Die Desoxydation: die Reduction der Metalle, der vege¬
tabilische Lcbemproccss, die Erhaltung der coiulanten Zu¬
sammensetzung der atmosphärischen Luft.

(Vagi. II, Hauptabschnitt § 503 und ff.)

I



1

C6 Wasserstoff.

Zusatz ad 2. Die Bereitung von Sauerstoffe;»* mittelst chromsauren Kali"*
ist von Biilmain angegeben worden und besteht in Folgendem: Man iibergiesst
in einer kleinen, aber im Verhältnisse zu den darin zu behandelnden Materialien
geräumigen, Betörte mit Gasableitungsrohr 3 Theile zerriebenes rotties chromsau¬
res Kali mit 4 Theilcn concentrirterSchwefelsäure und erhitzt die Mischung vor¬
sichtig über der Weingeistlanipe, so lange als noch Gas entweicht. Die Chrom-
*äure verliert die Hälfte ihres Sauerstoffes und das chromsaure Kali -wird in schwe¬
felsaures Chromoxyd-Kali verwandelt, nämlich: K0 2O0» + 4 H f OSO* =s KO
Cr'O» 4 SO 5 -j- 4 11*0 r 3 0. Die Ausbeute an Sauerstoff beträgt dem Ge¬
wichte nach etwas über J- vom Gewichte des chromsauren Kali's oder von
1 Unze ungefähr 200 Kubikzoll, etwas über 3 Preuss. Quart. Im Feurigen kann
ich jedoch die Methode nicht empfehlen, sie steh! der mittelst Chlorsäuren Kali's
n jeder Beziehung nach.

§37.
Wasserstoff.

H ~ 12,5 oder = 1.

1. Vorkommen im anorganischen und organischen
Reiche.

2. Reindarstellung.
3. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dichtigkeit

(AeronautikJ, Farbe, Geruch und Geschmack, Verhalten tum Licht, zu
den flüssigen Lösungsmitteln, Brennbarkeit.

4. Chemisches Verhalten gegen anderweitige Elements
im Allgemeinen.

(Vgl II. Hauptabschnitt § 36« u. ff.)
Zusatz ad 2 und 3. Die chemische Action zwischen Schwefelsäure, Was-

»ar und Eisen findet weit langsamer statt, als zwischen Schwefelsäure, Wasser
und Zink, besonders wenn letzteres, wie es gewöhnlich der Fall ist, nicht abso¬
lut frei ist von fremden Metallen, daher auch bei Anwendung von Zink in gleicher
Zeit eine weit grössere Menge Wasserstoffgas entwickelt wird. Ans diesem
Grunde gab man auch früher bei Füllung von Luftballons der Anwendung von
Zink, ungeachtet seines weit höheren Preises, den Vorzug Durch Zusatz einer
sehr kleinen Quantität von aufgelöstem Platinchlorid zur verdünnten Schwefel¬
säure wird indess auch hei Anwendung von Eisen die chemische Action so
ausserordentlich beschleunigt, dass hierdurch jener Nachtheil vollkommen ausge¬
glichen wird. — Die Auflösung von 1 Unze Eisen bewirkt die Entwickelung
von ungefähr 700 Kubikzoll Wasserstoffgas; Zink etwas weniger, in dem Ver¬
hältnisse als das Aequivalent des Zinkes grösser ist als das des Eisens.

lüOO Cubic-Centimeter reines Wasserstoffgas wiegen bei 0° und 760 Millim.
Barometerstand 89,8 Milligramme, Siiernach wiegen

1 Pariser K.-Zoll....... 0,02925 Preuss. Gran.
i Kheinl. „...... . 0,02037 ., „
1 Pariser E.-Fuss.......50,5444 „ ,:
I Bheinl. „ .......45,5SS7 ,, ,,

Ad 4, Der Wasserstoff zeigt zu den Metallen nur ein sehr geringes Ver-
einignngsbestreben, und auch diess nur im statu nascenti. Unter den basischen ist
es das Kalium allein, von dem eine Verbindung mit Wasserstoff bekannt ist.

US
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den süurebildr-nden sfnd es Tellur, welches in Bezug auf Wasserstoff den»
Schwefel ähnlich sich verhält. Arsen und Antimon, von denen Verbindungen mit
Wasserstoff dargestellt worden sind, welche aber nur im statu nascenti sowohl
dos Wasserstoffes als auch des Metalles vor sich gehen. Sie sind gasformig lind
werde», mit Ausnahme des Tellunv.isserstoffes, durch Hitze zerlegt. — Sehr
zahlreich-dagegen sind die Verbindungen; des Wasserstoffes mit den Metalloiden
und zwar ganz besonders mit Kohlenstoff, welche, gleich wie die weniger zahl¬
reichen Stickstoffverhiudniigen. entweder . neutral oder als liasen- und säurebil¬
dende Radicale sich verhalten. — Die Verbindungen des Wasserstoffes mit den
Oxygenoiden sind entweder neutral und amphoteiisch zugleich (das Wasser), oder
ausschliesslich sauer (die sogenannten Wasserstoffsäuren), der Wasserstoff dnrin
ist aber immer das gesäuerte Princip,

§ 38.
Wasserstoff und Sauerstoff.

W a s s e r.
HO — 112, 5 oder 9.

i. Zusammensetzung: analytische und synthetische Beweis¬
führung. Zusammensetzungsverhältnisse.

2. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatsustand, Dichtigkeit,
Farbe, Geruch, Geschmack , Verhalten zum Licht und zur Wärme,

3. Chemische Verhältnisse und Verbindungen:
a. Hydratwasser;

ck. Saures Wasser;
ß. Basisches Wasser j
y. Suh'm'sches Wasser.

b. Krystallisalionsxvasser,
c. Lösungswasser.

4. Verschiedenarligkeit und Prüfung :
a. Regenwasser ;
b. Flusswasser;
c. Qucllwasser;
d. Mineralwasser;
e. Destillirtes Wasser;
f. Medicinische destillirte Wässer.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 13! n. ff.)
Zusatz ad 3. Das Wasser ist der höchst wichtige Vermittler vieler che-

mischet Processe. welche die Vernichtung ailer und die Erzeugung neuer Kö'rp«
zum Entzwecke haben. Hierbei ist aber dRs Wasse* nicht bloss dadurch wirk¬
sam, dass es die Stoffe, welche aufeinander einwirken «ollen, auflöset und so
ihre Wechselwirkung vermittelt (corpora non agunt nisi soiuta), oder die Pro¬
ducta der Wechselwirkung aufnimmt und so deren Entstehung bedingt (prädis-
ponirende Verwandtschaft), sundern seine Wirksamkeit besteht ausserdem sehr
häufig noch darin, dass es dabei selbst als Wasser vernichtet wird, wobei es
entweder als Sauerstoff und Wasserstoff einem der neuen Körper incorporirt wird,
und dadurch dessen Entstehung wesentlich mit bedingt, wie z. B. beim Zucker-
bildungsproccss aus Stärke, bei der Weingeistbilduug bei Zerlegung gewiascr5*

/
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Aetherarten durch"Kalilauge: oder den zur Bildung des einen oder des anderen
Productes nöthigen Sauerstoff oder Wasserstoff hergiebt, wahrend der nicht auf¬
genommene Bestandteil frei wird, wie z. B. bei der Entstehung schwefelsaurer
Metalloxyde beim Aufeinanderwirken von Schwefelsäure und Wasser auf gewisse
Metalle, ferner bei der Entstehung von Chlorwasserstoff, wenn Chlorwasser der
Einwirkung des Lichtes ausgesetzt ist, bei der Assimilation von Kohlensäure sei¬
tens der Pflanzen, wenn diese in einem wasser- und kohlensäurehaltigen Me¬
dium unter dem Einflüsse des Lichtes vegetiren. Oder endlich es geht der eine
Bestandteil des Wassers in das eine, der andere in das andere neue Product
ein und bedingen so die Entstehung beider, wie ■/..B. bei der Verwandlung des
Harnstoffes in kohlensaures, des Oxamids in oxalsaures, der Blausäure in ameisen¬
saures Ammoniumoxyd, feiner bei den Processen, welche die Gewinnung von
Chlor- oder Cyanwasserstoffsäure zum Entzwecke haben, wobei nicht selten auch
die verschiedene Quantität des vorhandenen Wassers von Einfluss auf die Art
der Producte ist.

Gleichwie aber, wie eben erwähnt, das Wasser unter dem Einfluss chemi¬
scher Kräfte sehr- leicht in seine Elemente zerlegt wird, welche, in andere Sub¬
stanzen übergehend, eine Umwandelimg dieser letzteren und somit eine Entste¬
hung neuer Substanzen veranlassen, eben so wird auch andererseits unter dem¬
selben Einflüsse häufig die Bildung anderer Körper dadurch hervorgerufen, dass
Wasserstoff und Sauerstoff in dem relativen Verhältnisse, worin beide Wasser
bilden, aus Verbindungen aus- und zu Wasser zusammentreten, wie z.B. bei der
Auleinanderwirkting von sogenannten Wasserstoffsämen und basischen Oxyden,
bei der Bildung von Blausäure aus ameisensaurem Ammoniak und unzähligen
anderen chemischen Metamorphosen.

§ 39.
Schwefel.

S = 200,75 oder 16,06.

1, Vorkommen in der anorganischen und organischen
Natur, und Gewinnung.

2. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand (Polymorphie),
Farbe, Geruch und Geschmack, Verhalten zur Wärme (Allotropie), zu
den flüssigen Lösungsmitteln.

8. Chemisches Verhalten gegen anderweitige chemische
Elemente im Allgemeinen: Sauerstoff-Schwefelverbindungen, Sul-
fosäuren, Sulfobasen, Sulfosalze, Supersulfurete.

4. Pharmaceutisch-wic htige Präparate ;
a. Schwefclblumen oder sublimirter Schwejel ;
b. Gewaschene Schwefelblumen oder gereinigter Schwefel;
c. Praecipitirter Schwefel;
d. Schioefelbalsarn.

5. Erkennung und Prüfung.
(Vgl. II. Hauptabschnitt § 578 und ff.)

Zusätze ad 4. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat drei Arten Schwefel aufge¬
nommen, nämlich:

1. Sublimirter Schwefel oder Schwefelblumen (Sulfur sublimatuin s.
Flores Sulphuris): Ein feines gelbes Pulver, sehr häufig durch anhängende
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Schwefelsaure säuerlich reagirend Ks wird in eigenen Werkstätten bereitet
Man hüte sich, dass es nicht mit geschwefeltem Selen oder Arsen verunrei¬
nigt sei.

2. Gereinigter Schwefel oder gewaschene Schwefelblumen (Sulphur
depnratum s. Flores Suipburis loti): Snblimirter Schwefel wird zuerst zu wie¬
derholten Malen mit gemeinem, zuletzt mit destillirtem Wasser abgewaschen, bis
er von anhängender Säure vollkommen frei ist. Dann wird er getrocknet und,
gesiebt, in einem wohlverschlossenen Gefässe aufbewahrt. — Es sei ein
sehr trockenes, feines, gelbes Pulver, von aller anhängenden Säure frei.

3. Präcipitirter Schwefel oder Schwefelmilch (Sulphur praeeipitatum
s Lac sulphuris): Nimm frisch gebrannten Kalk ein Pfund. Nach¬
dem derselbe in einem eisernen Kessel durch Uebergiessen mit sechs Pfund
gemeinen "Wassers in eine breiige Masse verwandelt worden, füge hinzu
sublim irten Schwefel zwei Pfund, gemeines Wasser vier und
zwanzig Pfund, koche das Gemisch unter fortdauerndem Umrühren und
stetigem Ersätze des verdampfenden Wassers eine Stunde hindurch und fil-
trire endlich durch ein leinenes Tuch. Den Rückstand koche mit fünfzehn
Pfund genieinen Wassers von Neuem eine halbe Stunde, filtrire und
süsse das Zurückbleibende mit heissem Wasser ab. Die erhaltenen
Flüssigkeiten stelle in wohlverschlossenen Flaschen durch einige Tage bei
Seite, dann filtrire und verdünne das Filtrat mit soviel gemeinem Wasser,
dass das Gewicht des Ganzen vierzig Pfund betrage. Diese Flüssigkeit
giesse dann in ein passendes Gefäss und füge unter stetigem Umrüh¬
ren eine Mischung aus drei Pfund Chlorwasserstoffsäure und sechs
Pfund Wasser hinzu, oder soviel davon bis eine abfiltrirte kleine Probe
von der Flüssigkeit beim Hinzufügen von Säure nur wenig getrübt erscheint.
Den Niederscslag sammele sogleich auf ein Seihetuch, süsse ihn mit gemei¬
nem W asser wohl aus und trage ihn aus diesem in eine Mischung aus
vier Unzen Chlorwasserstoff säure und vier Pfund Wasser ein.
Das Gemisch lasse unter zuweiligem Umrühren durch einige Stunden ste¬
hen, bringe es dann auf das Seihetuch zurück, süsse das Zurückgebliebene
zuerst mit gemeinem, dann mit destillirtem Wasser sorgfältig aus, trockne
es an einem 25 bis 35° C. warmen Ort und bewahre es endlich, zerrieben,
in wohlverschlossenen Gefässen auf. — Es sei ein sehr feines Pulver, von
blassgelber Farbe, geruchlos, im Feuer vollständig flüchtig. (Dieses Verfah-

, ren stimmt im Wesentlichen mit dem a. a. 0. § 584 gegebenen überein,
daher auch die daselbst gegebene Aetiologie darauf anzuwenden.)

Schwefel und Sauerstoff.
§40.

F^ 1

i\

i

Schwefelsäure oder Monothionsäure.
S0 3 = 500,75 oder 40,06.

1. Zusammensetzung, Vorkommen und Gewinnung:
rauchende Schwefelsäure (wasserfreie SclnvefelsäureJ, englische
Schwefelsäure, rectificirte Schwefelsäure.

2, Erkennung und Prüfung.
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3. Chemisches Verhalten der Schwefelsäure zu
andern Körpern: zum Wasser, zu den Metallen, xti dun Ba¬
sen und Salzen, zu organischen Körpern {gepaarte Schwefel¬
säuren), zum lebenden Körper (Gegenmittel).

4. Schwefelsaure Salze und deren allgemeine Ver¬
hältnisse: Zusammensetzung, Verhalten zum. Wasser, in der
Hitze für sich und in Berührung mit Kohle, zu organischen
Substanzen auf nassem Wege. Erkennung.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 67 u.'ii'.'J : t'
Zusatz ad I. Die Ph. Bor. Eil. VI. hat folgende drei Arten Von Schwe¬

felsäure aufgenommen und äussert sich darüber wie folgt:
j. Acidum sulphuricura crudum. Eine farblose, höchst ätzende Flüssig¬

keit von ölartiger Consistenz, aus Schwefelsäure und Wasser bestehend, bis¬
weilen Blei und Eisen, auch Salpetersäure und andere Fremdartige Stoffe
enthaltend. Die mit Arsenik verunreinigte Säure mnss verworfen werden.
Spec. Gew. 1,840 bis 1.845. Man bewahre sie vorsichtig auf. Sie wird in
chemischen Fabriken bereitet.

2. Acidum sulphuricum dilntum. Nimm reclificirte Schwefelsäure
1 Pfund, mische es durch Eintröpfeln mit 5 Pfund destillirtem Was¬
ser. Sie sei klar und farblos.

3, Acidum sulfuricum rectif icatum s. d cpura tum: Rohe Schwe¬
felsäure rectificire aus einer ins Sandbad gelegten gläsernen Betörte mit
Verwerfung «es zuerst übergehenden 16 ten Theües. Die erhaltene. Säure be¬
wahre in mit Glasstöpseln versehenen Gefässen auf. — Sie sei farblos.
höchst ätzend, von schwefelsaurem Blei. Arsenik' und auch von Salpetersäure
frei. Spec. Gewicht r^ 1,845. Sie enthält 81 Theile wasserfreie Säure in
100 Theilen.

Die Rectification der Schwefelsäure wird sehr erleichtert, wenn zu derselben
in der Retorte etwa \ — | Proc, salpetcrsaures Ammoriiumoiyd zugesetzt wird.
Bis fast zum Ende der Destillation entwickelt sich Stickoxydnl- oder Stickgas,
■wenn, wie es am häufigsten der Fall ist, die rohe Säure durch kohlige Theile
etwas gefärbt war, und dieses inmitten der kochenden Säure sich bildende Gas,
welches der Erhitzung der Säure über ihren Siedepunkt entgegenwirkt, macht
eben die Destillation höchst sicher und gleichmässig, ohne dass das Destillat auf
Irgend eine Weise verunreinigt werde. War die rohe Säure mit ininimis von
arseniger Säure verunreinigt, so wird diese in Arsensäure verwandelt und das
Destillat ist arsenfrei. Wenn man aber genöthigt ist, eine sehr arsenreiche rohs
Schwefelsäure zur Rectification zu verwenden, so ist es am besten, diese vorher
auf folgende leichte Weise zu reinigen: Man verdünnt die Säure mit 3—4 Thei¬
len Wasser, rührt dazu etwas in Wasser gelöstes Schwcfclbarynm. lässt absetzen,
trennt nach 24 Stunden mit Hülle eines Glashebers die Flüssigkeit von dem Bo¬
densatz und lässt sie dann in Schaaieu mit ächter Porzellanglasur im Sandbade
soweit als thunlich verdunsten. Die rückständige Flüssigkeit wird nach dem Er¬
kalten behutsam in eine passende Retorte gefüllt, etwa \ Proc. Ammoniaksal¬
peter in Stücken zugefügt, die Retorte hierauf in ein passendes Sandbad nach
der a. a. 0. beschriebenen Weise gesetzt und nach vorgelegter Vorlage so lange
destillirt, bis reines Schwefelsäurehyürat überzugehen beginnt, was man leicht
an dem syrupartigen Niedersinken der Tropfen in das zuerst übergegangene De-
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stillat erkennt. Man vertauscht hierauf die Vorlage mit einer anderen
trockenen, welche vorher etwas erwärmt worden, und setzt die Destillation fort,
bis etwa <[ der ursprünglich in Arbeit genommenen Säure iiberdestillirt sind.

Ad 2.d. Keine unter den anorganischen Säuren ruft in Berührung mit
organischen Körpern häufiger die Entstehung von gepaarten Säuren (vgl. S. 49)
hervor als die Schwefelsäure, daher die Zahl der bis jetzt bekannten gepaarten
Schwefelsäuren ziemlich bedeutend ist. Was ihre Zusammensetzungsweise an¬
langt, so bieten sie mehrere Mannigfaltigkeiten dar, theils je nach der Art des or¬
ganischen Körpers, theils je nachdem wasserleere oder concentrirte Schwefel»
-Sure angewendet worden. In msnchen Fällen veranlasst nur die erstere die
Bildung einer gepaarten Säure, in anderen beide, und das entstandene Prodnct
ist auch bei Gleichartigkeit des organischen Körpers in seinen Eigentümlichkei¬
ten, nicht immer aber in seiner procentischen Zusammensetzung verschieden, wie
z. B. die Isaetliion- und die Aethionsäure.

Mau muss zunächst gepaarte Schwefelsäuren unterscheiden, bei deren Ent¬
stehung die Wasserbildung nicht allein auf Kosten der organischen Substanz,
sondern auch der Schwefelsäure stattgefunden hat, so das« der in der gepaarten
Säure enthaltene Schwefel nicht vollständig als Schwefelsäure, sondern' tbeil-
weis auch als srhwcfelige Säure sich darin vorfindet, welche mit den iihrig ge¬
bliebenen Elementen von der organischen Substanz den neutralen Ptarlißg con-
stituirt, welcher mit 1 Aeq. SO 3 die gepaarte Säure bildet, deren Sättigungsca-
pacität dieser Schwefelsäuremenge entspricht. Der zusammengesetzte Paarung
wurde in seiner Zusammensetzung dem sogenannten schwefeligsauren Ammoniak
(N'H^SO") entsprechen. Derartige gepaarte Schwefelsäuren sind z. B,

Sulfobenzin
Die Benzinschwefelsäure sc C'-H^SO 2 -J- SO*

Sulfonaphthalin
Die Naphthalinschwefelsäure = C 4e H"S0 2 + SO'

Diese beiden gepaarten Paarlinge sind in isolirter Form bekannt.
Die zweite Art von gepaarten Schwefelsäuren wird von denen ausgemacht, bei

deren Entstehung der Sauerstoff der Schwefelsäure an der Wasserbildung keinen
Antheil nimmt, in denen folglich aller Schwefel als Schwefelsäure enthalten ist,
welche aber zur Hälfte mit dem, was von dem organischen Körper nach Aus¬
tritt von VVasserelementen übrig bleibt, als integrirender Bestandteil des Paar-
lings verbunden ist. Z, B.

EssigBaurc-
hydrat

Wasffeilfiere
Schwefelsaure

H«0+C«H°0' 2 SO*
gewasserte Easigachwefelsäure

*«>>e*

(<J4H<0*SO 8 )S0» -f- 311*0

W eingeist
C»li"0«~

Actherschwefelseure

+
Scbwefelsaute-

Vtydrat___
3H*0SÖ S grirn

vollkommen gewasserte
Schwefelsäure

(C 4 H ! «0S0M'!*Ö 8 + 11*0 + (S0 3 3H>ÖJ
Im ersten Beispiel wird die Bildung der gepaarten Schwefelsäure durch

wasserleere, im es-, eilen durch höchst Concentrirte oder einfach gewässerte Schwe¬
felsäure hervorgenifen, Da die gepaarten Schwefelsäuren mit Kalk, Baryt und

t
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meistens leicht lösliche Verbindungen eingehen, so können sie von der beige¬
mengten bloss gewasserten Schwefelsäure leicht auf die Weise getrennt werden,
dnss man das mit Wasser verdünnte Gemenge mit den kohlensauren Verbindun¬
gen der einen dieser Basen nenlralisirt, das oelöste gepaarte schwefelsaure Salz
von dem unlöslichen ungepaarten trennt, und die Lösung dann vorsichtig durch
verdünnte Schwefelsäure zerlegt.

Je nach der neutralen, basischen oder saureu Eigenthümlichkeit des in dem
Paarung enthaltenen organischen Körpers, entspricht die Sättigungscapacität der
darin enthaltenen Schwefelsaaremenge, oder sie ist um die Hälfte vermindert,
oder endlich sie ist grösser. Das erstere findet nuter andern bei der Benzoeschwe-
felsäurp, das zweite hei der Aetherschwefelsäure, das dritte endlich beiderBern-
Bteinschwefelsättre statt.

§ 41.
Schwefelige oder monothionige Säure.

SO 2 = 40C,75 oder 32,06.
1. Bildung und Reindarstellung.
'2. Eigenschaften und chemisches Verhalten (Ver¬

wandlung in unter schwefelige Säure und in Unterschwefelsäurt).
(Vgl. II. Hauptabschnitt § 72 u. ff)

Schwefel und Wasserstoff.

Schwefelwasserstoff oder Wasserstoffsulfid.
ttS = 213,23 oder 17,06.

1. Bildung, Vorkommen und Reindarstellung.
2. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dich¬

tigkeit, Verhalten zum Wasser.
3. Verhalten gegf.n Metalloxyde.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 36 n. ff.)

§ 43.
Chlor.

Gl — 443,21 oder 35,5.
1. Vorkommen und Reindarstellung.
2. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dich¬

tigkeit, Farbe, Geruch, Verhalten zum Lichte, zur Wärme, zu
den flüssigen Lösungsmitteln, zu farbigen, riechenden und mias¬
matischen Stoffen.

3. Chemisches Verhalten gegen ander weitige Kör¬
per im Allgemeinen: Chlor und Sauerstoff (Chlor und Alka¬
lien), Chlor und Wasserstoff, Chlor und Schwefel, Chlor und
Metalle (Nomenclatur und allgemeine Eigenthümlichkeiten der
CJilovmetalle), Chlor und organische Körper.

m
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4. Pharniaceufishe Zubereitungen: Chlorwasser, des¬
sen Bereifung. Erkennung und Prüfung.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 25 und ff)
Zusatz ad 4. Die Ph. Bor. Ed. VI. giebt zur Bereitung des Chlor-

wassers nachstehende Vorschrift:
Chlorflüssigkeit (Liquor Chlori). Nimm Chlorwasserstoff-Säure

dreizehn Unzen, gemeines Wasser, pul verisirten Brauns tein,
von jedem vier Unzen. Schütte es in einen gläsernen Kolben. Mit der
Oeffnung desselben verbinde man dergestalt ein gebogenes, in eine Flasche
reichendes Glasrobr, in welcher zum inneren Gebrauche de st illirtes, zum
äusseren Brunnenwasser neun Pfund vier Unzen enthalten sind, dass
die Oeffnung des Rohres bis auf den Boden d^r Flasche, welche offen bleibt,
unter Wasser taucht.

Der Kolben werde an einem schicklichen Orte oder unter freiem Himmel
einer gelinden Wärme ausgesetzt, bis alles Gas langsam ausgetrieben ist.
Die hieraus erhaltene Flüssigkeit bewahre man an einem dunklen Orte, in voll-
gefüll ten, Kleinen, mit Glasstöpseln versehenen Flaschen auf. — Sie sei klar,
von Farbe gelblich -grün, und entfärbe Lackmuspapier sogleich.
Die Erklärung des bei diesem Verfahren stattfindenden Vorgangs findet sich

a. a. 0. S. 261 mitgetheilt. — Ein anderes in SiUim. unter. Journ. unlängst
mitgetheiltes Verfahren zur Bereitung des Chlorwassers, welches seiner grossen
Zweckmässigkeit wegen empfohlen zu werden verdient, ist folgendes : Man über-
giesst 2 Unzen gepulvertes zweifach-chromsaures Kali in einer Retorte oder Me-
dicinglas mit 12 Unzen Chlorwasserstoff-saure von 1, 18 und erhitzt einige Secun-
den gelinde über einer Weingeistlanipe bis eine lebhafte Reaction stattfindet.
Das Gas entwickelt sich dann fortwährend rasch, ohne dass man die Mischung
terner zu erhitzen braucht. Die obigen Verhältnisse entsprechen, bezüglich der
Menge des entwickelten Chlors, sehr nahe den in obiger Vorschrift der Preuss.
Pharmakopoe gegebenen. Die Vorschrift ist aber dieser letzteren darum vorzu¬
ziehen, weil das chromsatne Kali stets dieselbe Zusammensetzung besitzt, was
mit dem Braunstein nicht der Fall ist, die Menge des durch eine gegebene Menge
desselben entwickelten Chlors daher stets dieselbe bleibt, die Chlorentwickelung
auch in der ganzen Flüssigkeit gleichmässig vor sich geht, wegen der durch
die Löslichkeit des chromsauren Kalis bedingten innigen Berührung der Materia¬
lien. Der Rückstand in dem Gefässe ist Chronichlorür. Der Vorgang selbst
lässt sich durch folgende Gleichung veranschaulichen.

K0 2Cr0 3 + 7 (HCl + Aq.) = K-Gl 4- Cr^GP + 7 HO + Aq. + 3 -Gl.
Unter H€l -f- Aq. ist in dieser Formel Chlorwasserstoffsäure von 1, 16 zu

verstehen, deren Aeq = 1460 ist. Nun verhalten sich aber (14G0 X 7 —
10220) : (3-G1 = 1328) — 12 : 1,5 d. h. 12 Unzen Chlorwasserstoffsäure von
1,16 liefern in der angegebenen Weise mit chromsaurem Kali behandelt 1^ Un¬
zen Chlor, welche nah ]2 Pfund Wasser zur Absorption bedürfen.

Chlor und Wasserstoff.
§ 44.

Chlorwasserstoff oder Wasse rst ofi'chlorid.
HCl = 455,71 oder 36,5.

1. Bildung und Zusammensetzung.

I
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2. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzusland, Dich¬
tigkeit, Verhalten gegen Licht und Wärme, gegen Wasser.

3. Flüssige Chlorivassersl off säure: Reindarstellung,
Eigenschaften, Erkennung und Prüfung.

4. Verhalten gegen Metalle und Metalloxyde.
(Vgl. B. Hauptabschnitt § 43 »nil ff)

Zusatz ad 3. Die PIi. Bor. Ed. VI. hat zwei Arten von flüssiger Chlor¬
wasserstoffsäure aufgenommen, nämlich:

1. Hohe Chlorwassers toi' fsättre (Acidum Iiydrochloratum crudum):
Eine farblose oder gelbliche, ranchende, ätzende Flüssigkeit, erwärmt voll¬
kommen flüchtig, ausser Salzsäure mehrentheils Schwefelsäure, bisweilen
Chlor oder schwefelige Säure und Eisen enthaltend. Das specif. Gewicht
sei 1,180 bis 1,190. Sie wird in chemischen Fabriken mittelst Chlornatrinms
und Schwefelsäure bereitet,

2. Reine Chi orwasserstof Psüure (Acidum Iiydrochloratum purum): Nimm
trockenes Ch lornatriu m dreissig Unzen. Schütte es in einen hin¬
reichend geräumigen gläserneu Kolben und giesse darauf rohe Schwefel¬
säure fünfzig Unzen, verdünnt mit neun Unzen gemeinem Was¬
ser. In die Mündung des ins Sandbad gestellten Kolbens wird mit Hülfe
von Cautschuck ein gekrümmtes gläsernes Rohr eingepasst, welches sicli
auf den Roden einer mit drei Oeffnungen versehenen, zwanzig Unzen Was¬
ser fassenden Flasche erstreckt. Diese Flasche, die mit einem graden, den
Boden beinahe berührenden und am anderen Ende offenen Rohre versehen
sein muss, verbinde man durch die dritte Oeffimug miteiner 50 Unzen Wasser fas¬
senden Flasche, so dass die Oeffming des Rohres in das Wasser, welches
sie enthält, ein wenig eintaucht. Die Mittelflasche muss vier Unzen gemei¬
nes Wasser, die Vorlage aber dreissig Unzen destil lirtes Wasser
e n th alten.

Nachdem die Fugen wohl verschlossen worden, geschehe die vollständige
Austreibung des Gases bei allmälig verstärktem Feuer, indem man die Vor¬
lage gut abkühlt. Die in der Mittelflasche gesammelte Säure stelle mau
bei Seite, da sie nicht hinreichend rein ist; die in der Vorlage enthaltene
werde mit destillirtem Wasser bis zu einem specif. Gewichte von 1,120 ver¬
dünnt. — Man bewahre sie in mit Glasstöpseln verschlossenen Gefässen.

Sie sei klar, völlig farblos, weder mit Schwefelsäure und schwefeliger
Säure, noch mit Eisen und Chlor verunreinigt, und von oben angeführtem
specif. Gewichte. Sie enthält in 100 Th. 21 Theilc wasserfreie Säure,

Wie mau sieh!, so stimmt diese Vorschrift im Wesentlichen mit der a. a, O.
gegebeneu übereiu Das Verhältnis» der Schwefelsäure ist allerdings etwas
grösser, weil trockenes Kochsalz vorgeschrieben ist, während an letzterem
Orte nur solches gemeint ist, wie e,s im Handel vorkommt, was stets eine
nicht unerhebliche Menge Feuchtigkeit enthält, — Eine sehr zweckmässige
Methode, um aus roher concentrirter Salzsäure reine Salzsäure zu gewin¬
nen, ist unlängst von Mohr in einem Nachtrage■*« seiner Pharm, univers.
mitgetheilt worden und besteht in Folgendem. Eine geräumige ttibulirte
Retorte wird mit einer ebenfalls tubulirten Vorlage luftdicht verbunden, lu
dem Tubus der Vorlage ist ein gekrümmtes Rohr befestigt, dessen äusserer
Schenkel in eine Wasser enthaltende Flasche ausmündet. In die Retorte
wird durch den Tubus mittelst eines Trichters bis zur Hälfte rohe Salzsäure
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und darauf behutsam und allmaliglialb soviel rohe concentrite Schwefelsäure
eingegossen. Man erwärmt Jiierauf die Mischung so lange als noch Gas in
die vorgelegte Flasche übergeht. Der Inhalt der Vorlage wird als unrein
bei Seite gestellt; die in der Betorte zurückgebliebene verdünnte Schwefel¬
saure kann aber zu jedem Zwecke benutzt werden, wo ein Gehalt au Salz-
saure nicht hinderlich ist, wie z. B. zur Entwickelung von Chlor, zum
Desinnciren der Cloaken u. s. w.

Chlor und Schwefel.
§ 45 -

Schwefelehlorür.

S 2 G1 = 844,98 oder 67,6.
(Vgl. II. Hauptabschnitt § 582.J

§46.
Brom.

6r =5: 999,3 oder 80,00.
1. V orkommen und Gewinnung,
2. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dich¬

tigkeit, Farbe, Geruch und Geschmack, Verhalten zum Lichte
und zur Wärme, zu den flüssigen Lösungsmitteln, zu riechen¬
den und miasmatischen Stoffen.

3. Chemisches Verhalten gegen anderweitige Kör¬
per: Brom und Sauerstoff (Brom und Alkalien), Brom und
Wasserstoff', Brom und Metalle (Nomenclatur und allgemeine
Eiqenthümlichkeiten der Brommetalle), Brom und organische
Körper.

§ 47.
Jod,

■{-=1586, oder 126,9.
1. Vorkommen und Gewinnung.
2. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dich¬

tigkeit, I'arbe, Geruch, Geschmack, Verhalten zur Wärme und
den flüssigen Lösungsmitteln.

3. Chemisches Verhalten gegen anderweitige Kör¬
per im Allgemeinen: Jod und Sauerstoff, Jod und Metall¬
oxyde, Jod und Metalle (Nomenclatur und allgemeine Eigentüm¬
lichkeiten der Jodmetalle), Jod und Wasserstoff, Jod und orga¬
nische Verbindungen.

(Vgl. H. Hauptabschnitt § 368 u. ft.)
4. Pharmaceutische wichtige Präparate:

a. Beines Jod und dessen Prüfung. (II. Hauptabschn. § 370.).
6. Jodtinctur (a. a. 0. § 369).
c. Jodstärke fa. a. O. § 357. Anmerk.).

i\
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d. Jodschwefel (a. a. 0. § 583.J*
e. Jodwasserstoff (a. a, 0. § 372 u. ff.).
f. Jodchlorür.

Zusätze ail 4.a. Die Pli. Bor. Ed. VI. erwähnt des Jod's mit folgenden
Worten:

Jod oder Jodine (Jodnm, Jodina): Kleine, schwarze, glänzende, schwere
Schuppen, einen Chlorgeruch verbreitend, erwärmt in Gestalt eines veilchen-
farbenen Dampfes völlig flüchtig, in Wasser kaum, in zehn Theilen höchst
rectificirtem Weingeist löslich und Stärkemehl blau färbend. Es wird in
chemischen Fabriken aus verschiedenen Fucusarten. vornehmlich von Lami-
naria bereitet. Man bewahre es vorsichtig auf.
ad f. Das Jodchlorür (Chloretum iodicuni), JCI. wird gegenwärtig häufig

bei der Verfertigung von Lichtbildern angewandt, und kann zu diesem Zwecke
folgendermaassen bereitet werden. In eine Flasche von 8 Unzen räumlichem
Inhalt wird eine Unze Jod gethan und durch Erwärmen der Flasche im Sand¬
bade zum Schmelzen gebracht. Sobald diess geschehen, wird die Flasche um¬
her geschwenkt, so dass das Jod über die ganze innere Oberfläche sich verbrei¬
tet Und daselbst erstarrt. Man leitet hierauf Chlorgas hinein, so lange es noch
absorbirt wird oder bis alles Jod in eine gelbliche weisse Masse verwandelt ist,
fügt dann noch 2 Unzen Jod und 1 Unze Wasser hinzu und verschltesst die
Flasche mit einem Glaspfropfen, worauf alles sehr bald zu einer rothbraunen
ölio-en Flüssigkeit zerfliesst, welche das genannte Präparat ist.

§48.
Stickstoff.

X = 175,06 oder 14.
1. Vorkommen im anorganischen und organischen

Reiche.
2. Reindarstellung.
3. Allgemeine Eigenschaften'. Aggregatzustand, Dich¬

tigkeit, Farbe, Geruch und Geschmack, Verhalten zum Licht und
zur Wärme, zum Wasser, zu den lebenden Körpern.

4. Chemisches Verhalten zu anderen Körpern im
A llg em einen. Stickstoff und Sauerstoff, Stickstod und halo-
gene Oxygenoide, Stickstoff und Metalloide, Stickstoff und Metalle.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 176 u. ff.)

Stickstoff und Wasserstoff.
§ 49.

Ammonium und Ammoniak,
mi* = 224,98 oder 18. 3fÄ 3 — 212,50 oder 17.

1. Bildung und Zusammensetzung.
2 Reindarstellung des Ammoniaks und dessen all¬

gemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dichtigkeit, Ver¬
halten gegen Licht und Wärme, zu den flüssigen Lösungsmitteln.
Verwandlung in Ammonium.

. . ■ ,
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4. Chemischen Verhalten gegen andere Körper Im
Allgemeinen: Ammoniak und Metalle, Ammoniak und Metall¬
oxyde, Ammoniak und halogene Oxygenoide, Ammoniak und
Wasserstoffsäuren, Ammoniak und' Säuerst offsäuren bei Ab-und
Anwesenheit von Wasser.

5. Ammoniumsalze und deren allgemeine Eigen¬
tümlichkeiten.

6. Gepaarte Ammoniakverbindungen.
7. Pharmaceutisch-wichtige Ammoniak- und Am¬

moniumverbindungen,
a. Chlorammonium.
b. Wässerige und geistige Aefzammoniakflüssigkeit.
c. Kohlensaures Ammoniumoxyd.
d. Essigsaures Ammoniumoxyd,
e. Bernsteinsaures Ammoniumoxyd.
f. Ammoniumsulfhydrat.

(Vgl. H. Hauptabschnitt §§ 113 — 130)

Zusätze ad 4. Manche Verbindungen des Ammoniumoxyds mit Sauet-
stoffsäuren bieten in der Hitze ein eigentümliches Verhalten dar. Es findet eine
innere Verbrennung statt, d. h. eine Wasserbildung auf Kosten des Ammoniaks.
welches den Wasserstoff, und der Säure, welche den Sauerstoff dazu hergiebt, Z.B.

Salpetersaures Ammoniumoxyd
NWlT+^Öl liefert

Ameisensaures Ammoninmoxyd
N 2H»0 -f C 2 H 2 0 3 liefert

Oxalsaures Ammoniumoxyd
N a H»0 -}- C 2 0 3 liefert

2fachoxalsaures Aminoniumoiyd
N 2H«Ö -f 2C 2 0 3 "liefert

Bernsteinsaures Ammoninmoxyd
Pi s H 80 -f- C 4 H 4 0 3 liefert

2fachbernsteinsaures Ammoniumoxyd
N^H e Ö^^2 C 4H*0 3 ~~~. liefert

Wasser Rtickoxydnl
4H 20 und 2^0

Wasser
und

Blausäure
4H 2 0 C 2N 2 H 2 oderH 2 Cy a

Wasser
und

Oxamid
2H 20 N 2 H 4C 2 0 2

Wasser Oxaminsäure
2H 20 und N*H4C 2 0 2 -fC a O

Wasser
und

Succinamid
2H 2 0 N 2 H 4 C 4 H 4 0 2

Bisuccinamid
3H 20 und (Nni 4 ,C 4 H 4 0 2)C 4H 2 0 2

Dieselben oder ähnliche Verbindungen erzeugen sich, ausser durch Wärme,
noch durch Einwirkung von Aeztammoniak auf gewisse neutrale zusammengesetzte
Aetherarten, indem aus dem Ammoniak und ans der Säure des Aethers Wasser¬
elemente austreten, welche, an die Basis des Aethers übergehend, diese in den
entsprechenden Alkohol verwandeln. Z. B.
Oxalsaures Acthyloxyd Ammoniak Oxamid Weingei st

C 4H>°OC 2 0 3 -;• N 2H« geben N 2H 4 C 2 Cf2 und C'4H 12 0 2
Oxalsaures Aethyloxyd Ammoniak Actheroxamid od. Qxa methan Weinge ist
^(C^HIOOC^Ö 3! + N^H 6 geben(N 2 H 4 C 2 0' i -r-C 4H 10 0C 2 0 3)-J-C 4H ls 0 2"

Der in diesen Verbindungen enthalteneStickstoff-Wasserstoff, welcher in der
Zusammensetzung vom Ammoniak um 1 Aeq. Wasserstoff, welches er weniger
enthält, differirt, ist Amid, N 2H 4, genannt worden (vgl. II. Hauptabschnitt
S. 156. Anm.). Mancher der aus Pflanzen gewonnenen stickstoffhaltigen Körper
dürfte den Ainidverbindungen beizuzählen sein, wie z. B. des Asparagin, dessen

4»
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Zusammensetzung der eines Malamids, d. h. apfelsaurem Ammoniak, woraus
1 Ai'(j. Wasser ausgetreten ist. entspricht, pämlich

Asparagin äpfelsames Ammoniak
3f a H*6*$* ~ N 2 II" -f- C^H'O' — HH)

Die Asparaginsäure würde der Oxaminsänre entsprochen.
ad 5. Nicht minder merkwürdig als die im Vorhergehenden besprochenen

gepaarten Amidverbindungen sind die gepaarten Ammoniakverbindungen d. h.
die Verbindungen, in denen Stickstoff-Wasserstoff in Form von Ammoniak in
Verbindung mit einem organischen Körper enthatten ist. und welche gegen
Sauerstoffsäuren dem Ammoniak ähnlich sich verhallen. Es gehören %: B.
dahin der Harnstoff (vgl. § 67. 12) und die sogenannten Alkaloide (vgl. § 67).

ad 6. a. Die Ph. Bor. ed. VI. hat zwei Arten von diesen Präparaten auf¬
genommen und äussert sich darüber wie folgt:

1. Roher Salmiak (Ammoniacum hydrochloratum crudumj. Ein Salz in
oberwärts erhabenen, unterwärts vertieften, bisweilen kegelförmigen, weissen
Kuchen, von scharfem Geschmack, in drei Theilen kaltem, in gleichen Thei-
len heissem Wasser löslich, im Feuer flüchtig. Es besieht aus Ammoniak
und Chlorwasserstoffsäure.

Es wird in chemischen Fabriken aus den Bestandtheilen, die auf verschie¬
dene Weise verbunden sind, bereitet. Nur das sublimirte darf angewendet
werden. Es sei von Schwefelsäure und metallischen Verunreinigungen
völlig frei.

2. Gereinigter Salmiak (Ammoniacum hydrochloratum depuratum). Hohes
ehlonvasserstoffsaures Ammoniak werde in anderthalb Theilen heissem Was¬
ser aufgelöst. Das Aufgelöste werde sogleich filtrirt und zur Krystallisation
hingestellt. Die rückständige Flüssigkeit dampfe man in einem Porcellange-
fäss über massigem Feuer ein, so lange noch weisse Krystalle gebildet wer¬
den. Die gut getrockneten Krystalle werden aufbewahrt. — Es sei schnee-
weiss, von metallischen Verunreinigungen völlig frei.

Nach Poggiale lösen 100 Th. Wasser von den bezeichneten Temperaturen
die darunter bemerkten Mengen Chlorammonium auf:
Temperatur 0° -j- 10° + 20° + 309 + 4(1° + 50* j- 60° +■ 7(1°
Chlorammonium 31,91 35,00 38,43 42,12 40,22 50,13 54,04 53.60
Temperatur -f 80° -4- 00° -■}- 100°
Chlorammonium 64,28 71,22 80,27.
ad 6. b. Die Ph. Bor. ed. VI. giebt zur Darstellung der wässerigen und

geistigen Act zammoniakfiüssigk eit folgende Vorschriften:
1. Aetzammoniakflüssigke it (Liquor Ammoniaci caustici). Nimm Kalk

drei Pfund, füge alimälig hinzu gemeines Wasser zehn Pfund, so
dass es eine etwas fiusssige, Milch ähnliche. Masse werde, welche, erkaltet,
man in einen Kolben bringe, und hinzusetze pul verisirtes chlorwasser¬
stoffsaures Ammoniak drei Pfund. In die Mündung des ins Sandbad
gestellten Kolbens werde durch Cautschuek ein gebogenes Glasrohr einge-
passt, welches bis auf den Boden einer mit drei Oeffnungen versehenen
und zwanzig Unzen Wasser fassenden Mittelflasche reicht. Diese Flasche,
ist mit einem aufrechtstehenden, den Boden beinahe berührenden und an
dem anderen Ende offenen Bohre versehen, und durch ein drittes, aber ge¬
bogenes Rohr ist die Flasche auf die Weise mit einer acht Pfund Wasser
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fassenden Vorlagt! verbunden, dass das Rohr den Boden der Vorlage fast
berührt. Die Mittelßasche enthalt vier Unzen gemeines Wasser, die Vor¬
lage aber destillirtes Wasser 6 bis 7 Pfund.

Nachdem die Fugen wohlverschlossen sind, geschehe die Gasentwickel ung
bei gelindem Eeuer, indem man die Vorlage gut abkühlt. Die in der Vor¬
lage • gesammelte. Flüssigkeit werde mit einer solchen Menge destillirtem
Wasser gemischt, dass das specif. Gewicht O.'ifSO sei. Man bewahre sie in
mit Glasstöpseln verschlossenen Flaschen auf. Sie sei klar, farblos, nicht
brenzlich von Geruch, völlig flüchtig, von Kohlensaure, so viel geschehen
kann, frei und von oben angeführtem specif. Gewichte. Sie enthalt in 100
Theilen 10 Theile wasserfreies Ammoniak.
»d c. d. und e. Bezüglich des kohlensauren, essigsauren und hern-

steinsauren Ammonlumoxyds ist in der Ph. Bor, ed. VI. Nachstehendes
mitgetheilt.

Kohlensaures Ammoniak (Ammoniacuni jcarboiiicnm.). Kin Salz in
weissen, auf der Oberflache bald staubigen, an der Luft endlich gänzlich
zerfallenden Massen, Schlund und Nase beim Einatumen sehr reitzend, von
laugenhaft scharfem Geschmacke. im Feuer sich völlig verflüchtigend, in
zwei Theilen Wasser löslich. Es besteht aus Ammoniak (Wasser) und Koh¬
lensaure. Es sei frei von Metallen und von fremdartigen Salzen. Es wird in che-
mischenjFabriken bereitet und in aufsBeste verschlossenen Gefassen aufbewahrt

Brenzöliges kohlensaures Ammoniak (Ammoniacuni carbonicum
pyrooleosum). Nimm zerriebenes kohlensaures Ammoniak acht t'n-
zeu; tröpfele allmälig hinzu: aetherisches thierisches Oel zwe|i
Drachmen. Mischers genau durch Reiben. Es sei hernach ein gelbes Pul¬
ver, welches man in einem gut verschlossenen Glase aufbewahren inuss.

Kohlensaure Ammoniakflüssigk e i t (Liquor Ammouiaci carbonici).
Nimm kohlensaures Ammoniak eine Unze. Löse es in destillir¬
tem Wasser fünf Unzen und filtrire. .Man bewahre sie in einem mit
Glasstöpsel wohl verschlossenen Gefässe auf. Sie sei klar, farblos, völlig

flüchtig, das specif. Gewicht 1,070 bis 1.C75.
Brenz ölige kohlens aure A mmoniakflii ssigkei t (Liquor Ammoniaci

carbonici pyroolensi). Nimm brenzöliges kohlensaure s Ammoni ak
eine Unze. Löse es auf in dest illirt ein Wasser fünf Unzen. Sie wer¬
de einige Tage hingestellt, filtrirt und in mit Glasstöpseln gut verschlosse¬
nen Gefassen aufbewahrt. Sie sei klar, bräunlich, gänzlich flüchtig. Das
specif. Gewicht betrage 1,0C5 bis 1,070.

Essigsaure Aininoniakfliissigkcit (Liquor Ammoniaci acetici). Nimm
Ammoniakflüssigkeit zehn Unzen. Füge hinzu concentrirten
Essig dreizehn Unzen oder soviel zur Neutralisation desselben erforder¬
lich ist. Dann mische hinzu destillirtes Wasser sieben Unzen oder
soviel, dass das specif. Gewicht 1,034 bis 1.035 betrage. Bewahre sie in
gut verschlossenen Gefassen auf. Sie sei klar, farblos, gänzlich flüchtig, und,
soweit es erhalten werden kann, neutral. Sie enthält in 100 Tli. 15 Th.
essigsaures Ammoniak.

Bernstein saure Amin onia kl lü ssigkei t (Liquor Ammoniaci succinici).
Nimm pulverisiite Bernsteinsiiure eine Unze. Durch Reiben mische
hinzu rectifeirtes Bernsteinöl einen Scrupel. Löse es in destil¬
lirtem Wasser acht Unzen, und füge hinzu brenzöliges kohlen-
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saures Ammoniak eine Unze oder soviel als zur Neutralisation erfordert
wird. Es werde 24 Stunden hingestellt, dann filtrirt. Die filtrirte Flüs¬
sigkeit bewahre in gut verstopften Gelassen auf. — Sie sei klar, braunlich
und völlig flüchtig. Das specif. Gewicht beirage i.OöO bis 1,055.

Stickstoff und Sauerstoff.

§ 50.
Salpetersäure.

3f0 5 = 675,06 oder 54,
1. Bildung, Zus ammensetzung und Vorkommen in

der Natur.
2. Vorkommen im Handel und Bereitung: Rohe con-

centrirte Salpetersäure; officinelle reine Salpetersäure; rothe
rauchende Salpetersäure.

3. Erkennung und Prüfung.
4. Chemisches Verhalten der Salpet ersäure: Ver¬

halten gegen Basen und Salze, gegen Metalle (salpetrige Säure,
Stickoxyd, Stickoxydul), gegen organische Körper (gepaarte Salpe¬
tersäuren).

5. Salpeter säur e Salze. Deren Zusammensetzung, Ver¬
halten zum Wasser, in der Hitze für sich allein und mit bretin-
lichen Stoffen (Schiesspulver), besonderes Verhalten des salpe~
tersauren Ammoniumoxyds. Erkennung.

(Vgl. IT. Hauptabschnitt § 48 und ff.)

Zusatz ad 2. Die Ph. Bor. ed. VI. hat drei verschiedene Salpetersäu¬
ren aufgenommen und drückt sich darüber folgendermassaen aus:

1. Beine Salpetersaure (Acidum nilricum). Nimm reines und pulverisirtes
salpetersaures Kali acht Pfunld. Nachdem dasselbe in eine gläserne
Retorte gebracht worden, giesse darauf rohe Schwefel säure acht Pfund,
so dass die Retorte bis zur Hälfte gefüllt sei. Die Destillation geschehe bei
Anfangs gelindem, gegen das Ende allmälig verstärktem Feuer, bis der
Rückstand ruhig fliest.

In die erhaltene Säure tröpfele salpetersaure Silberauflösimg so lange sie
davon trübe wird. Die hell abgegossene und durch Destilliren aus einer
Retorte fast bis zur Trockniss rectißeirte Flüssigkeit verdünne mit destillir-
tem Wasser, bis ihr specif. Gewicht 1,200 beträgt. Man bewahre sie dann
in mit Glasstöpseln versehenen Gefässen auf.

Sie sei klar, gänzlich farblos, von Salzsäure und Schwefelsäure frei. Sie
enthält 27 bis 28 Theile wasserfreie Säure in 100 Theilen.

(Diese Vorschrift kommt, wie mau sieht, was die relativen Verhältnisse der
Materialien anlangt, mit der a. a. O. § 849 angegebenen überein, nur dass
keine fractionirte, [sondern eine ununterbrochene Destillation, Fällung des
jedenfalls chlorhaltigen Destillats mit Silberoxydlösung und Rectification vor¬
geschrieben ist. Das erstere ist aber jedenfalls kürzer und führt zu gleichem
Ziele, d. h. zur Gewinnung einer salz- nad schwefelsäurefreien Salpeter¬
säure, Die Anwendung von gepulvertem Salpeter ist aber aus mehreren
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Gründen nicht rathsam und im Uebrigen ganz ohne Vortheil, e» sei tleim,
dass man Gelegenheit hätte, sich des im Handel vorkommenden Salpeterkry-
stallmehls, welches fast ehemisch rein ist. zu bedienen. — Die Möglichkeit,
aus der im Handel vorkommenden rohen concentrirten Salpetersäure durch
eine fractionirte Destillation eine reine Salpetersäure zu gewinnen, ist von
mehreren Seiten bezweifelt worden; es wird aber stets gelingen, wenn man
nur eine hinreichend starke (1,36 bis 1,40) rohe Säure anwendet.

2. Rohe Salpetersäure (Acidum nitricum crudum). Eine farblose oder gelb¬
liche Flüssigkeit, ätzend, erwärmt völlig flüchtig, ein wenig rauchend, ausser
Salpetersäure bisweilen salpetrige Salpetersäure und Salzsäure, seltener Schwe¬
felsäure enthaltend. — Spec. Gew. m 1.250 bis 1,260.

Sie wird in chemischen Fabriken aus salpetersaurem Kali oder Natron
mittelst Schwefelsäure bereitet.

3. Rauchende Salpetersäure (Acidum nitricum fnmans). Nimm gereinig¬
tes pulveris irtes salpetersaures Kali vier Pfund. Nachdem sie in
eine Retorte gethan worden, giesse man darauf rohe Schwefelsäure
zwei Pfund, so dass die Retorte bis zur Hälfte angefüllt sei.

Mit der Retorte verbinde eine Vorlage, und zwischen den Retortenhals und
die Vortage schiebe ein Glasrohr von zwei Linien Durehmesser, durch wel¬
ches das entwickelte Gas entweichen kann. Nachdem die Fuo-en mit einem
aus Leinmehl und Wasser bereiteten Lutnm verschlossen worden sind, ge¬
schehe die Destillation bei gut abzukühlender Vorlage, bei anfangs schwä¬
cherem, gegen das Ende sehr verstärktem Feuer, so lange noch Säure über-
destillirt. — Sie werde in mit gläsernen Stöpseln versehenen Gefässen vor¬
sichtig aufbewahrt, ■— Sie sei von pommeranzengelber Farbe, an der Luft
einen rothen, erstickenden Rauch verbreitend, höchst ätzend, spec. Gew. 1,520
bis 1,525, von Chlor durchaus frei.

(Auch diese Vorschrift stimmt im Wesentlichen mit der im II. Hauptabschn.
§ 49. c. angegebenen «herein. Die Ami endung von gepulvertem Salpeter
ist übrigens auch hier überflüssig, ebenso ist zum Eingiessen der Schwe¬
felsäure durchaus ein langes Glasrohr nothwendig, welches man vor dein
Herausziehen am besten mit höchst concentrirterSalpetersäure nachspült, um
eine Verunreinigung des Retortenhalses durch Schwefelsäure zu vermeiden,
welche die Anwendung der rauchenden Salpetersäure zu gewissen analyti¬
schen Zwecken unzulässig macht. Durch das Anbringen eines Glasrohres
zwischen den Fugen der Vorlage und Retorte wird das luftdichte Lutiren
sehr erschwert, ja fast unmöglich gemacht, daher auch die Anwendung einer
tubnlirten Vorlage weit vorzuziehen ist, und es wird ausserdem dadurch leicht
möglich, das Gas, welches sehr reich an salpeteriger Säure ist, in eine Woulf-
sche Flasche entweder unter Wasser oder selbst unter Salpetersäure zu lei¬
ten. Enthält die H ro»//''sche Flasche eine alkalische Lauge, so ist das
aus der offen gelassenen Oeffnung der Flasche entweichende, Gas Sauerstoff¬
gas. Nur muss man sich hüten, dass gegen Ende der Destillation ein Zurück¬
steigen der in der HV/w(/'schen Flasche enthaltenen Flüssigkeit in die Vor¬
lage stattfinde, was bei einiger Aufmerksamkeit übrigens sehr leicht vermieden
werden kann, besonders wenn man in dem Stöpsel der Vorlage noch eine zweite
kleine Oeffnung anbringt, durch welche ein enges an beiden Enden offene»
Glasrohr durchgesteckt wird, dessen äussere Oeffnung leicht durch ein wenig
Wachs sich verschliessen und nöthigenfalls sich leicht wieder öffnen läist.)

6
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Ail 4. Einwirkung der Salpetersäure auf organische Vorhin
düngen. Manche Verbindungen, wie Paraffin, Bernsteinsäure, Buttersa'ure, Bal-
driansäure. verhallen sich indifferent gegen die Salpetersäure. Andere, wie der
gewöhnliche Campher, der Alantcampher, lösen sich in dei eeneentrirten Säure
auf und werden durch Vermischen mit Wasser nieder unverändert niedergeschla¬
gen. Noch andere verbinden sich damit unverändert (I.eimsüss, Lencin), oder
unter Ausscheidung von Wasserbestandtheilen (Benzoesäure) zu gepaarten Salpe¬
tersäuren. Auf mehrere wirkt sie im verdünnten Zustande unter Entwicklung
von salpetriger Säure oxydirend, ohne das Raihcal zu zersetzen. So geben Kako-
dyl, mit verdünnter Salpetersäure behandelt, Kakodyloxyd, Bittermandelöl Ben¬
zoesäure, Aldehyd Essigsaure. Stearinsäure Margarinsäure, Indigblau Isntill. In
den meisten Fällen aber findet Zersetzung statt, wenn die Salpetersäure in mehr
oder weniger concentrirtem Zustande auf die organischen Verbindungen einwirkt.
Die Piodncte, welche gebildet werden, sind verschieden, nicht allem nach der
Cimcentration der Säure, sondern besonders nach der Zusammensetzung der or¬
ganischen Substanzen. Es lassen sich folgende Fälle unterscheiden:

I.Die Salpetersäure oxydirt das organischeRadical, indem sie den Wasserstoff
theilweis oder ganz in Wasser verwandelt; im letztem Falle bildet sich stets
Kleesäure, welche durch weitere Oxydation in Kohlensäure übergeht.

2. Es findet eine gleichzeitige Oxydation des Kohlenstoffes und Wasserstoffes
statt; es entstehen, neben Kohlensäure und Wasser, neue Radicale und
Oxyde derselben

So giebt Terpentinöl Terpentinsänre, Anisöl Anissäure, Zimmtöl bei länge¬
rer Behandlung Benzoesäure; Margarinsäure giebt Pimelinsäure, Adipinsäure,
Liponsäure, endlich Korksäure und Bernsteinsäure. Stärke und Zucker geben
Zlickersäure; Gummi, Milch- und Schleimzucker geben Schleimsäure.

3. Die Salpetersäure theilt sich in 0 und SO*. Der Sauerstoff oxydirt ein
Aeq. Wasserstoff, und NO 4 tritt an dessen Stelle. So geben Benzin ^ C 12 H la
und Salpetersäure 1 Aeq. Wasser und Nilrobenzid — C 12 H^°N , 0 4 ; Naphthalin =
C^oHiff giebt Nitrnnaphthalid = C-"H I4 X 2 0*. Diese Körper sind neutral und
werden Nitroverbindungen genannt. In gewissen Fällen verbindet sich eine
solche Nitroverbindung im statu nascenti als Paarung mit einem oder mehreren
Aeq. unveränderter Salpetersäure zu einer gepaarten Salpetersäure, z. B. die Pi-
krinsalpetersäure. Sowohl die Nitroverbindungen, als auch die gepaarten Salpe¬
tersäuren, und die durch die Letzteren gebildeten Salze haben die Fähigkeit, bei
schnellem Erhitzen lebhaft zu verpuffen.

§ 51.
Phosphor.

■P =a 392,286 oder 31,436.
1. Vorkommen im anorganischen und organischenReiche.
2. Rcindarstellung und Prüfung.
3. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dich¬

tigkeit, Farbe (Allotropie), Geruch, Verhalten zum Lichte und
zur Wärme, zu den flüssigen Lösungsmitteln,
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4. Chemisches Verhallen gegen andere Körper:
Phosphor und Sauerstoff, Phosphor und Alkalien (Phosphorwas¬
serstoff, phosphorige SäureJ, Phosphor und halogene Oxygenoide
Phosphor und Metalle.

5. Pharmaceutische Zubereitungen.
. a. Reiner Phosphor.

b. Phosphoröl.
c. Phosphoräfher.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 368 u. ff.)

Zusätze ad 5. Dia Pli. Bor. Ed. VI. hat nachstehende PhosphorprS-
jiarate aufgenommen.

1. Phosphor (Phosphorits): Eine in Stängelchen geformte, compacte, zäh»
Substanz, frisch bereitet weiss, fast durchsichtig, später auf der Oberfla'ch«
undurchsichtig, im Dunkeln leuchtend, der Luft ausgesetzt einen nach
Knoblauch riechenden Bauch verbreitend, bei -\- 35 bis 37° C. schniel-
i-.end und bei -\- 72 bis 75° C. an der Luft sich entzündend.

Er wird in chemischen Fabriken bereitet und muss vorsichtig Dnd mit
Sorgfalt unter Wasser aufbewahrt werden.

2. Posphorha Itiges Oel (Oleum phosphoratum). Nimm gut getrockneten
und zerschnittenen Phosphor sechs Grane. Schütte ihn in eine Flasche,
welche eine l'nze Mandelöl enthält und die man verschlossen in heissei
Wasser taucht, damit der Phosphor zerfliesse Darauf wird das Gefass ge¬
schüttelt, bis der Phosphor gelöst ist, und nach dem Erkalten das Oel von
dem etwa wieder ausgeschiedenen Phosphor sorgfältig abgegossen. — Ei
sei klar, von ausgeschiedenem Phosphor frei.

Phosphor und Sauerstoff.
§ 52.

Phosphor säure.
PO 5 a= 892,280 oder 71,436.

1. Bildung, Zusammensetzung und Vorkommen im
anorganischen und organischen Reiche.

2. Bereitung:
a. durch Zerflicssen des Phosphors;
b. durch Verbrennung;
c. durch Oxydation des Phosphors mit(eist Salpetersäure;
d. durch Ausscheidung aus Knochenerde.

3. Unterscheidende Eigenthümlichkeifen dieser
verschiedenen Producte und deren Ursache.

4. Erkennung der Phosphorsäure im Allgemeinen
und deren Prüfung auf Reinheit.

5. Chemisches Verhalten der Phosphorsäure: P'er-
halfen gegen Metalle; gegen Basen und Salze; gegen organische
Substanzen (gepaarte Phosphorsäuren); wasserbildende Wirksam-
keil der wasserleeren Phosphorsäure,

6«
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6. Phosphorsaure Salze, deren allgemeines Ver¬
hallen und Erkennung.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 57 u. ff.)
Zusatz ad 2. c. Die Ph. Bor. ed. VI. hat nur die mittelst Salpetersäure

gewonnene Phosphorsäure aufgenommen und schreibt zu deren Bereitung nach¬
gehendes Verfahren vor.

Phosphorsäure (Acidum phosphoricum). Nimm Salpetersäure vier
und zwanzig Unzen, Phosphor zwei Unzen. Diese werden in eine
hinreichend geräumige, lose mit einer Vorlage verbundene gläserne Tubu-
latrelorte gebracht, und im Sandbade gelinde bei CO0 erwärmt, bis der Phos¬
phor vollständig gelost ist, indem man, was überdestillirt, Wswerlen in die
Retorte zurückgiesst.

Darauf wird die Flüssigkeit in eine Porzellanschaale gegossen, und bis
auf C bis 7 Unzen abgeraucht, oder bis salpetersaure Dampfe weder durch
den Geruch noch durch ein mit Aetzammoniakflüssigkeit befeuchtetes Glas¬
stäbchen wahrgenommen werden können. Dann werden vier und zwan¬
zig Unzen S chwefel Wasserstoff wasser hinzugesetzt, damit der viel¬
leicht beigemischte Arsenik getrennt werde. Die Flüssigkeit wird darauf
einige Tage an einen warmen Ort gestellt, filtrirt und. im Sandbade abge¬
dampft, bis aller Schwefelwasserstoff ausgetrieben ist. Sie werde dann mit
destillirtem Wasser verdünnt, bis das specif. Gew. 1,130 beträgt,
und filtrirt.

Sie sei farblos, von Arsenik, Salpetersäure und Schwefelsäure gänzlich
frei. Sie enthält 16 Theile wasserfreie Säure in 100 Theilen.
Ad 3. Die Phosphorsäure ist eine dreibasische Säure, welche auf 1 Aeq.

3 Aeq. Basis, Wasser oder Metalloxyd, aufnimmt. Die bis 150° erhitzte gewäs-
terte Phosphorsäure istP0 53HO; bei stärkerem Erhitzen zeigt sie dasselbe Ver¬
halten, wie die krystallisirte Weinsteinsaure (§ fiö a), es geht Wasser fort und
ein Theil der Säure geht in den wasserleeren, indifferenten, Zustand über und
bleibt als solche mit der unzersetzt gebliebenen hydratischen Phosphorsäure ge¬
paart. Die bis -f- 213° erhitzte und dabei, so lange als noch Gewichtsverlust
stattfindet, erhaltene Phosphorsäure ist 2 (PO 5 3 HO) + PO 5 oder § (P0 63HO)
-(- \ PO 5, nimmt in ihren Salzen nur 2Aeq. Basis auf. Durch Erhitzen bis zum
Rothglühen wird sie weiter in (P0 53H0J + 2£0 5 oder J (PO 5 3 HO) + §-P0 5
verwandelt und nimmt nun in ihren Salzen nur noch 1 Aeq. Basis auf. Die
durch feurige Oxydation gewonnene Phosphorsäure ist indifferente Phosphorsäure,
welche an und für sich, wie die w-asserleere Weinsteinsäure, in Wasser unlös¬
lich zu sein scheint, sich aber damit in Berührung zunächst in mit wasserleerer
Säure gepaarte hydratische Phosphorsäure umändert und nun als solche sich löst.
Bei dauernder Berührung geht sie allmälig, schneller beim Erhitzen, in unge-
gepaarte hydratische Säure über.

Ad 5. c. Viele Wasserstoff und Sauerstoff enthaltende organische Körper
werden, wenn man sie mit wasserfreier Phosphorsäure erhitzt, auf die Weise zer¬
setzt, dass Wasserstoff und Sauerstoff aus ihnen in Form von Wasser aus- und
an die Phosphorsäure tritt, während das Uebrige von den Grundstoffen verbun¬
den bleibt und einen neuen Körper bildet. Die grosse Beständigkeit der Phos¬
phorsäure, d. h. das grosse Beharrungsvermögen ihrer Bestandteile in dein Ver¬
bindungszustande von Phosphorsäure, macht sie zur Ausführung solcher Zer-
«etaungsprocesse weit geeigneter als dje so leicht zersetzbare Schwefelsäure.
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im anorganischen

Aggregatzustand, (Allo-

So giebt Campher (C I0 H IS O) das Camphron oder Camphogen (C l0 H 14 ). Aethal
(Ci«H»*0) giebt Ceten (C»H"j n. s. w.

§ 53.
Kohlenstoff.

C = 75 oder 6.
I. Definition und Vorkommen

und organischen Reiche.
3. Allgemeine Eigenschaften:

tropie},Dichtigkeit, Verhallen zu den Lösungsmitteln, Brennbarkeit.
3. Besondere Eigenthümlichkeiten des organischen

Kohlenstoffes. (Vgl. S. 96.)
4. Chemisches Verhallen xu anderen Körpern im

AI lg em einen. Kohlenstoff' und Sauerstoff (Polymerie des
Kohlenstoffes); Kohlenstoff und Schwefel; Kohlenstoff und Chlor,
und Hrom, und Jod; Kohlenstoff und Wasserstoff, und Stick¬
stoffforganische RadicaleJ; Kohlenstoff und Metalle.

(Vgl. H. Hauptabschnitt § 227 «. ff.)
7. Pharmaceutisch angevjandte Kohlenstoff arten.

a. Graphit a. a. 0, § 3tl.).
b. Pflanzenkohle (a. a. 0. § 228. l.j.
c. Thierkohle (a. a. 0. § 228. 2 u. 3.).
d. Russ fa. a. 0. § 63. d).

Zusatz ad 5. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat allein die gereinigte vegetabi¬
lische Kohle aufgenommen und bemerkt darüber folgendes:

Carbo praeparatus. Gröblich gepulverte undmit einer hinreichenden Menge
Wassers ausgekochte vegetabilische Kohlen glühe man in einem wohl¬
verschlossenen Schmelztiegel, dessen Deckel mit einem kleinen Loch ver¬
sehen ist, bis Bauch herauszukommen aufgehört. Die zurückbleibende Kohle
verwandelt man in ein sehr feines Pulver, welches man in einem sehr gut,
verschlossenen Gefasse aufbewahrt. — Es sei von sein- schwarzer Farbe
ein wenig glänzend.

A. Kohlenstoff-Sauerstoffverblndungen.
•■ § 54.

a. Kohlensäure.
CO 2 = 275 oder 22.

1. Bildung (beim Verbrennen, beim Athmen, beim Ver¬
wesen, bei der GähmngJ und Zusammensetzung.

2. Vorkommen in der Natur (in der Luft, im Wasser,
in Gesteinen) und Reindarstellung.

3. Allgemeine Eigenschaften: Aggregatzustand, Dich¬
tigkeit, l<arbe, Geruch, Geschmack, Verhalten gegen Licht und
Wärme, zu den flüssigen Lösungsmitteln, zu glühender Kohle
(Kohlenoxyd).

4. Kohlensaure Salze: Zusammensetzung, allgemeine
und besondere Eigentümlichkeiten und Erkennung.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § I8u.fl.)
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§55.
b. Oxalsäure.

CO 3 = 450 oder 36.
1. Bildung und Vorkommen im Pflanzen- und

Thierkhrper.
2. Reindarstellung, allgemeine und besondere Ei¬

gen tliürn lieh keifen.
3. Oxalsäure Salze: Zusammensetzung, allgemeine und

besondere Eigen/hümlichkeifen {besonderes Verhalten des Oxal¬
säuren Ammoniumoxyds , Oxamid und OxaminsäureJ.

(Vgl II. Hauptabschii. § 53 u. ff. Anm.)

B. Kohlenstoff-Schwefelverbindungen.

§ 56-
Schwefelkohlenstoff oder Kohlenstoffsulfid.

CS* = 276,62 oder 38.
(Vgl. II. Hauptabschnitt § 231.)

C. Kohlenstoff- Stickstoffverbindungen.
§57.

Cyan und Cyanwasserstoff.
GX oder Cy = 325,30 oder 26.

ÄC^ oder «Cy. = 337,8 oder 27.
1. Bildung, Isolirung und Zusammensetzung

des Cyans.
(Vgl. 11. Hauptabschnitt § 272}

2. Allgemeine und chemische Eigenthiimlichkei-
ten des Cyans (a. a. 0. §. 373).

3. Nomenclatur und Eigenthümlichkeiten der
Cyanmefalle (a. a. O).

4. Barstellung des Cyantvasserstoffs und dessen
allgemeine Eigenthümlichkeiten (a. a. 0 §. 28 u. ff).

5. Pharmaccutisch-wichtige Cyanwasserstoff hal¬
tige Präparate, deren Bereitung, Erkennung und
Prüfung.

a. MediciniscJie Blausäure (a. a. 0. §. 31 u. ff.).
b. Blausäurehaltige destillirte Wässer. Amygdalin, Bit¬

termandelöl. Mandelsäure etc.
(Vgl. H a. 0. § 138—142.)

6. Beziehungen des Harnstoffs zum Aminonium
und zum Cyan.

Harnstoff, Cyanursäure, Cy ansäure, Cyamelid, Cyanu-
renoxyd, Urensäure. Asparagin.

(Vgl. ». a. 0. § 274.)
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Zusätze ad 5. a. Die PIi. Bor. Ed. VI. «riebt zur Bereitung der meclici-
nischen Cy ?. nw asser Stoffs ä'ure folgende Vorschrift.

Aci dum hy drocya na tum. Xinin) gelbes Ferro-Cyankalium, in klei¬
nen Stücken zerbrochen, eine halbe Unze und zwei Scrnpel, destillir-
t es Wasser zwei Unzen, h öchstrec t if icirten Weingeist vi BT und
eine halbe Unze, re ctifici rte Schwefelsäure eine halbe Unze
und z wei Scrnpel.

Diese Ingredienzen werden, nach einander wie oben angeführt, in eine
zwölf Unzen Wasser fassende gläserne Flasche gethan. In die Ocffming
passe man mit Hülfe von Cautschnck ein Glasrohr, zwei bis drei Linien
weit, zwei Fuss lang und unter einem Winkel von 45° gebogen, ein, des¬
sen anderes Ende in eine 8 Unzen Wasser fassende Vorlage geleitet wird.
Darauf werde die Flasche in ein mit Wasser gefülltes Gefäss über einer an¬
gezündeten Spirituslampe gestellt und die Destillation bei gut abzukühlender
Vorlage in kochendem Wasser ausgeführt, so lange noch ein Tropfen über¬
geht. Fünf Unzen müssen übergehen; wenn etwas an dem Gewichte fehlt,
wird dasselbe durch Zusatz von destillirtem Wasser hergestellt. — Man
bewahre sie in gut verschlossenen halben Unzglasern sehr vorsichtig auf.
Sic sei klar, farblos und von eigenthümlieliem Gerüche. Hundert Grane
davon müssen 9—10 Gr. gut getrocknetes Cyansi'.ber geben, welche zwei
Granen wasserfreier Blausäure entsprechen.

(Der Vorgang bei diesem Processe ist im zweiten Hauptabschnitte § 29
genau beschrieben. *) Setzen wir nun, mit Zugrundlegung der neuesten
Aequivalentenbestimmungen, das Aeq. des Kaliumeisencyaniirs =: 2042 und
das des Cyanwasserstoffs = 337,80, so ergiebt die nachstehende Glei¬
chung als die absolute Menge Cyanwasserstoff, welche durch eine halbe Unze
und zwei Scrnpel oder 280 Gr. Blutlaugensalz geliefert werden kann, 43
Grane, welche in fünf Unzen vertheilt genau zwei Proc. ausmachen.
3 (2 KCy a + FeCy 4 -f- 3 H*0) = 7926 : (4 H*Cy 2 —1351) = 280 : 48

Es ist somit bei obiger Vorschrift vorausgesetzt, dass nicht der mindeste
Verlust stattfinde; bei wiederholter genauer Befolgung derselben, wobei zur
Abkühlung allerdings nur kaltes Wasser angewendet wurde, ist es mir in-
dess niemals gelungen, solchen Verlust an Cyanwasserstoffs zu vermeiden
und ein Präparat zu erzielen, welches den geforderten Gehalt an Cyanwas-
serstoffsäure enthalten hätte, und es ist dies gewiss auch nur bei Anwen¬
dung einer Abkühlung der Vorlage bis unter dem Frostpuncte zu bewerk¬
stelligen. Bestimmt und sicher gelangt man dagegen zu diesem Ziele,
wenn der Weingeist, anstatt ihn mit iiberziidestilliren, in die Vo rlage gege¬
ben und das äussere Ende des Rohres J- bis 1 Linie tief hinein gesenkt wird.
Am besten wendet man als Vorlage eine weite schwere Flasche an, welche
man in einer Schaale mit kaltem Wasser umgiebt. Die Operation ist hier
binnen höchstens .V— J Stunden vollendet, und es ist bei einiger Anf-

*) Thaulotp hat allerdings angegeben, dass *- vom Cyankalium des Kalium-Eisen-
cyanürs durch die Schwefelsäurezerlegt werden,was eine grössere Ausbeute an Cyan¬
wasserstoff ergeben würde. Diess ist jedoch jedenfalls nicht richtig, wie auch schon
in Widerspruch mit Gmj-Liissiic und Wack^nroiler Die Ausbeute, welche ich von
280 Gr. Blutlaugensalz erhielt, war stets unter 48 Gr., und zwar bedeutend darunter,
wenn nur Wasser als Abkühlungsmittel angewandt wurde.
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merksamkeit nichts leichter, als einem etwaigen Zurücksteigen zu begegnen.
Aber auch unter solchen umständen ist es durchaus rathsain, die quantitative
Erforschung des Gehalts der Flüssigkeit an Cyänwasserstoffsiiure vor der
weiteren Verdünnung auszuführen, um jedenfalls sicher zu sein, kein zu
schwaches Präparat zu erhalten. Solche quantitative Prüfung liisst sich aber
mit Hülfe einer genau titrirten Auflösung von geschmolzenem salpetersau-
rem Silberoxyd sehr schnell ausführen.

Man verfährt hierbei entweder nach der a. a. 0, § 32 beschriebenen Weise,
oder noch kürzer folgcudermassen: Man wägt in einem passenden Glase
100 Gr. von der beschriebenen Silberlösung und fügt nun dazu von einer
genau abgewogenen Menge der fraglichen Blausäure tropfenweise zu, bis
nach starkem ümschüttel» der Geruch von Blausäure nicht mein verschwin¬
det Und ein weiter hinzugefügter Tropfen keine weitere Trübung veranlasst.
Man wägt hierauf, wieviel von der Blausäure verbraucht worden. In die¬
ser verbrauchten Menge ist ein Gran wasserleere Blausäure enthalten gewe¬
sen; was daher an fünfzig Granen fehlt, muss Wasser zugesetzt werden,
um ein Präparat von der vorgeschriebenen Stärke zu erhalten )
ad 5. b. Di« Ph. Bor. Ed. VI. hat von blausänrehaltigen destillirteu Wäs¬

sern nur allein das Bittermandelwasser und ausserdem das aetherische
Bittermandelöl aufgenommen und giebt zu deren Bereitung folgende Vor-
»ehriften)

Aqua A;niy gdalarum amararum. Nimm bittere Mandeln zwei
Pfund, lasse sie zerstossen und durch Wärme vermeidendes Auspressen
von dem fetten Oele befreien. Die pulverisirteu Kuchen werden mit zehn
Pfund Fluss- oder Regenwasser zusammeugerieben. Die Mischung
bringe man, nachdem dazu vier Unzen höchstrec tificirten Wein¬
geistes zugesetzt 'worden, in eine dergestalt eingerichtete Destillationsblase,
dass in einem anderen Gelasse entwickelte Wasserdämpfe hineintreten kön¬
nen. Die Destillation geschehe durch diese Dämpfe, bis zwei Pfund über-
destillirt sind. — Es werde in kleinen gut verstopften Gefässen aufbewahrt.
— Es sei klar oder ein wenig trübe, und zwei Unzen geben 6,66 bis 7 Grane
gut getrocknetes Cyansilber, welches in jeder Unze Bittermandelwassers J
Gran wasserfreier Blausäure anzeigt,

(Es ist in dieser Vorschrift nicht hervorgehoben, dass die Mischung aus
dem Mandelkuchen und Wasser mindestens 12 Stunden maceriren müsse,
Bevor, sie der Destillation unterworfen wird, indem es doch keinem Zweifel
unterliegt, dass das Präparat ohnedem viel schwächer ausfällt. Ein Brenz-
lichwerden ist bei der angegebenen Vorrichtung allerdings nicht zu befürch¬
ten; »Hein man vermeidet dieses nicht minder sicher, wenn man die zer-
stossenen Mandelkuchen mit der hinreichenden Wassermenge zur Emulsion
anstösst, diese durch ein Sieb colirt, den Rückstand gut auspresst, und
die Flüsigkeit nach 12 bis löstündigem Stehen in einem verschlossenen Ge-
fässe in der Destillirblase der Destillation unterwirft. Von auf solche Weise
bereitetem Mandelwasser lieferte 1 Unze genau 3,5 Gr. Cyansilber. Als die
Emulsion ohne vorgängiges Maceriren unmittelbar destillirt wurde, wurde
ein Wasser erhalten, von dem die Unze nur 1,875 Gr. Cyansilber gab. In
beiden Fällen war vor der Destillation die gehörige Menge Weingeist mit
in die Blase gegeben worden.)

Oleum Amigdalarum aethereum. Nimm bittere Mandeln zehn
Pfund. Durch Auspressen bei Ausschluss von Wärme werden sie vom
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fetten Oele befreit, der Rückstand wird gepulvert, mit fünf und vierzigbis
fünfzig Pfund Wasser genau gemisclit, die Mischung in ein Destillations-
gefäss gegossen, worein sogleich ans einem anderen Gelasse Wasserdämpfe
eingeleitet werden, und die Destillation so schnell als möglich beeilt, bis
zehn bis zwölf Pfund überdestillirt sind. Das am Boden befindliche Oel
wird- durch Abgiessen des Wassers sogleich geschieden. Das abgegossene
Wasser wird von Neuem der mittelst Wasserdämpfe auszuführenden De¬
stillation unterworfen, so lange als Oe) übergeht, welches auf gleiche Weise
abgeschieden wird. Das gesammte Oel wird in kleinen wohl zu verschlie-
ssenden Gefässen höchst vorsichtig aufbewahrt.— Es sei klar, farblos oder
gelblich, schwerer als Wasser.

(Auch diese Vorschrift leidet an den beim Bittermandehvasser erwähnten
Mängeln.)

D. Kohlenstoff- Wasserstoffverbindungen.
Die Kohlenstoff- Wasserstoffverbindungen gehören ausschliesslich

den organischen Verbindungen an, denn sie sind entweder unmittel¬
bare Erzeugnisse organisirter Körper, oder sie gehen aus der Ent¬
mischung solcher Erzeugnisse hervor. Die reinen Kohlenstoff-Was¬
serstoffverbindungen sind an und für sich schon weit zahlreicher als
die reinen Kohlenstoff-Sauerstoff-, Kohlenstoff-Schwefel-, und Koh¬
lenstoff-Stickstoffverbindungen, aber noch weit zahlreicher sind die¬
jenigen, welche ausser Kohlenstoff und Wasserstoff noch Sauerstoff
entweder allein, oder ausserdem noch Stickstoff oder Stickstoff und
Schwefel als Bestandteile enthalten. Da sich aber diese verschie¬
denen Arten von Kohlenstoff-Wasserstoffverbindungen nicht gut ab¬
gesondert systematisiren lassen, so sollen sie ungetrennt nach ihren
natürlichen Verwandtschaften in nachstehende Gruppen und Unter¬
gruppen nach der Reihefolge ihrer mehr oder weniger allgemeinen
Verbreitung eingereiht werden.

§ 58.
Die Gruppe der Protein-Substanzen und diesen verwandten

thierischen Stoffe.
Die Proteinstoffe gehören zu den in beiden organischen Rei¬

chen verbreitetsten chemischen organischen Gebilden; sie fehlen in kei
nem organisirten Körper, gleichviel ob er dem Thier- oder Pflan¬
zenreiche angehört, obwohl sie sich in dem Thierkörper in grösster
Menge angehäuft vorfinden. Sie haben ihren Namen daher, dass sie
eine gemeinsame Grundlage zu haben scheinen, welche Mulder eben
Protein genannt hat, von npcorevu), ich nehme den ersten Platz ein,
weil sie sich gleichsam als die erste organische Grundlage aller or¬
ganisirten Körper verhält. Die bekanntesten und am gründlichsten,
obwohl lange noch nicht vollständig untersuchten unter den Protein-
stoflen sind: Fibrin oder Faserstoff, Albumin oder Eiweiss-
stoff, Casein oder Käsestoff, welche Benennungen von den Na¬
men der organischen Substanzen abgeleitet sind, worin diese Körper
respectiv vorzugweise in grosser Menge angetroffen werden.
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Die Proteinstoffe besitzen nachstehende gemeinschaftliche
Charaktere: Sie sind fünffach zusammengesetzt und enthalten als Be¬
standteile Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Sauerstoff und Schwe¬
fel. — Sie sind eines doppelten Zustandes fähig, des flussigen (lös¬
lichen) und geronnenen (festen), und haben die Eigenthümlichkf it,
dass sie sich, einmal geronnen, ohne Veränderung ihrer Eigenschaf¬
ten nicht wieder in den flüssigen Zustand zurückführen lassen.
Sis sind nicht krystaih'sirbar, daher sehr schwierig, wenn nicht un¬
möglich vollkommen rein, d. h, frei von allen Einmengungen, darzu¬
stellen. Diess ist auch der Grund, warum sie, je nach ihrer Abstam¬
mung, manche Abweichungen in ihren respectiven Eigenthümlichkeiten
darbieten. Sie sind im flüssigen Zustande in kaltem Wasser vollkom¬
men löslich und unterscheiden sich unter einander hauptsächlich durch
die besondere Art, wie sie in den geronnenen Zustand übergeführt
werden können.

Der flüssige Faserstoff gerinnt von selbst, sobald er die Gefässe, worin
er circulirt, verlassen hat, oder wenigsten* bald nachdem er aus dem leben¬
den Körper entleert worden ist. — Der flüssige Eiweissstoff gerinnt erst
beim Erwärmen der Auflösung und zwar schon hei einer Temperatur zwi¬
schen CO und 61° C, wenn die Auflösung coneentrirt, oder erst bei 00— 95°,
wenn die Auflösung verdünnt ist. — Der flüssige oder aufgelöste Käse¬
stoff gerinnt weder von selbst, noch beim Erwärmen, doch geht beim Ab¬
dampfen ein Theil in den geronnenen Znstand über, die. Flüssigkeit be¬
deckt sich mit einer Haut von geronnenem Käsestoff, welche sich, wenn sie
entfernt wird, immer wieder erneuert.
Sie sind in geronnenem Zustand in Wasser, Weingeist, Aether

und Oelen unlöslich, löslich in verdünnten Alkalien und zum Theil
in Essigsäure. —Die wässerigen (der nicht geronnenen) und die schwach
alkalischen Lösungen werden durch Metallsalze gefällt, ebenso die es¬
sigsaure Auflösung durch Blutlaugensalz und Gerbestofflösung. Die
ersteren Niederschläge sind metalloxydhaltige Verbindungen, soge¬
nannte Fibrate, Albuminale, Caseate.

Sie werden durch concentrirte Salpetersäure zersetzt, und man
erhält daraus unter anderen Producten einen gelben, in Wasser und
Weingeist unlöslichen, in Alkalien mit dunkelrother Farbe löslichen
Körper, die sogenannte X anthoproteinsäure, welche eine ge-
parte Stickstoffsäure ist,

Sie werden durch starke Salzsäure unter Zersetzung mit indigo-
oder violettblauer Farbe gelöst. Ist die Salzsäure nicht stark genug,
so zeigt sich die Färbung nicht, wohl aber, wenn zu dem Gemisch
etwas concentrirte Schwefelsäure zugefügt wird.

Sie werden mit Leichtigkeit von Kalilauge aufgenommen und
geben, damit längere Zeit in massiger Wärme behandelt, einerlei
Zersetzungsproducte: ein Theil des Kali's geht nämlich hierbei durch
Aufnahme von Schwefel in Schwefelkalium und, unter Mitwirkung
der Luft, in schwefelsaures Kali über, und man erhält aus der al¬
kalischen Lösung bei vorsichtiger Neutralisation durch Essigsäure,
unterEntwickelungvonSchwefelasserstoff, einen gelatinösen Niederschlag,
welcher, wenn die Elimination des Schwefels vollständig gelungen

. ■^^t5S ;w."«; HJÜisÖH
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ist, eben das ist, was Mulder Protein genannt hat. Er enthält,
nach Mulder's Analyse in 100 TheiJen sehr nahe 56 Kohlenstoff, 7
Wasserstoff, 16 Stickstoff und 21 Sauerstoff. Der trockenen De¬
stillation unterworfen, liefern die Proteinstoffe neben denselben Pro-
ducten,, welche bei der trockenen Destillation der Kohlenhydrate
gewonnen werden, noch viele alkalische (vgl. § (iL d.) und ammoniaka-
lische Producte, daher das Destillat stark alkalisch reagirt, ausserdem
Schwefelwasserstoff und Cyanwasserstoff, und hinterlassen eine sehr
stickstoffreiche poröse Kohle (Carbo animalis). Im Faserstoff sind
mit diesen Elementen noch 0,36 Proc. Schwefel und im Eiweissstoff
0,72 Proc. Schwefel verbunden. Mulder nimmt ferner an, dass im
Faser- und Eiweissstoff ausserdem noch 0,35 Proc. Phosphor ent¬
halten sei, letzterer aber in dem Käsestoff fehle. Aus dem Verhal¬
ten dieses .Proteins zu gewissen Metalloxyden, besonders Blei- und
Silberoxyd, und ebenso zu Schwefelsäure, glaubt Mulder folgern zu
können, dass dessen stöchiometrische Zusammensetzung den Ver¬
hältnissen C* 0H 60 N 10 O ,2 entspreche, und dass Fibrin = 10 Pr +
P + S, Albumin = 10 Pr -f- P + 2 S und Casein 10 Pr -f- S sei.

Die Proteinstoffe und alle dieselben enthaltenden organischen
Gemenge sind ausserdem noch ausgezeichnet durch die Leichtigkeit,
mit welcher sie im feuchten Zustande in Fäulniss übergehen unter
Aushauchung sehr übelriechender Producte. Auch übertragen sie
die Entmischung, welche sie hierbei erleiden, leicht auf andere Kör¬
per, und verhalten sich hierdurch als sehr kräftige Gährmittel.
Hefe, Diastas, Synaptas sind derartige proteinhaltige Substanzen.

Die am meisten untersuchten Proteinstoffe sind, wie bereits
erwähnt:

a. Faserstoff oder Fibrin (von Fibra, womit Malpighi zuerst den bei
gewöhnlicher Temperatur in eine Masse von Fasern oder Faden gerinnenden
Theil des Blutes bezeichnete) bildet im Thierkörper in gelöster Form einen Be¬
standteil des Blutes, der Lymphe und des Chylus, und macht in fester Form
die Hauptmasse der Muskeln, also auch des Fleisches aus. Kr ist in allen frisch
ausgepreisten Pflanzensäften enthalten, und sondert sich daraus nach einigen
Minuten in Form eines gelatinösen Niederschlages aus, gewöhnlich von o-riiner
Farbe, welcher aber, mit Flüssigkeiten behandelt, die den Farbstoff lösen, in eine
grau-weisse Masse sich verwandelt. Der Saft der Gräser ist vorzuglich reich
an diesem Bestandtheile, er ist in reichlichster Menge in dem Weizensaamen, so¬
wie überhaupt in dem Saamen der Cerealien enthalten, und kann aus dem Wei¬
zenmehl durch eine ziemlich einfache mechanische Operation erhalten werden.
In diesem Zustande heisst er gewöhnlich Kleber (Gluten); allein die kleben¬
den Eigenschaften gehören ihm nicht an, sondern einer geringen Menge eines
beigemischten fremden Körpers, der sich durch wiederholtes Auskochen mit Wein¬
geist daraus entfernen lässt.

In dem frisch entleerten Blute (ritt bekanntlich nach kurzer Zeit Gerinnung
ein; diese beruht auf einet Ausscheidung des Fibrins, welches sich von der
Flüssigkeit in Gestalt einer Gallerte oder eines Netzwerkes von unendlich feinen,
farblosen, undurchsichtigen Faden trennt, die die Blutkörperchen einschliessen
und so den sogenannten Blutkuchen bilden. Aus diesem kann das Fibrin rein
abgeschieden werden, wenn man ihn, in reiner Leinwand gebunden, in einem
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Strome reinen Wassers so lange knetet, bis ilas Wasser klar und farblos abflies»t,
und darauf noch durch Digestion mit Weingeist und Aether die fettigen Ein¬
mengungen entfernt.

Frisches Fibrin aus venösem Blute löst sich bei 40 bis 50° in einer kalt ge¬
sättigten Salpeterlösung auf. Die filtrirte Flüssigkeit coagulirt beim Kochen und
zeigt überhaupt ganz das Verhalten des aufgelösten Albumins. Aebnlich verhält
sich das Fibrin der Muskelfaser. Dem Fibrin aus arteriellem Blute, sowie dem
Fibrin aus dem in entzündlichen Krankheiten gelassenen Blute geht diese Eigen-
thümlichkeit ab. Durch Aussetzen an die Luft, Behandlung mit siedendem Was¬
ser geht sie auch dem Fibrin des venösen Blutes verloren.

b. Eiweiss stoff oder Albumin ist in fast allen Säften des Thierkörpers
enthalfen, besonders im Ei, im Blute und Chylus: pathologisch bisweilen im
Urin, in den meisten rein pathologischen Flüssigkeiten, wie in entzündlichen
Exsudaten, in der hydropischen Flüssigkeit. Er ist in allen frischen Pflanzen¬
säften enthalten, in reichlicher Menge besonders in gewissen Saamen, in Nüs¬
sen, in den Mandeln und anderen, in denen (las Stärkemehl der Getreidesaamen
durch Oel und Fett ersetzt ist.

Charakteristisch für das Albumin sind die bereits erwähnten eigenthümlichen
Verhältnisse, unter denen das Gerinnen stattfindet. Ist die eiweisshaltige Flüs¬
sigkeit merklich alkalisch, so tritt beim Erhitzen keine Gerinnung ein; sie muss
zuvor durch Essigsaure vorsichtig neutralisirt werden; ein geringer Ueberschuss
von Essigsäure hindert übrigens die Gerinnung nicht.

In einer sehr verdünnten Mineralsäure, z. B. Salzsäure, löst sich gekochtes,
(geronnenes) Albumin bei 70 — 80° unter Zurücklassung von wenig weissen
Flocken in einigen Tagen auf. Wird die verdünnte Salzsäure vorher einige
Stunden mit der Schleimhaut des Labmagens vom Kalbe digerirt, so erlangt sie
dadurch die Fähigkeit, gekochtes Ehveiss bei 30—40° in 8 bis 12 Stunden auf¬
zulösen. Die Aullösung in kochender concentrirter Salzsäure färbt sich nach
einiger Zeit schön blau, bisweilen purpurrot!!.

c. Der Käsestoff oder Casein macht einen Hauptbestandteil des Käses
aus, daher der Name, ist im Thierkörper vorzugsweise in grosser Quantität in
der Milch enthalten und zwar in Auflösung durch Vermittelung freien oder viel¬
mehr dreibasischen phosphorsauren Natrons. Wird die abgerahmte Milch
durch eine Säure neutralisirt und darauf bis zum Sieden erhitzt, so scheidet sich
das Casein in zähen, weissen zusammenhängenden Flocken aus. Unter den Ve-
getabilien sind besonders die Hülsenfrüchte, Erbsen, Einsen, Bohnen reich an
Casein, daher auch der diesem vegetabilischen Casein gegebene Name Legu-
min. Zur Darstellung dieses Legumins übergiesst man diese Früchte mit war¬
mem Wasser und lässt sie damit so lange stehen, bis sie weich und in einem
Porcellanmörser zerreibbar geworden sind. Den fein zerriebenen Brei verdünnt
man mit vielem Wasser und giesst die Mischung auf ein feines Sieb, auf wel¬
chem die Hülsen zurückbleiben, während Amylum in dem Wasser suspendirt und
Casein darin gelöst durchmessen. Beim ruhigen Stehen setzt sich das Amylum
zu Boden, und man kann die Auflösung des vegetabilischen Caseins klar abgie-
ssen. Sie ist gewöhnlich gelblich-weiss, milchartig getrübt und wird, an der
Luft stehend, rasch sauer, indem sie gerinnt, ähnlich der verdünnten abgerahm¬
ten Milch. Bis zum Sieden erhitzt, wird sie nicht coagulirt; beim Abdampfen
entsteht auf der Oberfläche eine Haut, die sich eben so oft erneuert, als man sie
hinwegnimmt. Durch vorsichtigen Zusatz einer Pflanzensäure entsteht sogleich
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ein dickes Coagulum, welches durch einen Velierscliuss dieser Säure.gelöst wird;
in diesen Auflösungen bringen Mineralsäuren bleibende Niederschläge hervor.

Den Proteinstoffen in chemischer Beziehung nahe verwandt ist
die Hornsubstanz oder das hornartige Gewebe, woraus im We¬
sentlichen die Oberhaut der Thiere, die Haare, die Wolle, Borsten,
Federn, Nägel, Klauen, Hufe und Hörner, ebenso das Schildplatt be¬
stehen. Die Elementarbestandtheile sind dieselben, und auch in den
proccntischen Verhältnissen finden nur geringe Abweichungen statt.
Die Hornsubstanz kommt jedoch nur im festen geronnenen Zustande
vor und widersteht in Folge der grössern Cohärenz den Lösungs¬
mitteln der Proteinsubstanzen kräftiger als diese. Diese Lösungs¬
mittel müssen daher concentrirter angewandt werden und längere
Zeit einwirken
cationen dieselben.

Die Endresultate sind dann unter gewissen Modifi-

Mit dem Namen Leimsubstanz oder leimgebendes Ge¬
webe (Collagen) werden mehrere Bestandteile des Thierkörpers
hezeichnet, welche die Fähigkeit besitzen, durch anhaltendes Kochen
mit Wasser in eine Materie überzugehen, welche sich in heissem
Wasser zu einer klebrigen Flüssigkeit löst, die beim Erkalten zu
einer zitternden Gallerte erstarrt. Wenn nun auch die Hornsubstan-
zen durch ihr chemisches Verhalten und ihre qualitative und quan¬
titative Zusammensetzung den Proteinstoffen sich sehr nahe anschlie-
ssen und ihreEntstehung aus derselben beurkunden, so ist diess mit
den Leimsubstanzen weit weniger der Fall: sowohl im chemischen
Verhalten als auch in der procentischen Zusammensetzung unterschei¬
den sie sich wesentlich von jenen. Die qualitative Zusammensetzung
ist im Uebrigen dieselbe, daher sie auch bei der trockenen Destil¬
lation ähnliche Produkte liefern.

In vorzüglicher Menge ist die Leimsubstanz enthalten in dem
Zellgewebe, der Lederhaut, den Membranen, Sehnen, Bändern, Kno¬
chen, Knorpel, dem Hirschhorn. Das Zellgewebe und die Membra¬
nen bestehen zum grössten Theile daraus. In dem Zustande, in
welchem die Leimsubstanz in diesen Körpern vorhanden ist, löst sie
sich bei gewöhnlicher Temperatur nicht in Wasser, verdünnter Mi¬
neralsäure, Weingeist, Aelher, Oelen. Im feuchten Zustande sich
selbst überlassen, geht sie aber leicht in Fäulniss über, verliert jedoch
diese Eigenthümlichkeit durch Einweichen in Auflösungen von Queck¬
silberchlorid, schwefelsaurem Eisenoxyd und Gerbesäure (Lohgerberei),
indem sie dem Wasser diese Substanzen entzieht und damit innige,
durch Wasser nicht zersetzbare Verbindungen eingeht. In ähnlicher
Weise verhält sich die thierische Haut gegen eine Auflösung von
Alaun, der man Kochsalz zugesetzt hat; sie verbindet sich mit einem
Theile des Thonerdsalzes und wird dadurch in Luft und kaltem Was¬
ser unveränderlich (Weissgerberei). In siedendem Wasser wird jedoch
das Thonerdsalz ausgezogen, und die Haut nimmt ihre frühere Be¬
schaffenheit und Eigenschaften wieder an.
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Durch anhaltendes Kochen (12—24 Stunden, schneller unter
höherem Drucke) mit Wasser werden aber die Leimsubstauzen end¬
lich in Leim verwandelt und als solchen aufgelöst, Mineralsäuren
befördern die Umwandelung sehr. Diese Auflösung ist ganz beson¬
ders durch ihre gelatinöse Eigenschaft beim Erkalten charakterisirt.
verliert aber auch diese endlich durch langes Kochen. Die Auflösung
wird aber auch bei grosser Verdünnung (1:5000) durch Gerbesäure
und gerbesäurehaltige vegetabilische Auszüge gefällt. Aetzende fixe
Alkalien und ebenso massig verdünnte Schwefelsäure erzeugen da¬
mit Ammoniak und unter andern zwei krvstallisirbare stickstoffhaltige
Körper,dasLaucin(C li N'2 H i4 0*)undden"Leimzucker(C 4 N 2H 8 0 3).
Mit Schwefelsäure und chromsaurem Kali der Destillation unterwor¬
fen, werden unter anderen Einrnischungsprodtikten auch Baldriansäure,
Benzoesäure und Blausäure erzeugt.

Der Leim zeigt Verschiedenheiten in seinem chemischen Verhallen je nach
seinem Ursprünge, Man unterscheidet Knochenleim oder Glutin und Knor¬
pelleim oder Chrondrin.

fortgesetztes Kochen von Zellgewebe,
der äussern Haut, der Faserknorpel
Ossifikation, Die Auflösung wird we¬

der durch Sauren, noch durch Alaun-, Quecksilberchlorid- und Bleizuckerlösung
gefällt. Das Chondrin wird gebildet durch anhallendes Kochen der permanen¬
ten Knorpel, der Knochenknorpel vor der Ossifikation, der Knorpel krankhaft
afficirler Knochen, der Hautknochen, der Knochenzähne und der Cornea. Die
Auflösung wird durch Säuren, Alaun- und Bleizuckerlösung reichlich gefällt,

Das Glutin tvird erhalten durch
fibrösem Gewebe, serösen Häuten,
und der Knochenknorpel nach der

Dem Collagen rücksichtlich des ausschliesslichen und allgemeinen
Vorkommens im Thierkörper und ebenso auch rücksichtlich der qua¬
litativen Zusammensetzung ähnlich ist das Bilin, oder der wesent¬
liche Bestandteil der Galle, welches in letzterer mit Natron verbunden
enthalten ist, daher auch als eine eigenthümliche organisch-thierische
Säure betrachtet, und aus diesem Gesichtspunkte mit dem Namen
Choleinsäure oder Gallensäure bezeichnet wird. Man erhält
das gallensaure Natron der Galle rein und krystailisirt, indem man
den Inhalt einer frischen Ochsengallenblase im Wasserbade zum
Trocknen abdunstet und den Rückstand mit ungefähr 20 Theilen was¬
serfreien Weingeistes behandelt, wobei das gallensaure Natron auf¬
gelöst wird, der Gallenschleim aber ungelöst zurückbleibt. Die wein¬
geistige Lösung wird zur Entfernung des grünen Gallenfarbestoffes
mit Thierkohle behandelt und dann so lange vorsichtig mit Aether
versetzt, bis sieanfängt, milchig trübe zu werden, worauf man das Ge¬
misch an einem kühlen Orte der Ruhe überlässt. Das gallensaure
Natron setzt sich in freien Spiesschen, die sich allmälig zu concen-
trischen Gruppen vereinigen, an den Wänden des Gefässes ab. Der
Körper, welcher in dem gallensauren Natron mit 1 Aeq. Natron (NaO)
verbunden ist, ist den stöchiometrischen Verhältnissen C 44 )4 40 N'i SO 9
entsprechend zusammengesetzt,enthält demnach in 100 Theilen 04,33
Kohlenstoff, 9,59 Wasserstoff, 4,53 Stickstoff, 4,11 Schwefel, 17,44
Sauerstoff.—Mit concentrirter Schwefelsäure, unter Vermeidung star¬
ker Erhitzung, und dann mit etwas Zuckerlösung versetzt, liefert das
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Bilin eine schöne purpurviolette Lösung. Die Galle, oder vielmehr deren
wesentlicher Bestandteil, das Bilin, zerfällt bei der Fäulniss, ebenso bei
der Behandlung mit Säuren und Alkalien in verschiedene eigcnlliiim-
Jiche aber übereinstimmende Prodticte, nämlich in Ammoniak, in
Taurin, einen neutralen stickstoffhaltigen, schwefelreichen, leicht
krystallisirbaren Körper, und in Choloi'dinsä ure, eine harzartige,
in Wasser unlösliche, stickstofffreie Säure, welche im Verfolge (U:>
Umwandlungsprocessesin krystailisirbare Cholsäure sich umwandelt,
deren Salze meist in Wasser löslich sind und durch einen zucke'r-
süssen Geschmack sich auszeichnen.

Der färbende Bestandthe i 1 der Galle- von Berzelins Cfiolenyrrhin ge¬
nannt, findet sicli in dieser durch Verinittelung des vorwaltenden Alkali'.« gelöst,
zuweilen aber auch in besonderen Concremenlen abgesondert. Diese werden zu¬
erst mit Aether und Wasser und zuletzt mit Aetzkalilösung, welche das Chole-
pyrrhin löst, ausgezogen. Die alkalische Lösung ist hellgelb und wird an der
Luft allmälig grün. Durch Salpetersäure wird dieselbe Lösung anfangs grün.
dann blau, violett, roth und endlich wieder gelb gefärbt. Salzsäure fällt es aus
der alkalischen Lösung grün. Der in bereits gestandener Galle enthaltene grüne
Gal lenf arbestoff, Biliverdin von Berzelius genannt, ist nach Letzterem
identisch mit dem grünen Faibestoff der Vegetabilicn, dem Chlorophyll.

§ 59-
Die Gruppe der KöhlenstoiTfhydrate.

Dieser Name ist durchaus ohne Beziehung auf die chemische
Constitution der zu dieser Gruppe gehörigen Körper, und soll nur
ausdrücken, dass diese ausser Kohlenstoff nur noch Wasserstoff und
Sauerstoff in dem relativen Verhältnisse, wie im Wasser, als Bestand¬
teile enthalten. Sie sind theils natürliche, theils künstliche Erzeug¬
nisse und die ersteren ausschliesslich vegetabilischen Ursprungs, mit
Ausnahme des Milchzuckers und des Krümelztickers, welcher letztere
auch im Thierkörper abnormer Weise angetroffen wird; sie sind or¬
ganisch construirt (Holzfaser, Stärke), amorph (Gummi), oder auch
krystallisirbar (Zucker), ohne Zersetzung zu erleiden weder schmelz¬
bar, noch verflüchtigbar, in Wasser löslich, oder unlöslich, neutral.
Der trockenen Destillation bei Ausschluss der Luft unterworfen, wer¬
den sie zersetzt. Zunächst entweicht fast reines Wasser, dann destil-
lirt unter Bildung eines dicken grauweissen Bauches eine gelbliche,
sauer reagirende wässerige Flüssigkeit (brenzliche Essigsäure, ein
Gemeng aus sehr mannigfaltigen theils harzigen und öligen, theils gei¬
stigen und sauren Körpern mit Wasser) über, welche allmälig, in dem
Maasse als die Erhitzung fortschreitet, immer dunkler, ölig und con-
consistenter wird, so dass sie zuletzt fast schwarz aussieht und so
dick ist, dass sie kaum mehr aus dem Hals des Destillationsgefässes
heraus/Hessen kann. Man nennt diese Flüssigkeit Holztheer; sie
enthält dieselben Stoffe, wie die brenzliche Essigsäure, nur sind da¬
rin die brandharzigen und brandöligen Produkte bei weitem vorherr¬
schend, daher mit Wasser nicht mischbar. Dabei entweichen gleich¬
zeitig fortwährend gasförmige Stoffe (Kohlensäure, Kohlenoxyd, Koh¬
lenwasserstoffgas). Wenn diese nicht mehr erscheinen, so ist die
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Zersetzung beendigt, und in dem Gefässe ist Kohle zurückgeblieben,
welche genau die Gestaltung der erhitzten Substanz darbietet, wenn
diese während der Operation keine Schmelzung erlitt, oder als eine
einzige, poröse, glänzende Masse erscheint, wenn eine Schmelzung
stattgefunden. Die erstere besitzt in hohem Grade das Vermögen,
luftförmige, farbige und riechende Stolle zu absorbiren, die letztere
nicht. Geschieht die Erhitzung bei vollem Luftzutritte, so liefern die
reinen Kohlenhydrate als Verbrennungsproducte nur Wasser und
Kohlensäure. Es gehören dahin:
"• 1. Die holzfaserartigen Körper (Corpora lignosa) =
C ,a Ä ,0 O u'. Man bezeichnet mit dem Namen Holzfaser (Lignin,
Cellulose, Membranenstoff) die eigentliche feste, in Wasser, Weingeist,
schwachen Säuren und Alkalien unlösliche Substanz der Pflanzenzellen,
nachdem sie durch successive Behandlung mit den genannten Lösungs¬
mitteln von allen darin abgelagerten, in diesen Flüssigkeiten löslichen
Stoffen soviel als möglich befreit worden. Diese Substanz bildet den
Hauptbestandteil des Holzes und des holzigen Skeletts der weichen
Ptlanzentheile; rücksichtlich ihrer Structur kann sie weder als amorph,
noch als krystallinisch, sondern sie muss als organisch construirt be¬
trachtet werden. — Die Art und Weise dieser organischen Structur
bietet aber mannigfaltige Abweichungen dar, wodurch die vielen Ver¬
schiedenheiten in den physikalischenEigenschaften der einzelnen Är¬

zten der Holzfasersubstanz hervorgerufen und bedingt werden; sie ist
z. B. sehr hart und dicht, wie in den Saamenschaalen von Nüssen,
Steinobst u. a., oder faserig, zähe und äusserst biegsam, wie im Hanf,
Flachs und in der Baumwolle.

In trockener Luft und luftfreiem Wasser erhält sich die reine
Holzfaser sehr lange unverändert, nicht aber, wenn sie gleichzeitig
dem Zutritt der Luft und der Feuchtigkeit ausgesetzt ist. Unter die¬
sen Verhältnissen nimmt sie Sauerstoff aus der Luft auf, welcher mit
Wasserstoff aus der Holzfaser zu Wasser sich verbindet, während
gleichzeitig Kohlenstoff und Sauerstoff daraus in Form von Kohlen¬
säure austreten, so dass in Folge dieser Entmischung die Holzfaser¬
substanz immer kohlenstoffreicher wird. Zuletzt müsste auch bei
diesem Entmischungsprocesse, welchen man Verwesung nennt, wie
bei der trockenen Destillation, nur reiner Kohlenstoff übrig bleiben,
wenn nicht bei der rohen Holzfaser mannigfaltige Nebenumstände
gleichzeitig auch eine directe Oxydation des Kohlenstoffes auf Kosten
des atmosphärischen Sauerstoffes bedingten. Dahin gehören beson¬
ders die in den Pflanzenzellen abgelagerten stickstoffhaltigen Materien,
welche bei ihrer Entmischung Ammoniak entwickeln, eine die Sauer¬
stoffabsorption in hohem Grade fördernde Substanz. Es bleibt daher
von der organischen Substanz zuletzt nichts übrig. Torf, Braunkohle,
Steinkohle, Anthracit sind Producta einer unvollkommenen Verwesung
der Holzfaser, welche unter sehr mannigfaltigen modificirenden äus¬
sern Einflüssen stattgefunden.

Durch anhaltende Digestion mit massig verdünnter Schwefelsäure
wird die Organisation der Holzfaser allmälig zerstört und letztere in
eine auilösliche gummöse und endlich zuckerige Substanz verwandelt,
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Wird die reine Holzfaser mit concentrirter Schwefelsäure unter Ver¬
meidung aller Erhitzung anhaltend zerrieben, bis Alles flüssig gewor¬
den ist, so hat sich endlich eine gepaarte Schwefelsäure (Holzschwe¬
felsäure) gebildet, deren Sättigungscapacität nur die Hälfte von
der darin enthaltenen Schwefelsäure beträgt, und deren Gehalt
an organischer Substanz verschieden ist, je nach der Dauer der Ein¬
wirkung. — Durch Salpetersäure wird die Holzfaser bei längerer
Einwirkung vollständig zerstört, es entsteht eine pulverige Masse, die
sich später grösstenteils in Korksäure und in Kleesäure verwandelt.
Kurze Zeit mit höchst concentrirter Salpetersäure oder mit einem
Gemisch aus dieser und concentrirterSchwefelsäure in Berührung ge¬
lassen, wird sie ohne Verlust der Structur unter Ausscheidung eines
Theiles des Wasserstoffes in Form von Wasser in einen eigentüm¬
lichen Körper verwandelt, worin der ausgetretene Wasserstoff durch
SO* ersetzt ist, dessen Sauerstoff zu dem der ursprünglichen Holz¬
faser addirt mehr oder weniger hinreicht, um den zurückgebliebe¬
nen Wasserstoff und den Kohlenstoff zu verbrennen. Diese Verbren¬
nung tritt bei starkem Stoss, Berührung mit einem glimmenden Kör¬
per sogleich ein. Am besten eignet sich zur Darstellung dieses merk¬
würdigen Körpers die Baumwolle. — Verdünnte Salzsäure wirkt auf
die Holzfaser nicht ein, verdunstet sie aber auf derselben, so wird
sie so mürbe, dass sie zwischen den Fingern zu Pulver zerrieben
werden kann. — Durch dauernde Einwirkung des Chlors wird unter
Mitwirkung der Wärme die Holzfaser vollständig zerstört; eben so
wirken concentrirte Auflösungen von unterchlorigsauren Salzen, indem
sie dieselben vollständig oxydiren. Die mit Chlor gebleichte Baum¬
wolle und Leinfaser enthält stets eine gewisse Quantität Chlor in
chemischer Verbindung, welches sich weder durch reines noch durch
alkalisches Wasser, wohl aber durch ein Gemenge aus kohlensaurem,
schwefelig- nnd unterschwefeligsaurem Natron (sogenanntes Antichlor)
ausziehen lässt.

2. Die stärekemehlartigen Körper (Corpora amylacea) =
C I!! W 0 O 10 . Die Stärke oder das Amylum ist ein in der Pflanzen¬
welt sehr verbreiteter Stoff, und es dürfte kaum eine Pflanze geben,
die nicht zu irgend einer Jahreszeit mehr oder weniger davon ent¬
hielt, oft nur in einzelnen Körnern in den Zellen, oft die Zellen in
Körnern von der verschiedensten Grösse ausfüllend. Gewisse Theile
der Pflanzen enthalten davon am meisten, namentlich das Albumin
der Saamen (Cerealien), die Cotyledonen des Embryo's (Legumino¬
sen), das Mark des Stengels (Cycadeen, Palmen), die Zwiebeln
(Liliaceen), die Knollen. Wurzelstöcke und Wurzeln aus sehr ver¬
schiedenen Familien, manche fleischige Früchte (Aepfel, Birnen) im
unreifen Zustande; in geringer Menge findet es sich auch in der
Binde und dem Splinte der Bäume zur Winterzeit.

Das Amylum erscheint meistens in Gestalt mikroskopischer rund¬
licher oder ovaler Körner von sehr verschiedener Form und Grösse,
welche indess niemals ^ Millimeter im längsten Durchmesser über¬
steigen dürfte, in den Pflanzenzellen abgesetzt. Diese Kügelchen sind
nicht gleichartig durch ihre ganze Masse, sondern sie werden durch
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schaalenartig über einander liegende Schichten gebildet, welche von
aussen nach innen an Festigkeit und Dichtigkeit abnehmen. Die
einzelnen Schichten werden durch eine geringe Menge einer zähen
klebrigen Flüssigkeit von einander geschieden.

Je nach ihrem Ursprünge bieten die einzelnen Stärkemehlarten
in Bezug auf absolute Grösse der einzelnen Körner, rücksichtlieh der
verschiedenen Dicke der festen und flüssigen Schichten und endlich
rücksichtlich der Quantität der fremden fett- und wachsartigen Stoffe,
welche sie einschliessen, gewisse constante Abweichungen unterein¬
ander dar, daher die unterscheidenden Bezeichnungen W e i z e n s t ä r k e,
Kartoffelstärke, Sagostärke, Marantastärke (Arrow-root)
u. s. w. Wie verschieden aber der Ursprung, die äussere Gestalt
und Grösse und das Verhalten gegen gewisse specielle Beagentien
ist, so werden doch die einzelnen Stärkemehlarten, ausser der ähn¬
lichen organischen Structur, noch durch den gemeinsamen Besitz fol¬
gender Eigenschaften charakterisirt: Mangel an Geruch und Geschmack,
Unlöslichkeit in Aether, Weingeist und kaltem Wasser, Fähigkeit mit
hetesem Wasser -ein Gemisch zu liefern, welches beim Erkalten klei¬
sterartig gelatinirt und durch Berührung mit Jod eine dunkelblaue
Färbung erhält. Durch eine bis zu 200° gesteigerte Erwärmung, ebenso
durch lange fortgesetztes Kochen mit Wasser unter zuweiligem Er¬
satz des verdampfenden Wassers, und noch leichter, wenn die Kochung
bei einer den Siedepunkt des Wassers mehr oder weniger überstei¬
genden Temperatur stattfindet, oder wenn dem Wasser eine gewisse
Quantität einer Mineralsäure (am besten Schwefelsäure) zugesetzt
wird, endlich auch durch Digestion mit einem wässerigen Aufguss von
Gerstenmalz innerhalb einer begränzten Temperatur wird das Stär¬
kemehl in Wasser vollkommen löslich und verliert die Fähigkeit beim
Erkalten einen Kleister zu liefern. Durch fortgesetzte Einwirkung
der beiden letztern Mittel wird es endlich in eine gummige und zu¬
letzt in eine zuckerige Substanz übergeführt. — Gegen concentrirte
Schwefelsäure verhält sich die Stärke wie die Holzfaser. Mit Braun¬
stein und verdünnter Schwefelsäure destillirt, liefert sie Kohlensäure
und Ameisensäure. — Massig verdünnte Salpetersäure mit Stärke
gekocht, oxydirt dieselbe zu Zuckersäure (§41. Anm.) und Kleesäure.
Concentrirteste Salpetersäure macht sie gallertartig aufquellen und
verwandelt sie unter Austritt von Wasserbestandtheilen in eine eigen-
thümliche, in Wasser unlösliche neutrale Substanz, welche Xy-
loidin genannt worden ist und eine analoge Zusammensetzung und
ein ähnliches Verhalten darbietet, wie das aus der Holzfaser (Baum¬
wolle) unter ähnlichen Verhältnissen gewonnene Product.

Amyloide oder stärkcmeliliilinlicho Korper. welche in ilncm Verhalten
zwar im Allgemeinen mit dem eigentlichen Stärkemehl übereinstimmen, im Ein¬
zelnen aber mehr oder weniger abweichen, sind unter andern das Inulin, das
Taraxacin, die Flechtenstarke.

3. Gummiartige Körper (Corpora gummosa) = G n Ä u O".
Das Gummi ist im Pflanzenreich sehr verbreitet, kommt im Innern
der Zellen nur im aufgelösten Zustande vor, sehr häufig aber im er¬
starrten Zustande in den grossen Gummigängen. — Die natürlichen
Gummiarten sind im Allgemeinen durch folgende gemeinsame Eigen-
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Schäften charakterisirt: grossere oder kleinere unkrystallinische Massen
ohne organische Structur, im reinsten Zustande farblos, geschmack-
und geruchlos, in kaltem und heissem Wasser leicht löslich zu einer
heim Erkalten nicht gelatinirenden Flüssigkeit, oder zu einer aufge¬
quollenen gallertartigen Masse, welche heim Verdunsten wieder zu
einer amorphen, durchaus unkrystallinischen Masse eintrocknet. Un¬
löslich in Weingeist und Aether, durch Kochen mit verdünnten Säu¬
ren dieselbe Umwandelung wie Holzfaser und Stärkemehl erleidend;
mit Salpetersäure behandelt liefern sie unter andern Schleimsäure
(C BH 80 7). Unter einander sind die verschiedenen Gumrniarten (Ara¬
bisches Gummi, Senegalgummi, Kirschgummi) durch ein mehr oder
weniger abweichendes Verhalten gegen einzelne Reagentien,
(z. B. Kieselfeuchtigkeit, Eisenoxydlösung) charakterisirt, Wird eine
verdünnte Gummilösung mit Kali versetzt, und dann eine verdünnte
Lösung von schwefelsaurem Kupferoxyd hinzugefügt, so entsteht ein
blauer Niederschlag, der gekocht werden kann, ohne schwarz oder
rotli zu werden.

Der sogenannte Pflanzensclileim ist eine Medification des Gummi's, des¬
sen Eigenschaften darin durch beigemengtes Stärkemehl, stickstoffhaltige Sub¬
stanzen und Erdsalze mehr oder weniger modificirt sind. Er gieht mit Wasser
keine dünnflüssige Auflösung, sondern quillt zu einer gallertartigen schleimigen
Masse auf, welche übrigens, wie C Schmidt nachgewiesen, durch verdünnte
Säuren dieselben Veränderungen erleidet, wie Stärkemehl und reines Gummi.—
Manche Pflanzen enthalten diesen Körper in grosser Menge,- wie z. B. der Tra-
ganthstrauch, der Lein im Saamen, der Eibisch, der Salep, der Knorpeltang
(Sphaerococcus crispns).

Eine eigen timmliche Art von Gummi ist noch der gummöse Körper, worin
Holzfaser, Stärkemehl und die im Vorhergehenden erwähnten Pflanzenschleime
unter dem Einflüsse von Säuren, die Stärke auch mittelst Malzanfgusses (vgl.
IT. Hauptabschnitt S. 478. Anmerk.) verwandelt werden und welchen man Dex-
1 rin genannt hat,

100 Theile Stärke werden mit 200 Theilen Wasser, zu welchen 2Theilereine
Schwefelsäure zugesetzt werden, bei einer Temperatur von 80 bis 90° dige-
rirt, bis Jodwasser auf die Mischung nicht mehr reagirt. Darauf wird die
Schwefelsäure durch kohlensauren Baryt entfernt, die Flüssigkeit wird etwas
verdünnt, absetzen gelassen und das klare Filtrat so weit verdunstet, bis das
Gewicht nur noch das Anderthalbfache von dem der angewandten Stärke
beträgt, darauf mit starkem Alkohol vermischt, -wodurch das Dextrin gefällt
wird, während der gebildete Stärkezudker gelöst bleibt.— 1O0O Theile Starke
werden mit einer Mischung aus 2 Theilen concentrirter Salpetersäure und
300 Th. Wasser so gleichförmig, wie nur irgend möglich, vermischt. Die
erhaltene Masse wird zuerst an der Luft getrocknet und dann so lange einer
Temperatur von 100° ausgesetzt, bis sie sich vollständig im Wasser löst.

Das Dextringummi unterscheidet sich in mehreren Punkten wesentlich vom
reinen (arabischen) natürlichen Gummi. Die wässerige Lösung besitzt mehr
als irgend ein anderer organischer Körper das Vermögen, den polarisirten
Lichtstrahl nach Rechts abzulenken. Daher auch der Name. Das natürliche
Gninini besitzt kein Ablenkungsvermügen. Wird eine Dexfrinlüsung mit
Kali und etwas schwefelsaurem Kupferoxyd versetzt, so entsteht, ohne Spur
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eines Niederschlages, eine tiefblau gefärbte Flüssigkeit, welche, wenn man
sie eine Zeitlang stehen lässt, sich nicht verändert, woraus aber, wenn sie
bis 85° erhitzt wird, sich alsbald ein rother krystallinischer Niederschlag von
Kupferoxydul absetzt. In Weingeist von 308 ist das Dexlringummi löslich,
unlöslich aber in Weingeist von 8i»°.
4. Zuckerartige Körper (Corpora saccharina). Die Zucker-

arten sind in Wasser und wässerigem Weingeist löslich, die wässerige
Lösung schmeckt süss, gelatinirt nicht beim Erkalten, fällt nicht den
Bleiessig, ist weit weniger klebend als die des Gummi's, geht in Be¬
rührung mit Hefe in die weinige Gähriing, d. h. der Zucker zerfällt
in Kohlensaure und Weingeist, in Berührung mit faulendem Käse in
Milchsäure und zuletzt in Kuttersäure, Kohlensäure und Wasserstoß
über, erleidet durch forlgesetztes Kochen mit verdünnter Mmeral-
sätire eine ähnliche Veränderung, wie die des Gummi's, nur in weit
kürzerer Zeit. Durch Salpetersäure werden sie, mit Ausnahme des
Milchzuckers, in Zuckersäure (§-ll.Anm.) und endlich in Oxalsäure
verwandelt. Beim Verdunsten erstarrt die Autlösung m mehr oder
weniger deutlich- kristallinischen Massen. Die Elementarbestandtheile
sind Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, letztere in demselben
Verhältnisse, worin Beide Wasser bilden, doch ist der procentische
Gehalt an diesen Wasserbestandtheilen nicht bei allen Zuckerarten
gleich; ausserdem sind sie noch durch eine verschiedene Krystallisa-
tionsfähigkeit, ein verschiedenes Verhalten gegen den polarisirten
Lichtstrahl und gegen Kupferoxydhydrat unterschieden.

a. Der Rohrzucker (C ls U J0 0 10 ) findet sich vorzüglich im Zuckerrohr,
daher der Name, im Ahorn, in den Wurzeln der Gattungen Beta, Daucus, Al-
thaea u. a. Er krystallisirt mit 1 Aeq. Wasser verbunden in geschobenen 4- und
6seitigen Säulen, phosphorescirt beim Reiben und Stossen, verliert durch Schmel¬
zen und durch starkes Einkochen seiner Lösung die Krystallisirbarkeit, schmilzt
bei 180° C. zu einer farblosen Flüssigkeit, die nach dem Erkalten zu einer
amorphen Masse, Gerstenzucker, erstarrt; etwas über 20ü° verwandelt er sich
unter Abgabe von 3 Aeq. Wasser in Caramel; er löst sich leicht in Wasser und
Weingeist auf, erleidet durch verdünnte Schwefelsäure dieselbe Umwandelung.
wie Stärke und Gummi, geht, mit Hefe versetzt, zuerst in Fruchtzucker, daranr
in Gnhrung über. Die wässerige Lösung lenkt die Polarisationsebene des pola¬
risirten Lichtes nach Rechts ab, Das Ablenknngsvermögen nimmt bei fortgesetz¬
tem Kochen immer mehr ab und verschwindet endlich ganz, während der Zucker
unter Aufnahme von Wasserelementen in unkrystallisirbaren Zucker übergegan¬
gen ist. Kleine Quantitäten von Kleesäure, Weinsteinsäure, Citronsäure beschleu¬
nigen diese Metamorphose ausserordentlich, aber ebenso auch die spätere Um¬
wandelung in Kriimelzucker,

Conrentriite Schwefel- nnd Salzsäure lösen in der Wärme den Rohrzucker
leicht aur und bilden damit unter wechselseitiger Zersetzung eine schwarze un¬
durchsichtige Masse. Salpetersäure verwandelt ihn in Zuckersänre, Oxalsäure
und Kohlensäure, gleichzeitig entsteht auch Blausäure. Aetzende Kali- und Na¬
tronlauge lösen den Zucker ebenfalls leicht auf und bilden damit bitterschmeckende
Verbindungen, woraus, nach genauer Neutralisirung mit Schwefelsäure, mittelst
Alkohol der Zucker unverändert ausgezogen werden kann. Wird jedoch die
alkalische Flüssigkeit gekocht, so erleidet der Zucker eine allmälige Zerlegung,
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die Flüssigkeit färbt sieh und lässt braune Fiockcn fallen. Kalk wird vom Zucker«
syrnp in grosser Menge aufgenommen; an der Luft absorbirt die Auflösung Koh¬
lensäure und es fällt kohlensaurer Kalk nieder, auch Kupferoxyd und Bleioxyd
werden vom Zuckersyrup aufgelöst. - Eine Auflösung von Rohrzucker mit Kali
sind schwefelsaurem Kupferoxyd versetzt, färbt sich intensiv blau, und kann bei
Ueberschuss von Kali wiederholt aufgekocht werden, ohne dass sichKupfero.xyduI
ausscheidet; nach längerer Zeit findet es indess (loch statt.

b. Krümelzucker, C 12 H- 4 0 12 , findet sich in vielen süssen Früchten
(Weintrauben, Kirschen, Pflaumen, Feigen), im Honig, im Harn der Harnruhr-
kranken, bildet sich durch Behandlung von Pflanzenfaser, Stärkemehl, Gummi
mit Schwefelsäure, oder aus Stärkemehl mittelst Diastas (Malzaufguss),
stark verdünnter Schwefelsäure und Oxalsäure. Der im Handel vorkommende
Stärkesyrup ist ein Gemenge aus Dextriiigummi, Fruchtzucker und Traubenzucker.

Der reine Krümelzucker krystallisirt mit 2 Aeq. Wasser in kleinen 4seitigeu
Tafeln oder blumenkohlartig gruppirten Biättchen oder krümeligen Massen, da¬
her der Name, er schmeckt weniger süss als Rohrzucker. Er schmilzt bei »00°;
verliert Wasser und wird ebenfalls in Caramel verwandelt. Er löst sich in 1£ kal¬
tem, in jedem Verhältnisse in kochendem Wasser auf, der Syrup besitzt aber nie
die Consistenz des Rohrzuckersyrups. Er löst sich schwierig in kaltem, bei
26° C. in 8 Theilen Weingeist von 85§, nicht im wasserfreien Weingeist auf.
Krystallisirt der Traubenzucker aus einer weingeistigen Lösung, so hält er Wein¬
geist sehr lange zurück. Die wässerige Lösung lenkt die Polarisationsebene des
polarisirten Lichtes nach Rechts ab, nur in etwas minderm Grade als Rohrzucker
Versetzt man eine Auflösung von Krümelzucker mit ein wenig aufgelöstem schwe¬
felsauren Kupferoxyd und setzt dann Kali zu, bis Alles zu einer klaren Flüssig¬
keit gelöst, so scheidet sich schon bei gewöhnlicher Temperatur nach kurzer Zeit
rothes Kupferoxydul aus, sehr schnell beim Erwärmen. Mit Hefe versetzt geht
der Krümelzucker unmittelbar in die weinige Gährung über.

Der zersetzenden Einwirkung der Säuren widersteht der Traubenzucker weit
länger als der Rohrzucker, dagegen wird er durch freie Alkalien weit schneller
verändert. Setzt man zu einer Zucker enthaltenden Flüssigkeit Aetzkaliiauge
bis zur stark alkalischen Reaction und erwärmt die Mischung, so nimmt sie bald
eine braune Farbe an, welche durch ein Uebermaass von Salpetersäure wieder
verschwindet unter Entwickelung des deutlieh wahrnehmbaren Geruchs nach ge¬
branntem Zucker. Diese Reaction ist in ihrer Gesammtheit so characteristisch,
dass sie zur Erkennung diese* Zuckers in Flüssigkeiten, z. B. in Harn, benutzt
werden kann. Wenn jedoch deT Harn nur wenig Zucker enthält, dagegen viel¬
leicht reich ist an anderen abnormen Gemengtheilen, so ist es zweckmässig, ihn
im Wasserbade bis auf etwa den vierten bis sechsten Theil zu verdunsten, den
Rückstand mit etwas kohlensaurem Bleioxyd innig zu zerreiben, das Gemisch
hierauf mit der doppelten Menge stärkstem Weingeist zu schütteln, zu filtriren,
und das Filtrat von Neuem zu verdunsten. Mit dem Rückstand kann nun die eben
beschriebene Probe oder auch die oben erwähnte Kupferoxydprobe angestellt
werden.

In concentrirter Schwefelsäure löst sich der krystallisirte Krümelzucker mit
gehwachgerMicher Färbung auf und bildet mit derselben eine gepaarte Schwe¬
felsäure, Zuckerschwefelsäure, deren Sättigungscapncität gleich ist der der darin
enthaltenen Schwefelsäure.

c) Fruchtzucker, C"H M 0", also genannt wegen seines Vorkommet«
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In seil)- vielen süssen Früchten neben Krümelzucker. Ebenso kommt er auch im
Honig vor, besonders in dessen flüssigbleibendem Theile, und entsteht ausserdem
durch die Einwirkung der Säuren auf andere Zuckerarten, sowie durch den Ein-
fluss anhaltender Hitze und auch der Hefe auf den Rohrzucker. Er kommt in
der Süssigkeit dem Rohrzucker am nächsten, unterscheidet sich aber von diesem
und allen übrigen gährnugsfähigen Zuckerarten dadurch, dnss seine Lösung das
Licht nach Links polarisirt. Bei -f- 80" übt sie gar keine Drehung aus und
jenseits dieser Temperatur eine Drehung nach Hechts. Die wässerige Lösung
geht mit Hefe unmittelbar in die weinige Gährung über. Das Kupferoxyd wird
aus der alkalischen Lösung ebenso schnell als durch Krümelzucker zu Kupfer¬
oxydul reducirt.

Dampft man die mitteist Säuren bereitete Aullösung von Fruchtzucker bis
zur Syrupsconsistenz ein und lässt sie dann längere Zeit hindurch stehen, so
sondert sich aus derselben Krümelxucker aus. Nicht selten wandelt sich in den
Fruchtsyriipen beim längeren Aufbewahren der darin aus dem Rohrzucker unter
dem Einöuss der vegetabilischen Säuren entstandene Fruchtzucker in Krümel/.u-
cker um und kryställisirt heraus. Erwärmen, behufs desWiederauflösens, beschleu¬
nigt die vollständige Umwandelung noch mehr.

d) Schleim- oder Syrupzucker = C ia H"0 12 , weil er ein Hauptbe¬
standteil des braunen Syrups ist. Er bildet sich bei anhaltendem Kochen einer
wässerigen Lösung des Rohrzuckers, besonders in hoher Temperatur. Die Auf¬
lösung geht, mit Hefe versetzt, unmittelbar in die weinige Gährung über, ver¬
hält sich gegen den polarisirten Lichtstrahl indifferent, gegen Kupfcroxydlösung
aber wie die vorhergehende.

e) Milchzucker, C'WO'^H'O in krystallisirtem Zustande, findet sich
nur in der Milch der Säugethiere und wird aus den Molken, der nach Abschei¬
dung des Käses zurückbleibenden wässerigen Flüssigkeit, durch Abdampfen er¬
halten. Er kryställisirt in weissen, vierseitigen, mit vier Flächen zugespitzten
Säulen von blätterigem Gefüge. Er ist sehr hart, schmeckt wenig süss, mehlig,
löst sich langsam in ü Th. kaltem und halbsoviel kochendem Wasser, nicht in
Weingeist. Durch verdünnte Mineralsäuren, sowie auch durch Pfiauzensäuren
geht er in Krümelzucker über; mit Hefe versetzt ist er nicht unmittelbar der
weinigen Gährung fähig. Gegen Kupfervitriol und Kali verhält er sich wie
Krümelzncker. Die wässerige Lösung lenkt den polarisirten Lichtstrahl nach
Rechts ab. Durch Salpetersäure wird er in Schleimsäure (C fiH s 0 7), welche eine
gepaarte Oxalsäure zu sein scheint, verwandelt, und zerfällt, ähnlich den übrigen Zucker¬
arten, nur schneller, in Berührung mit sogenannten metamorphischen Stoffen (S. 52; g).
in Milchsäure (vgl. II. Hauptabschnitt § 39). und zuletzt in Buttersäure, Kohlen¬
säure und Wasserstoffgas.

An diese eben beschriebenen Zuckerarten sehliessen sich noch einige andere
süsse Substanzen an, welche man gewöhnlich, wegen ihres süssen Geschmackes,
ebenfalls Zucker nennt, welche sich aber durch die Zusammensetzung und den
Mangel an Gährungsfähigkeit wesentlich von den eigentlichen Zuckerarten un¬
terscheiden, nämlich der Mannazucker oder Mannit, der Wurzelzucker
oder Glycyrrhizin und der Oelzucker oder Glycerin.

Der Mannazucker, C 8H l8 0 8, ist im Pflanzenreiche sehr verbreitet, findet
sich aber hauptsächlich in dem Safte von Fraxinus Ornus, rotundifolius und excel-
sior, welcher freiwillig ausfüesst und im eingetrockneten Zustande die officinelle
Manna ausmacht, welche ungefähr -f Mannit enthält. Das Uebrigc ist Rohrzucker
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und eine eigenthümliche gelbliche exfractartige Materie, welche der eigentliche
abführende Bestandteil der Manna ist. Der Mannazuckcr findet sich ferner noch
in dem ausgeschwitzten Safte mancher Kirsch- und Aepfelbäume, in dem Splinte
verschiedener Pinusarten, besonders Pinus Lan'.v, in vielen Schwämmen (Cantha-
reilas esculentus. Clavellaria corallo'i'des), in verschiedenen Seegräsern (Laminaria
saccharina, Halydris siliquosa, Alaria esculenta, Fncus), und erzeugt sich endlich
aus dem gewöhnlichen Zucker bei der sogeuannteii schleimigen Gährung und
findet sieb daher zuweilen im gegohreren Salt der Runkelrüben, gelben Rüben,
Zwiebeln und des Spargels. ■— Am leichtesten und reinsten erhält man ihn aus
der Manna canellata. wenn man diese mit kochendem starken Weingeist auszieht.
Heim Erkalten der Auflösung sondert er sich, da er in kaltem Weingeist nur
sehr wenig löslich ist, in Nadeln aus. die man durch Auspressen und tinkrystal-
lisiren reinigt. Er ist in 5 Th, kaltem und sehr leicht in heissem Wasser löslich.
Die Lösung besitzt kein Ablenkungsvennögeii. reducirt aber, wie der Kriimel-
zucker. das Kupferoxyd zu liupfrroxydui. Mit verdünnten Säuren behandelt gebt
er nicht in Krümelzuckcr. mit Hefe veisetzt nicht in geistige Gährung über. Sal¬
petersäure verwandelt ihn in Wasser, Zucker- und Oxalsäure: concentrirte Schwe¬
felsäure löst Um zu einer klaren farblosen Flüssigkeit, welche eine gepaarte
Säure, Manuitsehvvefelsäure, enthält, deren Lösung aber beim Verdampfen sich
leicht wieder in Mannit und freie Schwefelsäure zerlegt.

Wut zelzuckcr, C 16 H**0 6, findet sich in der Wurzel von Glycyrrhiza
glabra und echinata. und wird erhalten, wenn man eine Abkocknng der Wurzel
mit Schwefelsäure fällt, den ausgewaschenen Niederschlag mit Weingeist aus¬
zieht, die Lösimg mit kohlensaurem Kali neutralisirt, fiitrirt und abdampft, oder
wenn der wässerige Auszug mit basisch-essigsaurem Bleioxyd gefällt, der wohl-
ausgewasebene Niederschlag durch Schwefelwasserstoff zersetzt, und der Ab¬
dampfungsrückstand niederholt in Weingeist gelöst wird. Es ist ein hellgelbes
glänzendes Pulver von ekelhaft süssem Geschmack, schmilzt bei -f- 200°, ver¬
verbrennt in der Lichlflamme wie Harzpulver, verbindet sich mit Säuren zu un¬
löslichen, mit Alkalien zu löslichen Zusammensetzungen, ist nicht gährnngsfähig.

Her Oelzucker ist ein Entmischungsproduct der nichtfluchtigen Fettstoffe
und soll bei diesen erwähnt werden.

§ 60.
Die Gruppe der nichtflüchtigen Fettstoffe.

Die Glieder dieser Gruppe gehören, ebenso wie die Proteinstoffe,
zu den in beiden organischen Reichen sehr verbreiteten Körpern;
ihre Zusammensetzung ist aber viel einfacher, denn sie enthalten,
ebenso wie die Kohlenhydrate, nur Kohlenstoff, Wasserstoff und
Sauerstoff als Bestandteile. Der Kohlenstoff herrscht aber in den¬
selben bei weitem vor, und der Wasserstoff ist in weit grösserer
Menge vorhanden, als der vorhandene Sauerstoff zur Wasserbildung
erfordert. In dem thierischen Körper finden sie sich vorzugsweise
in dem Zellgewebe, mangeln aber ausserdem in keinem Organe gänz¬
lich ; im Pflanzenkörper sind sie besonders reichlich enthalten in vie¬
len Saameri, Saamenlappen, wo sie häufig die Stelle des Stärkemeh¬
les vertreten, z. B. in den Cotyledonen der Cruciferen und Synantheren,
und dem den Saamen umgebenden Fleische, i, B. in den Oliven.
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Die natürlich vorkommenden Fettsubstanzen sind rücksiehtlich
ihrer speciellen physikalischen und chemischen Eigenschaften sehr
mannigfaltig. Ihre allgemeinste Eigenschaft ist aher eben ihre Fettig¬
keit, d.h. die Eigenschaft, auf Papier einen bleibenden durchsichtigen
Fleck zu machen und an Wasser nicht zu adhäriren. Ausserdem
bieten sie noch, mehr oder weniger allgemein, nachstehende charak¬
teristische Eigenthümlichkeiten dar.

Bei einer dem Siedepunct des Wassers nahen Temperatur sind
sie ohne Ausnahme flüssig. Bei gewöhnlicher Temperatur ist der
Aggregationszustand je nach der Specialität und Mischung verschieden,
worauf sich auch die verschiedenen Bezeichnungen Talg, Schmalz,
Butter, Oel beziehen, deren man sich im gemeinen Lehen zur
Unterscheidung der natürlichen Fettkörper bezüglich ihres verschie¬
denen Gohäsionszustandes bedient. — Sie sind ohne Ausnahme leichter
als Wasser, schwimmen daher auf demselben. Sie sind darin unlös¬
lich, aber mehr oder weniger löslich in starkem Weingeist und
Aether. Sie selbst lösen in der Wärme manche Stoffe, die in Was¬
ser unlöslich sind, z. B. Schwefel, Selen, Phosphor, Schwefelkohlen¬
stoff, organische Basen, Campher. — Sie können, ohne Zersetzung
zu erleiden, nicht verflüchtigt werden. Bei ungefähr 300° C. fan¬
gen sie an zu kochen, entwickeln Wasserdämpfe, Kohlensäure und
weiterhin andere eigenthümliche Zersetzungsproducte. Erhitzt einem
brennenden Körper genährt werden sie entzündet und brennen dann
mit stark leuchtender Flamme fort. Daher ihre Anwendung als Leucht¬
material. Im vollkommen reinen Zustande sind sie geruch-und geschmak-
los; doch ist diess mit den rohen Naturproducten selten vollständig
der Fall, denn diese üben allerdings in den meisten Fällen eine deut¬
lich wahrnehmbare Wirkung auf die Geruchs- und Geschmacksorgane
aus, welche für manche Arten derselben speeiüsch ist, aber keines-
weges dem reinen Fett, sondern fremden schwierig trennbaren Ge-
mengtheilen angehört. Dasselbe ist auch hinsichtlich der Färbung
der Fall. Das sogenannte Baffiniren der als Leuchtmaterial benutzten
Oele hat im Wesentlichen die Entfernung mancher dieser die Leucht¬
kraft beeinträchtigenden Einmengungen zum Zweck.

Sie sind im reinen Zustande vollkommen neutral. Ausnahmen
rühren von einer bereits theilweise eingetretenen Veränderung her.

Der Einwirkung wasserhaltiger starker anorganischer Basen un¬
terworfen, werden sie entmischt; es entstehen auf Kosten der Be¬
standteile derselben saure Körper (vgl. fettölige Säuren § 66. d),
welche mit den angewandten Basen zu salzartigen Verbindungen
sich vereinigen, und ausserdem, unter Incorporation von Wasserbe-
standtheilen, ein neutraler Körper von süssem Geschmack, welcher
daher auch Oel süss, Oelzucker, Glycerin, genannt worden ist. Die
salzartige Verbindung wird Seife genannt, daher die Verseifbarkeit
als eine charakteristische Eigenthümlichkeit der Fettsubstanzen be¬
zeichnet wird, gleichwie die Gährungsfähigkeit als charakteristische
Eigenthümlichkeit der Zuckerstoffe gilt.

Mit der Luft in ausgedehnte Berührung gebracht, absorbiren die
Fettstanzen langsam Sauerstoff und geben Kohlensäure aus; jedoch
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keinesweges in einer dem absorbirten Sauerstoffe entsprechenden
Menge. Bei in ausserordentlicher Weise vermehrter Berührung mit
der Luft kann zuweilen die Sauersiofläbsorption so rasch vor sich
gehen, dass in Folge der dabei entwickelten Warme Selbstentzündung
eintritt. Die flüssigen Fettsubstanzen (Ode) zeigen hierbei noch die
merkwürdige Erscheinung, dass, während gewisse Arten derselben
dabei zähe und klebrig werden, andere zu einer festen, zähen aber
nicht klebrigen, durchscheinenden, in dünnen Lagen durchsichtigen
Masse eintrocknen. Daher die Unterscheidung in trocknende Oele
(Leinöl, Wallnusöl, Hanföl, Mohnöl, Ricinusöl, CrotonöJ, Tollkirschöl,
Tabaköl),und nicht eintrocknende Oele (Mandelöl, Olivenöl, Büböl),
und die Anwendbarkeit der ersteren zu Firnissen.

Die, wie oben erwähnt, mit den Namen Talg, Schmalz, Oel be¬
zeichneten natürlichen Fettkörper sind übrigens keine homogene Ver¬
bindungen, sondern Gemenge aus verschiedenen Fettarten, welche von
einander sowohl in den speciellen physikalischen, als auch in den
speciellen chemischen Eigenschaften mehr oder weniger abweichen
und durch Anwendung verschiedener theils mechanischer, theils che¬
mischer Mittel mehr oder weniger vollkommen von einander getrennt
werden können. Drei dieser verschiedenen Fettarten sind besonders
sehr verbreitet und bilden die wesentlichen Gemengtheile fast aller,
sowohl vegetabilischer als thierischer, Fettsubstanzen. Sie haben den
Namen Stearin (von cm'ao, Talg), Margarin (von ^ÜQ'/apov, Perl¬
mutter) und Elain (von tXaiov, Oel) erthalten. Das Stearin waltet
besonders in den Talgarten, das Margarin in den Schmalzen, das
Elain in den Oelen vor. Bei der Verseifung liefern sie eigenthüm-
liche fette Säuren, die mit entsprechenden Namen belegt worden sind,
Stearin und Margarin und ebenso Stearinsäure und Margarinsäure
sind, mit wenigen Ausnahmen, überall dieselben, dagegen müssen im
Allgemeinen zwei Arten von Elain und ebenso von Elainsäure unter¬
schieden werden, je nach dem Ursprung aus einem trocknenden oder
nicht trocknenden Oele.

Ausser den eben genannten drei besondern Fettarten, welche,
wie erwähnt, mit einander in variirenden Verhältnissen vermengt die
wesentliche Grundlage der meisten natürlichen Fettkörper ausmachen,
hat man noch einige andere von mehr eingeschränktem Vorkommen
zu unterscheiden, z. B. das Ricinusöl, Palmöl, Cocosnussöl, die thie-
nsche Butter, welche bei der Verseifung entsprechende fette Säuren
liefern, von den einige sich wesentlich darin von der Stearin-, Mar¬
garin- und Elainsäure unterscheiden, dass sie flüchtig sind, auf Papier
daher verschwindende Fettflecken veranlassen und eigenthümlich
riechen. Daher die Unterscheidung der fetten Säuren tri fixe und
flüchtige. Dergleichen flüchtige fette Säuren liefernde Fettarten sind
die Butter, der Bockstalg, der Fischthran, das Cocosnussfelt, das
Oel aus den Sabadillsaamen und aus dem Saamen von Croton Tiglium.

Wie manigfaltig übrigens die sauren Producte sind, welche aus
den Fettsubstanzen bei der Verseifung hervorgehen, das gleichzeitig
entstehende neutrale Product ist, mit Ausnahme einer einzigen Fettart,
des Wallrathfettes, immer dasselbe, nämlich das schon berührte Glycerin.
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Die Entmischung der Fettsubstanzen in fette Säuren und Gly-
cerin findet übrigens nicht bloss unter der Einwirkung basischer
Metalloxyde statt, sondern auch durch Einwirkung von Mineralsäuren,
besonders von Schwefelsäure, welche sich hierbei mit einem aus dem
Glycerin unter Ausscheidung von Wasserelementen entstandenen or¬
ganischen Oxyde, Glvceryloxyd == C 6 H 14 0 5 , zu einer gepaarten
Schwefelsäure, Glycerin-Schwefelsäure e= C e H )4 0 5 SO :i -f-SO :i, ver¬
bindet, während die fetten Säuren frei auftreten.

Auch ohne alle Mitwirkung von organischen Basen und Säuren
erleiden die natürlichen Fettsubstanzen unter gewissen äusseren Ver¬
hältnissen dieselbe Art von Entmischung. In dem Zustande nämlich,
in welchem die fetten Körper aus Theilen von Pflanzen oder Thie-
ren erhalten werden, sind sie selten oder fast nie vollkommen rein,
sondern enthalten Zellgewebe, Eiweissstoil oder Schleim u. s w. ein¬
gemengt, welche in Berührung mit Luft und Feuchtigkeit eine Art
Fäulniss erleiden und dabei auf die Fette selbst wieFerment wirken,
so dass sie allmälig in fette Säuren und Glycerin zerfallen. Letzte¬
res tritt dabei entweder rein auf oder erfährt eine weitere Zersetzung.
Diese Art der Selbstentmischung der Fettsubstanzen wird das Kan-
zigwerden genannt. Ebenso verhält es sich, wenn die Fette der De¬
stillation unterworfen werden. Man findet unter den Destillations-
produeten dieselben Körper wieder, welche die respectiven fetten
Säuren und Glycerin liefern, wenn sie bereits fertig gebildet in De-
stillirgefässen erhitzt werden. So rührt z. B. der Nase und Augen
so äusserst reizende Dunst, welcher sich aus Fettsubstanzen beim
Erhitzen bis zum Sieden entwickelt, vom Acrolein her, welches ein
Zersetzungsproduct des Glycerins ist.

Diese so eben beschriebene unter so sehr verschiedenen Ver¬
hältnissen eintretende Zersetzungsweise der Fettsubstanzen in bestimmte
fette Säuren und Glycerin hat die Ansicht hervorgerufen, dass erstere
diese Verbindungen bereits fertig gebildet enthalten und somit eine
eigenthlimliche Art von Salzen darstellen aus fetten Säuren einer¬
seits und einem basischen organischen Oxyd (Glvceryloxyd) andrer¬
seits bestehend, welches bei seinem Austritt aus der Verbindung unter
Aufnahme von Wasserbestandtheilen in Glycerin sich umwandelt.
Man nahm früher an, dass das Glvceryloxyd s= C 3 H 4 0 zusammen¬
gesetzt sei, allein die Constitution der Glycerinschwefelsäure be¬
weist, dass es = C ß H ,4 O a sein muss und hiernach nicht die Basis
der neutralen Fette sein kann. Geht man daher davon aus, dass
jene Ansicht von der Constitution der Fette richtig ist, so muss man
auch annehmen, dass in den Fetten mit den fetten Säuren das Oxyd
eines Badicals von der Zusammensetzung, die man früher dem Gly-
ceryl zuschrieb, enthalten, und dass 2 Aeq von diesem Oxyd, bei
seiner Trennung von den fetten Säuren, unter Wasseraufnahme sich
in 1 Aeq. Glycerin umwandeln. Bcrzelius hat jenes hypothetische
Radical Lipyl (von Lirog, Fett) und sein Oxyd Lipyloxyd genannt.
Das Stearin, C 74 H 140 O 7, würde hiernach zusammengesetzt sein aus
1 Aeq. Stearinsäure und 2 Aeq. Lipyloxyd = C 68 H 11"'0 5 -f- 2 C 3 H 4 0,
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welche die Stelle der zwei Wasseräquivalente in dem Stearinsäure¬
hydrat einnehmen.

Wie schon früher erwähnt, liefert das reine Wallrathfett (Cetin),
von Physeter macrocephalus u. a., kein Glycerin, sondern ein in
Wasser unlösliches, nicht weiter verseifbares krystallinisches Fett,
Aethal = C 32 H ß8 0 2 , welches, ähnlich dem Glycerin, unter der
Einwirkung der Schwefelsäure in ein basisches Oxyd, Cetyloxyd
C 32 H 66 0, übergehen kann, und mit wasserfreier Phosphorsäure de-
stillirt Ceten (Wallrathaetherin), C 32 H 6 *, liefert. Es wird später von
diesem Körper nochmals die Rede sein.

Das Thranfett, Phocenin oder Delphinin, von Delphinus glo-
biceps, liefert bei der Verseifung neben Glycerin eine Säure, welche
man früher als Delphin- oder Phocen -Säure unterschied, von
der-aber Dumas und Moro nachgewiesen haben, dass sie mit der
Baldriansäure identisch ist.

(Vergl. II. Hauptabschnitt §. 331.)
Anhangsweise sind noch die nicht verseifbaren Fette zu erwähnen, welche

sich zu den verseifbaren Fetten verhalten, wie die nicht gährungsfähigen Zu-
ckerarten zu den gährungsfähigen, nämlich, ausser dem bereits erwähnten Ae¬
thal, das Gallenfett oder Cholesterin (C 37 H 6 O 4), das Ambrafett oder
Ambrein (C 3 H 64 0), und das Bibergeilfett oder Castorin. Sie wer¬
den durch Salpetersäure in gepaarte Stickstoffsäuren verwandelt.

Ausserdem reihen sich noch an die nicht flüchtigen Fettstoffe die Wachs¬
arten an, welche fast ausschliesslich Pflanzenerzeugnisse sind und unter verschie¬
denen Namen im Handel vorkommen. Das chinesische oder japanische
Wachs stammt von Rhus succedaneum, das Palmwachs von Ceroxylon an-
dicola, das Myricawachs von Myrica cerifera ab. Das Acubawachs kommt
wahrscheinlich von Myristica aeuba und das Bicuhyba wachs von M. bicu-
hyba. Die Rinde des Zuckerrohres enthält eine grosse Menge Wachs, welches
unter dem Namen Ocrosin bekannt ist. Das aus den Zellen der Bienen gewon¬
nene gewöhnliche Bienen wachs, welchem vorzugsweise der Name Wachs ge¬
geben wird, findet sich gewiss in den Pflanzenstoffen schon fertig gebildet vor,
welche den Bienen zur Nahrung dienen, doch haben auch heuere Versuche
ausser Zweifel gesetzt, dass die grössere Menge des Wachses, welches bei den
Bienen zwischen den Bauchriugen ausschwitzt, ein Umsetzungsproduct des von
den Bienen genossenen Zuckers ist.

Die Bestandteile der Wachsarten sind, abgesehen von fremden Einmengun¬
gen, ebenfalls ausschliesslich Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff; die beiden
ersten sind, wie bei den bereits abgehandelten Fettsubstanzen, bei weitem vor¬
herrschend und zu gleichen Aequivalenten in allen enthalten, nur rücksichtlich
des Sauerstoffgehalts zeigen sich mehr oder weniger bedeutende Abweichungen.
Sie schmelzen unter dem Siedpunkte des Wassers, sind aber nicht unverändert
destillirbar, sondern werden zersetzt. Das ehemals officinelle sogenannte
Wachsöl (Oleum Cerae) wurde durch trockene Destillation von Bienenwachs
und mehrmalige Cohobaiion des anfangs butterartigen, grösstenteils aus Marga-
rinsäure und Paraffin bestehenden, Destillats erhalten. Die Margarinsäure ist in
Folge der wiederholten Erhitzungen zum Theil in einen flüssigen Kohlenwasser-
»toff, au» Kohlenstoff und Wasserstoff zu gleichen Aequivalenten bestehend, über-
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gegangen, daher das cohobirte Destillat bei gewöhnlicher Temperatur flüssig
bleibt. Acrolein und Fettsäure werden dabei nicht gebildet.

In Wasser, kaltem Aether und Weingeist sind die Wachsarten unlöslich,
aber mehr oder weniger leicht löslich in siedendem Aether und Weingeist.
Durch Kochen mit alkalischen Laugen werden sie mehr oder weniger leicht ver¬
seilt, ohne gleichzeitige Bildung von Glycerin, am leichtesten verseift das japa¬
nische Wachs, welches überhaupt einer fetten Säure sich sehr ähnlich verhält
und durch Erhitzen mit einem Gemeng aus Kalihydrat und Aetzkalk unter Ent-
wickelnng von Wasserstoffgas in eine :-olche (Sinesinsänre) verwandelt wird.
Bienenwachs verwandelt sich unter solchen Verhältnissen in Stearinsäure und
gasförmigen Wasserstoff. — Durch Behandlung mit Salpetersäure wird das
Wachs endlieh in Bernsteinsiiure verwandelt, wobei zunächst dieselben TJeber-
gangsproducte wie bei ähnlicher Behandlung der Stearinsäure entstehen, nämlich
Pimelinsäure, Adipinsäure und Liponsäure.

Die natürlichen Wachsarten sind übrigens keine homogene Substanzen,
sondern ebenfalls Geinenge aus verschiedenen, aber meistens isomeren Wachs¬
arten, welche zunächst durch ihre verschiedene Löslichkeit in Weingeist unter¬
schieden sind. So enthält das Bienenwachs einen in heissem Weingeist verhält-
nissmässig leicht löslichen (Cerin = C l0 H ,0 O) und einen schwer löslichen (My-
ricin =: C 20H ,0 O) Gemengtheil und ausserdem noch einen dritten in kaltem
Weingeist leicht löslichen (Cerain).

§ 61.
Die Gruppe der flüchtigen Fettstoffe.

Die flüchtigen Fettstoffe unterscheiden sich von den nicht
flüchtigen zunächst dadurch, dass sie auf Papier einen allmälig wieder
verschwindenden Fetlfleck veranlassen, auch die Finger nicht schlüpf¬
rig, sondern rauh machen. Sie sind im Pflanzenreiche sehr ver¬
breitet, und gehören, was die natürlich vorkommenden anbetrifft,
fast ausschliesslich demselben an. Das im Mineralreiche vorkom¬
mende Steinöl stammt ursprünglich ebenfalls von Pflanzen her, denn
es ist höchst wahrscheinlich ein Entmischungsproduct von unterge¬
gangenen Vegetabilien durch Feuer, gleichwie auch viele den natür¬
lichen flüchtigen Fettstoffen ähnliche Körper unter den Producten
der trockenen Destillation nicht flüchtiger organischer Substanzen sich
vorfinden.

Die natürlichen flüchtigen Fettstoffe finden sich in den Vegeta¬
bilien bald durch die ganze Pflanze verbreitet, bald nur in einzel¬
nen Theilen derselben, besonders den starkriechenden. In manchen
Pflanzen kommen zuweilen in verschiedenen Theilen derselben ver¬
schiedene flüchtige Oele vor, wie z. B. in der Arnicapflanze, im
Orangenbaum. Gewöhnlich werden sie durch Destillation der ölhal-
tenden Pflanzensubstanzen mit Wasser gewonnen, indem man diese
zu diesem Zwecke mit dem acht- bis zehnfachen Gewichte Wasser
übergiesst, damit eine Zeitlang maceriren lässt und dann | des Was¬
sers abdestillirt. Das flüchtige Oel, obwohl weit minder flüchtig als
Wasser, verdampft inmitten der Wasserdämpfe, sammelt sich gleich¬
zeitig mit dem Wasser in der Vorlage und schwimmt auf diesem
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oder sinkt darin unter, je nachdem es specifisch leichter oder schwe¬
rer ist. Immer bleibt aber doch ein Theil des Oels in dem Wasser
gelöst, daher man auch bei gewissen ölarmen Substanzen, oder bei
Bereitung von aetherischen Oelen im Grossen die Cohobation an¬
wendet. Man giesst nämlich das bereits mit aetherischem Oele an¬
geschwängerte Wasser auf eine neue Portion des Vegetabils und
destillirt von Neuem. Man gewinnt nun von dieser Portion eine
grössere Menge Oel als von der erstem, weil das Wasser, mit wel¬
chem es gemengt übergeht, weniger davon zurückbehält. Hei sehr
ölarmen Substanzen ist es zuweilen nöthig, diese Operation 2 — :J
Mal zu wiederholen, bevor eine Absonderung von Oel wahrgenom¬
men werden kann. Ist das Oel sehr schwer verflüchtigbar, so setzt
man dem Wasser Kochsalz zu, um dadurch den Siedpunkt und so¬
mit die Tension des Oels zu erhöhen. — Das also gewonnene Oel
ist nicht immer Educt, zuweilen ist es auch Product aus der Ein¬
wirkung des Wassers auf gewisse in dem angewandten Material ent¬
haltene Stoffe, welche sonst nichts mit flüchtigen Oelen gemein ha¬
ben, wie z. B. das aetherische Mandelöl.

Manche Oele werden auch auf ganz einfachem mechanischen!
Wege durch Reiben und Auspressen der respectiven Pflanzentheile
gewonnen (Citronöl).

Frisch bereitet erscheinen zwar die meisten Oele mehr oder
weniger gelblich gefärbt, sind aber im reinsten Zustande meistens
vollkommen farblos, doch besitzen einige eine eigenthümliche we¬
sentliche Farbe, wie z. B. das Chamillen- und das Schafgarbenöl,
welche schön blau gefärbt sind. An der Luft färben sie sicli all—
mälig in Folge einer Veränderung, welche sie durch Absorption von
Sauerstoff erleiden, wodurch sie auch dickflüssiger werden (verhar¬
zen) und an angenehmem Gerüche verlieren. Sie haben sämmtlich
einen ausgezeichneten Geruch, übereinstimmend mit dem der Vege-
tabilien, von denen sie abstammen, und einen aromatisch-scharfen,
brennenden Geschmack. Sie sind in Wasser wenig löslich. dagegen
ohne Ausnahme leicht löslich in starkem Weingeist und Aether.
ebenso in stärkster Essigsäure und fetten Oelen. Sie selbst nehmen
Schwefel und Phosphor und überhaupt die meisten Körper, welche
auch von den fetten Oelen gelöst werden, auf. Jod bringt mit man¬
chen eine Verpuffung hervor, daher derartige Mischungen vorsichtig,
durch Eintragen des Jodes in das Oel oder die ölhaltige Mischung,
aber nicht umgekehrt geschehen darf, Sie sind schon bei gewöhn¬
licher Temperatur leicht entzündlich und brennen mit stark russen-
der Flamme; einige entzünden sich beim Mischen mit rauchender
Salpetersäure oder . mit einer Mischung aus dieser und concentrirter
Schwefelsäure. Sie sind reich an Kohlenstoff und Wasserstoff, viele
bestehen allein daraus; andere sind gleichzeitig sauerstoffhaltig, ei¬
nige wenige schwefelhaltig. Die ersteren sind ohne Ausnahme leich¬
ter als Wasser, die übrigen häufig schwerer.

Sie sind bei gewöhnlicher Temperatur flüssig oder fest, in hö¬
herer Temperatur sämmtlich flüssig, in noch höherer (130 — 200°)
kommen sie in's Sieden und verdampfen unverändert, wenn die Luft
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nicht Zutritt hat, gegenfalls findet eine sehr rasche Sauerstoffabsorp-
tion statt, es tritt eine partielle Oxydation ein, das Oel färbt sich
dunkler, und die Oxydation kann leicht bis zur Selbstentzündung sich
steigern. — Die bei gewöhnlicher Temperatur flüssigen flüchtigen
Fettstoffe werden aetherische Oele (Essenzen), die starren da¬
gegen Camp her genannt.

Die natürlichen flüchtigen Fettstoffe sind selten homogene Sub¬
stanzen, sondern, wie die natürlichen nicht flüchtigen Fette, meistens
Gemenge aus verschiedenen flüchtigen Oelen, welche in ihren phy¬
sikalischen und chemischen Eigenthiünlichkeiten und ebenso auch
in ihrer Zusammensetzung, letzteres aber nicht immer, wesentlich
von einander abweichen. Manche bei gewöhnlicher Temperatur flüs¬
sige flüchtige Fettstoffe trennen sich in niederer Temperatur in ei¬
nen erstarrenden (Stearopten) und einen tlüssigbleibenden (Eläopten)
Theil. Die meisten flüchtigen Fettstoffe sind neutral, einige sauer
(aetherischölige Säuren), wenige alkalisch; diese letzteren sind stick¬
stoffhaltig. Manche lassen sich durch Behandlung mit kräftig oxydi-
renden Mitteln '(Chromsäure, Salpetersäure) in Säuren verwandeln
(Terpentinsäure, Anissäure).

Ihrer Zusammensetzung nach lassen sich die flüchtigen Fett¬
stoffe, mit Ausnahme der pyrogenen, welche für sich eine besondere
Abtheilung bilden, eintheilen in saueratofffreie, sauerstoff¬
haltige und in schwefelhaltige.

a) Die sauerstofffreien flüchtigen Fettstoffe sind mit
Ausnahme des erstarrenden Theils des Rosenöls, welcher an und
für sich geruchlos ist und in seiner Zusammensetzung dem ölbilden¬
den Gase entspricht, llüssig und von gleicher procentischer Zusam¬
mensetzung-, sie enthalten nämlich in 100 Theilen auf 88,26 Koh¬
lenstoff 11,74 Wasserstoff, was in Aequivalenten ausgedrückt mit der
empirischen Formel C S H 8 übereinstimmt. Die rationelle Formel ent¬
spricht aber bei einigen dem Doppelten, bei anderen dem Dreifachen,
bei noch anderen dem Vierfachen von diesem Quantum. Sie sind
ohne Ausnahme leichter als Wasser. Längere Zeit damit in Berüh¬
rung setzen sie nicht selten einen krystallinischen Körper ab, wel¬
cher seiner Zusammensetzung nach wie ein Hydrat des Oels sich
verhält, durch allmäligelncorporation von Wasser entstanden zu sein
scheint und in Wasser weit löslicher ist als das Oel, woraus es sich
gebildet. Wiederholte Cohobation mit Wasser scheint überhaupt
diese Hydratbildung sehr zu begünstigen. Das Terpentinölhydrat ist
gleich der Formel G 20 H 32 -f- ö H 2 0 zusammengesetzt.

Sie absorbiren trockenes Chlorwasserstoffgas und verbinden sich
damit in bestimmten Verhältnissen theils zu krystallisirbaren (Kind's
künstlicher Campher), theils zu flüssig bleibenden Verbindungen,
worin auf 1 Aeq. Chlorwasserstoff (H 2 C1 2 ), je nach der Specialität
des Oels, bald C lü H l6 , bald C 1S H 24 , bald C 2 °H 35i enthalten ist,
und woraus durch Destillation mit Aetzkalk die respectiven Kohlen¬
wasserstoffe abgesondert erhalten werden können. — Es gehören
zu den sauerstofffreien aetherischen Oelen besonders die Oele der
Coniferen, Aurantiaceen und Piperaceen, also das Terpentinöl, Wach-
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holder-, Sadebaum-, Copaiva-, Citronen-, Aepfelsinen-, Pomme-
ranzenschalen-, Cubeben- und Pfefferöl, ferner der neutrale Tlieil
des Baldrian- und Nelkenöle. Das Bergamottöl ist sauerstoffhaltig!
Mau hat diese Oele mit dem Collectivnamen Gamphcne bezeichnet.

b) Die sauerstoffhaltigen flüchtigen Fettstoffe sind
hei gewöhnlicher Temperatur entweder flüssig oder fest (Campher).

Die flüssigen sauerstoflhalligen Oele sind, was die quali¬
tative Zusammensetzung und das chemische Verhalten anlangt, weit
mannigfaltiger als die sauerstofffreien. Die rohen Oele sind meistens
Gemenge, entweder aus einem sauerstofffreien Oele, welches in der
quantitativen Zusammensetzung mit den vorhergehenden überein¬
stimmt, und einem sauerstoffhaltigen (Baldrianöl, Nelkenöl, Küm-
melöl, Gaulteriaöl), oder aus einem in niederer Temperatur erstar¬
renden (Stearopten) und einem nicht erstarrenden (Eläopten) Oele,
welche am häufigsten beide sauerstoffhaltig sind (Anisöl, Fenchelol,
Pfeffermünzöl). Bezüglich ihres chemischen Verhaltens sind sie ent¬
weder neutral und durch Zutritt der Luft nicht säurungsfähig (La-
vendelül, Cajeputöl, Pfeffermünz- und Krausemünzöl, Neroliöl, Ber¬
gamottöl, Rosenöl), oder neutral, aber bei Luftzutritt allmälig in eine
ätherisch-ölige Säure übergehend (Römisch -Kiimmelöl, Zimmetöl,
Bittermandelöl), oder ursprünglich sauer, also den ätherisch-öligen
Säuren unmittelbar angehörend (Nelkensäure, Baldriansäure, Spiriin-
säure), oder endlich basisch (Coniin, Nicotin), also den organischen
Basen beizuzählen, dann stickstoffhaltig. Eine ganz eigenthümliehe
Zusammensetzung bietet das Gaulteriaöl dar, wovon später beim Sa-
licin noch Erwähnung geschehen soll *).

Die Campher sind weisse, fettig anzufühlende, durchschei¬
nende oder durchsichtige, krystallinische, feste Körper, schmelzbar,
flüchtig, in Wasser sehr wenig löslich, löslich in Aether, Weingeist,
flüchtigen und fetten Oelen, gewöhnlich von starkem Geruch und
Geschmack. Sie kommen entweder in Vegetabilien rein vor, oder
linden sich in den daraus gewonnenen ätherischen Oelen aufgelöst,
und scheiden sich bei längerem Stehen derselben in niederer Tem¬
peratur als Stearopten daraus ab. Unter den Camphern der ersten
Art nimmt der japanische Camp her oder der Campher im

*) Die im Handel vorkommenden ätherischen Oele sind häufig verfälscht, und
zwar entweder mit einem fetten Oel, oder mit Weingeist, oder endlich mit einem wohl¬
feileren ätherischen Oele.

Einen Zusatz von fetten Oelen entdeckt man leicht , wenn man eine Probe von
dem fraglichen Oele auf Papier erwärmt, wo dann ein Fettfleck zurückbleibt. Man
kann auch das fragliche Oel mit seinem gleichen Gewicht Weingeist von 0,823 vermi¬
schen, der es vollkommenauflöst, wenn es rein ist, nicht aber wenn fettes Oel vor¬
handen, ausgenommen jedoch ßicinusöl, welches in solchem Weingeist ebenfalls löslich,
allein sicher durch den Fettfleck erkannt wird.

Die Verfälschung durch Weingeist lässt sich auf verschiedene Weise ermitteln :
a) man schüttelt das Oel in einem engen Probircylinder mit Wasser, oder besser mit
Kochsalzlösung. Ist nun die Menge des Weingeistes nicht unbeträchtlich, so erhält
das Wasser ein müchigtes Ausehen, und das Volum des Oels nimmt ab. b) Das Oel
wird in eine graduirte Röhre gegossen, das Volum bestimmt, und dann ein SlUck ge¬
schmolzenes (,'hlorealciih ..gl. Tdt llas (je! rein, so verändert es sich nicht,
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engern Sinne, d. h. der Körper von dem der Gattungsname herge¬
nommen, bei weitem die erste Stelle ein, einerseits wegen der Häu¬
figkeit seines Vorkommens und seiner Anwendung, andererseits we¬
gen des genauen Studiums, dem sein chemisches Verhalten bereits
unterworfen ist.

Der japanische Campher ist ein Erzeugniss mehrerer zur Gattung Lan¬
tus gehöriger Baume: in grösster Menge liefert ihn Laurus Camphora. Er fin¬
det sicii darin in der ganzen Masse des Holzes vertlieilt, häufig in grösseren
Massen abgesondert Ein einziger Baum liefert; zuweilen 12 his 24 Pfund. Das
Holz wird in .Stücken zersägt und in einen! eisernen Kessel mit einem irdenen
Helm, in welchem sich Beisser und Stroh befinden, mit Wasser destillirt; an
diese setzt sich der Campher an. Dieser rohe Campher wird mit etwas Kalk
oder Kreide und Kohle in flachen gläsernen Kolben sublimirt und bildet dann
eine in kleineren Stücken leieht zu zerbröckelnde farblose, helldiirchsichtige Masse,
welche nur etwas leichter als Wasser ist. bei 178° schmilzt, bei 2ü4" siedet und
sich, ohne Zersetzung zu erleiden, vollständig in Dampf verwandelt, dessen spe-
eifisches Gewicht unter dem normalen Verhältnisse 5.317 ist. Im Cebrigen be¬
sitzt derselbe die 'oben bemerkten allgemeinen Eigenlhümlichkeiten des Genus
Campher. Ans dem Verhalten des Camphers gegen Chlorwasserstoff geht
hervor, dass seine Zusammensetzung der rationellen Formel C'20 H S2 0* entspricht,
welche 4 Vol. Dampf repräsentirt. Durch concentrirte Salpetersäure wird [der
Campher in der Kälte ohne Veränderung aufgenommen: damit erhitzt, wird er
aber verändert und zu Camp hersaure, C 10 H J >0 3 . oxydirt, welche sowohl im
hydratischen, d. h. mit 1 Aeq. Wasser verbunden, als auch im wasserleeren
Zustande gewonnen werden kann, in beiden Zuständen aber merkwürdige Ver¬
schiedenheiten darbietet. Wiederholt über wasserleere Phosphorsäure destillirt,
verliert der Cainpher allen Sauerstoff gleichzeitig mit einer entsprechenden
Menge Wasserstoff und wird in einen flüssigen Kohlenwasserstoff, C 20 H 2 ",
verwandelt, welchen Dunm.i Camp bogen, Milscherlick Cymen (weil er im
Römisch-Kümmelöi fertig gebildet enthalten ist) nennen. — Identisch mit dem
japanischen Campher ist der Campher. welcher sich zuweilen aus mehreren von
lippenhlüthigen Pflanzen (Lavendel, Salvei, Rosmarin, Majoran) abstammenden
aetherischen Oelen absondert. Verschieden ist dagegen der Pfeffermünzcampher,
C 2ö H 40 0 2 , woraus ebenfalls mittelst Phosphorsäure ein eigener Kohlenwasser¬
stoff, Menthen r^ C 20 H 3 '; , abgesondert werden konn.

Ton dem japanischen Cainpher in der Zusammensetzung ebenfalls verschie-

entliiüt es nur wenig Alkohol, so schwillt das ChlorcalciOm an der Oberfläche auf, ent¬
hält es mehr, 80 zerfliesst es zuletzt darin, man bringt dann noch ein Stück hinein
und vergleicht darauf das Volum des übriggebliebenen Oels mit dem, welches zur Prü¬
fung eingemessen worden war. Sollte übrigens die zweite Portion Chlorcalcium durch
den ausgezogenen Alkohol nicht flüssig geworden sein , so hat man nur nöthig, einige
Tropfen Wasser hinzuzusetzen, um ein Liquidum mit horizontaler Fläche unter dem
Oele zu erhalten, c) Mau vermischt einige Tropfen von dem flüssigen Oele, -welches
geprüft werden soll, mit einem klaren Oele und schüttelt sie. War das Oel rein, so
entsteht ein klares Gemisch, enthielt es Weingeist, so wird es trübe.

Die Entdeckung der Verfälschung eines thenern ätherischen Oels mit einem wohl¬
feilem, z, B. Terpentinöl, ist minder leicht; man kann nur den Geruch als Kriterium
benutzen, und auch dieser kann zuweilen täuschen, in so fern als manche Oele, wenn
sie längere Zeit in nicht wohlverschlossenen Gelassen aufbewahrt wurden, einen ter-
pentinähnliehen Geruch erlangen, auch wenn sie ursprünglich rein waren.

ü
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den ist der sogenannte Borneo- oder Sin» atracampher, welcher von Dryo-
balanops Camphora abstammt, und im Handel in kleinen Stücken, die ans weissen,
durchsichtigen, zerreiblichen Krystallen bestehen, vorkommt, im Geruch, Verhalten
gegen die Lösungsmittel dem gewöhnlichen (japanischen) Campher ähnlich ist,
aber erst hei 198° schmilzt und bei 212° kocht. Seine Zusammensetzung ent¬
spricht der Formel C 2c,H 3ö O-. Durch Behandlung mit wasserleerer Phosphor¬
säure geht er in liorneen, C 20 U 32 , einen mit den sauerstolTfreien aetherischen
Oelen der Coniferen und Aurantiaceen isomerischen Kohlenwasserstoff über. Durch
Kochen mit massig starker Salpetersäure wird er in Wasser und gewöhnlichen
Campher verwandelt. Der flüssige Borneocampher oder das sogenannte Campheröl
von Sumatra fliesst aus den Einschnitten junger Baume von Dryobalanops Cam¬
phora aus und ist in seiner Zusammensetzung dem Borneen vollkommen entspre¬
chend, so dass es sehr wahrscheinlich ist, dass der feste Campher aus ihm durch
Incorporation von Wasserbestandtheilen sich erzeugt. —■ Das sich aus dem Anis-,
Fenchel- und Sternanisöl in der Kälte absondernde Stearopten, Aniscampher,
ist ein und derselbe Körper, dessen Zusammensetzung der Formel C 20 H 24 0 2
entspricht.

An diese verschiedenen Campherarten schliessen sich noch an: der Alant¬
campher oder Helenin aus der Wurzel von Inula Helenium, der Asar-
campher oder Asarin aus der Wurzel von Asarum europaeum, der Tabaks-
campher oder Nicotianin aus den Blättern von Nicotiana Tabacum, der Ane-
m onencamph er oder Anemonin, im Kraute von Anemone Pulsatilla it. a.,
das Coumarin in den Tonkahohnen und in Asperula odorata, endlich der in me-
dicinischer Beziehung höchst wichtige Cantharidencampher oder Cantha-
ridin, dem die Canthariden ihre blasenziehende Wirkung verdanken und des¬
sen Zusammensetzung nach Regnault der Formel C l0 H 12 0 4 entspricht. Man
stellt ihn folgendermassen dar:

Man zieht die Insecten mit Wasser aus, verdampft zur Trockene und be¬
handelt den Rückstand mit heissein Alcohol. Diese Lösung wird ebenfalls
verdampft, der Rückstand mit Aether extrahirt, der beim freiwilligen Ver¬
dampfen das Cantharidin in glimmerartigen Blättchen niederfallen lässt, welche
man durch Waschen mit kaltem Weingeist von einer noch anhängenden gel¬
ben Materie befreit. Es ist unlöslich in Wasser, in Verbindung mit der
gelben Materie wird es aber gelöst.' Es ist leicht löslich in heissem Wein¬
geist und krystallisirt daraus beim Erkalten. Aether und, fette Oele nehmen
es ebenfalls leicht auf. Von Essig- und Salzsäure wird es nicht gelöst.
Es schmilzt beim Erhitzen und ist in höherer Temperatur ohne Zersetzung
flüchtig.

c. Schwefelhaltige aetherische Oele. Die meisten
Cruciferen, besonders aber deren Saamen und die meisten Allium-
arten Hefern bei der Destillation mit Wasser ein schwefelhaltiges
aetherisches Oel von höchst durchdringendem Geruch und beissen-
dem Geschmack, welches in Wasser untersinkt und die Augen zu
Thränen reizt.

Das Oel aus dem Senfsaamen und aus den zerstampften Zwiebeln von
Allinni sativum sind unlängst Gegenstände ausführlicher Untersuchungen Seiten
der Herren Will und Werlheim gewesen, aus denen die interessante Thatsache
hervorgegangen ist, dass beide Oele ein gemeinschaftliches Radical, Allyl —
C°H ,e , enthalten, welches im Senföl mit Schwefelcyan (Hhodan), im Knoblauchdl8
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mit Sclnvefel verbunden ist. Das Senföl ist cleninacli OH 10 + C SN 2 S 3, da«
Knoblauchül C 6H' ° + S. Andere schwefelhaltige Oele sind nach den Unter¬
suchungen von F- Pless Gemenge aus beiden, wie /.. B. das Oel von Thlaspi
arvcnse, Alliaria officinalis, Haphanus Raphanistrum, Sisymbrimu officinale u. m.'
n. Durch Behandlung des Senföls mit Natronhydrat wird letzteres in tthodan-
natrinm und ersteres in Allyloxyd verwandelt, welches ebenfalls ein ölartiger
Körper von eigenthümlichem, unangenehmem Gerüche ist. Durch Behandlung des
Knoblauchöls mit salpetersaurem Silberoxyd bildet sich neben Fällung von Schwe¬
felsilber eine krystallisirbare Verbindung von salpetersaurem Silberoxyd-Allyloxyd,
woraus ebenfalls Allyloxyd isohrt werden kann. Wird das Senföl anstatt mit
Natronhydrat mit Einfach-Sehwefelkalium behandelt, so geht letzteres in Hlio-
dankalium, ersteres in Knoblauchül (Allylsulfür) über. Wendet man bei dieser
Operation, statt Einfach-Schvvefelkalium, eine höhere Schwefelungsstufe an, so
erhält man ein Sublimat von nadelförmigen Krystallen, welche den intensivsten
Geruch nach Asa foetida besitzen. (Ann. d. Ch. v. Pharm. I.V. 300),

d. Endlich bilden die pyrogenen flüchtigen Fettstoffe
oder sogenannten Brandöle die vierte Untergruppe der hierher ge¬
hörigen Körper. Sie sind Producte der durch Erhitzung bei Aus¬
schluss der Luft bewirkten Entmischung nicht flüchtiger organischer
Stoffe (vgl. II. Hauptabschnitt § G2), Sie sind theils flüssig, theils
fest; theils sauerstoffhaltig, theils sauerstofffrei; theils neutral, theils
sauer, theils alkalisch; die letzteren sind stickstoffhaltig und sollen
bei den organischen Basen näher erwähnt werden.

Die rohen Brandöle sind, wie auch a. a. O. angegeben,
sehr gemengte Producte von mehr oder weniger dicklicher Consistenz,
brauner Farbe, höchst unangenehmem Geruch und alkalischer oder
saurer Reaction, je nachdem das Material reich oder arm an Stick¬
stoff war. Die Ursache der alkalischen Reaction ist vorzugsweise
beigemengtes Ammoniak, die der sauren beigemengte Essigsäure,
Man nennt die rohen Brandöle gewöhnlich The er.

Einige solcher f beere werden in der Medicin , besonders in der Veterinär¬
praxis, angewandt und in Apotheken vorräthig gehalten, ■/.. B.:

das sogenannte Ziegelöl (Oleum Lateium) oder Philoso phenül (Ol. Philo-
sophomm), durch Destillation nicht flüchtiger fetter Oele erhalten, indem man damit
Ziegelmehl tränkt und das Gemisch der Destillation unterwirft. Es ist ein braunes,
etwas dickflüssiges, stinkendes' Oel von saurer Reaction, enthält als eigenthiim-
liche Gemengtheile Oelsäure. Margarinsäure, Fettsäure und Acroleiii und aus¬
serdem kleine Mengen von den gewöhnlichen Producten der trockenen Destillation
stickstofffreier organischer Körper.

Der Thiertheer oder das sogenannte stinkende Thieröl (Ol. animale
s. Cornu C'ervi foetidun), durch trockene Destillation des Hirschhorns und ande¬
rer thierischer Substanzen, als Knochen, Fleisch, Blut u.dgl. gewonnen. Es ist
eine sehr brandharzreiche, daher dickflüssige, braunschwarze Flüssigkeit von
höchst unangenehmem Gerüche und stark alkalischer Reaction.

Der Braunkohlentheer (Ol. empyreumaticum Ligni fossilis), ein schwarz¬
braunes dickes Oel von; eigenthümlichem brenzlichen Geruch und schwach alka¬
lischer Reaction, welches durch trockene Destillation der Braunkohlen gewon¬
nen wird. .

Bei der Rectification zerfallen die Theere zunächst in Brand-
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harze, weiche in dem Destillationsgefässe zurückbleiben, und in
aetherische Brandöle, welche überdestilliren. Diese sind farb¬
los oder wenig bräunlich gefärbt, dünnflüssig, "von minder unange-
genehmem Gerüche als die Theere, leicht entzündlich, absorbiren bei
Luftzutritt mehr oder weniger rasch Sauerstoff, und färben sich gelb,
braun, endlich wohl auch schwarz. Sie sind ebenfalls mehr oder
weniger gemengte Producte.

Derartige gemengte aetlierisclie Brandöle sind z, B.:
Das Bernsteine), Oleum Succini rectificatnm, welches durch Rectification

des bei der trockenen Destillation des Bernsteins gewonnenen Bernsteintheers
(Ol. Succini crndiim) erhalten wird. Es ist farblos oder blassgelblich und besitzt
ein specif. Gewicht = 0,80.

Das Steinkohlentheeröl (Oleum Litanthracis aethereuin) wird durch*De¬
stillation des Steinlfohlentheers mit Wasser erhalten; es ist blassgelb, wird aber
an der Luft allmiilig braunroth, von widrigem Geruch, sehr flüchtig, reagirt al¬
kalisch, ist ein gutes Lösungsmittel für Harze und Cautschuck, besitzt ein specif.
Gewicht von ungefähr 0,93.

Das »etherische Thierül (Oleum animale aethereum s. Dippelii). Es
wird durch Destillation des Thiertheers und Rectification des Destillats mit Was¬
ser, welche Rectification so oft wiederholt wird, bis das Oel farblos übergeht
erhalten; es ist farblos, nimmt aber in Berührung mit der Luft eine gelbliche
Farbe an, was von dem Gehalt an Anilin herrührt, daher es nach der Rectifica¬
tion mit etwas Phosphorsäure farblos bleibt. Es ist sehr dünnflüssig, stark und
widerlich riechend, löst sich leicht in Weingeist, Acther, flüchtigen und fetten
Oelen, reagirt, wenn es nicht mit Phosphorsaure rectificirt worden, alkalisch.

Das rectificirte Stein öl (Ol. Petrae rectificatnm) gehört ohne Zweifel auch
hierher; der Bergtheer oder flüssige Asphalt ist der entsprechende Theer
und der feste Asphalt das entsprechende Brandharz. Das rohe Oel quillt an
mehreren Orten der Erde von selbst hervor, besonders in Persien bei Baku, in
Ava bei Rangoon, in Italien bei Amiano, in der Nähe von Tegernsee bei Mün¬
chen n. a. 0. Das Steinöl von Baku ist nur wenig gefärbt, besitzt ein specif.
Gewicht zwischen 0,812 und 0,835 und siedet bei 121 bis 140°. Unterwirft man
es einer fractionirten Destillation, so gewinnt man farblose Destillate von ver¬
schiedenen specif. Gewichten und verschiedenen Siedpunkten, woraus hervorgeht,
dass es ein Gemeng von verschiedenen Oelen sein müsse, deren vollständige
Trennung jedoch noch nicht geglückt ist. Das rectificirte Steinöl wird weder von
concentrirter Schwefelsäure noch von gewöhnlicher Salpetersäure angegriffen und
ist auch ohne Wirkung auf Kalium, woraus folgt, dass es sauerstofffrei ist. Die
Flüssigkeit, welche den niedrigsten Siedpunkt hat, nämlich zwischen 95 und 105°
enthalt auf 1 Aeq. Wasserstoff noch 1 Acq. Kohlenstoff. Das gewöhnliche (nicht
rectificirte) Steinöl enthält Brandharz gelöst, ist von röthlich-gelber schillernder
Farbe, besitzt ein specif. Gewicht =: 0,836. Manche Arten von Steinöl, beson¬
ders das ostindische, sind sehr reich an Paraffin.

Durch eine sorgfältig geleitete fractionirte Destillation der aethe¬
rischen Brandöle, starke Abkühlung der Destillate oder successive
Behandlung mit Alkalien und Säuren ist es gelungen, aus verschie¬
denen derselben verschiedene homogene Producte abzuscheiden, von
denen mehrere in neuerer Zeit Gegenstände ausführlicher Unter¬
suchungen gewesen sind, nur eins aber in solcher reiner Form in

8+
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arzneiJiche Anwendung gekommen ist, nämlich das Creosot (vgl.
II. Hauptabschnitt § 433). Anderweitige derartige pyrogene flüchtige
Fettstoffe, welche, eben so wie Grecsot, Gemengtheile der meisten
Theere und gemengten Brandöle ausmachen, sind unter andern noch:

Paraffin, CH 2, eine feste, weisse, krystallinische, fettglänzende, geschmack-
und geruchlose Masse, schmilzt bei 43,7°, bildet in höherer Temperatur weisse
Dämpfe und Iässt sich unzerselzt sublimiren, ist entzündlich, verbrennt mit weis¬
ser heller Flamme, ohne Russ, wird weder von Säuren, noch von Alkalien, noch
von irgend einem anderen Körper zersetzt, löst sich in Weingeist, Aether, flüch¬
tigen und fetten Oelen, lässt sich mit Schwefel, Phosphor, Wachs und Harz zu¬
sammenschmelzen.

Naphthalin, C 20 II 1G, in weissen, silberglänzenden Blättchen, oder langen
durchscheinenden Nadeln krystallisivt, von brennendem, aromatischem Geschmack
und Geruch, schwerer als Wasser, schmilzt bei 79—85°, siedet bei 210°, de-
stillirt mit Wasserdämpfen gemengt sehr leicht über, ist entzündlich und ver¬
brennt mit leuchtender Flamme, die einen dicken Rauch absetzt; in Wasser ist
es sehr wenig, leicht in Weingeist, Aether, flüchtigen und fetten Oelen löslich.
Von Essigsäure und Salzsäure wird es zu einer klaren rothen Flüssigkeit gelöst;
vonheisscr Salpetersäure wird es in eine neue krystallinische Substanz, Naphtha¬
linsäure, umgewandelt; mit Schwefelsäure behandelt, liefert es mehrere ge¬
paarte Schwefelsäuren. Mit Chlor und Brom kann es sich in mehreren Verhält¬
nissen verbinden; durch längere Einwirkung wird ihm jedoch ein Theil Wasser¬
stoff entzogen, und es bilden sich Chloride von einem wasserstoffärmeren Radicale,
— Das Paranap hthalin ist ein dem Naphthalin isomerer Körper, welcher
erst bei 180° schmilzt und über 300° siedet, sicli weder in Wasser, Weingeist
noch Aether, wohl aber in Terpentinöl löst.

Phenyloxyd oder Phenol, C 12 H 12 0 2 , Uunye's Carbolsäure, ist eine farb¬
lose durchsichtige Flüssigkeit, welche bei -|- 8° zn langen, vierseitigen Nadeln
erstarrt, die erst bei -j- 34° schmelzen, siedet bei-j- 187°, ist schwerer als Was¬
ser, wovon es ein wenig gelöst wird, in Weingeist und Aether in jedem Verhält¬
nisse löslich, ebenso in Essigsäure, löst Schwefel und Jod auf, löst sich nicht in
Ammoniak, wohl aber in fixen Alkalien, congulirt Ei weiss, verbindet sich mit Schwe¬
fel- und Salpetersäure zu gepaarten Säuren. Kocht man die Phenolsalpetersäure
(Phenicinsalpetersäure) mit Salpetersäure, so geht sie in Pikrinsalpetersäure
über. Durch Behandlung mit Chlor und ebenso mit Brom wird aus dem Phe¬
nol ein Theil des Wasserstoffs eliminirt und an dessen Stelle Chlor (Brom) auf¬
genommen und Chlor- und Bromphenolsäure erzeugt. Die Chlorphenol¬
säure entstellt auch durch Einwirkung des Chlors auf Indigo, daher sie denn
auch ursprünglich Chlorin dop tensäure genannt wurde. Das Phenol entsteht
auch bei der Destillation von S piry lsäurehydrat (Salieylsäure) mit Kalk, in¬
dem aus diesem letzteren 2 Aeq. Kohlensäure austreten, also ganz wie Benzol
(Benzin) aus der Benzoesäure unter gleichen Verhältnissen entsteht. Das Product
ist aber in letzterem Falle sauerstofffrei (C I2 H 12 ).

Eupion, eine farblose, wasserhelle Flüssigkeit, speeif. Gewicht 0,655 bei
-f- 20°, geschmacklos, von schwachem, nicht unangenehmem Geruch, siedet schon
bei 47°, löst sich in Weingeist, Aether, flüchtigen und fetten Oelen, brennt mit
heller, nicht hissender Flammme, wird durch Alkalien und Mineralsänren nicht
zersetzt, löst Jod, Schwefel, Phosphor und Harze leicht auf, ist sauerstofffrei.

Kapnomor, eine klare, farblose Flüssigkeit von angenehm gewützhaftem
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Geruch und sehr stechendem Geschmack, spec. Gewicht 0,0775 hei -\- 20°, sie¬
det bei 185°, löst sich leicht in Weingeist, Aether, flüchtigen und feiten Oelen,
löst auch Schwefel, Phosphor, Harze. Brennt mit Hülfe eines Dochtes mit hel¬
ler, aber russender Flamme, wird durch concentrirte Säuren und Alkalien zersetzt.

Picamar, derKörper, welcher allen empyreumatischen Stoffen den bittern Ge¬
schmack verleiht. Eine farblose, dickliche, nicht gefrierbare Flüssigkeit, von
schwachem Gerüche, ausnehmend bitterem, hintennach brennendem Geschmack
spec. Gew. 1,1 bei 20°, siedet bei 280°, sehr wenig in Wasser löslich, mit Wein¬
geist, Aether, Feiten und flüchtigen Oelen in jedem Verhältnisse mischbar, löst
Schwefel, Jod, Phosphor, Harze u, s. w., bildet mit Alkalien krystallisirbare Ver¬
bindungen.

Anilin und Leukolin sind organische,Basen, vgl. §Ü7.10.— Weniger un¬
tersuchte und bekannleKörper, von den es auch noch zweifelhaft ist, ob sie in den
gemengten Brandölen praexistiren oder Producta sind der bei ihrerUarstellung ange¬
wandten Operationen, sindCedriret,Pittakal,fJ hry sen, Pyren, Pyrrhol u.s. w.

Ausserdem sind noch unter beschränkteren Verhältnissen mehrere andere homo¬
gene Brandöle dargestellt worden, so aus den Destiilationsproducten des Fichten¬
harzes (vonPinus maritima), die Harznap .htha (C I4 H 8), dersHarzthran oder
Retinol (OH 8), der Harztalg oder Retisterin (C I6 H 14 ), ferner aus den
Destiilationsproducten des Drachenblutes (des rothen Harzes von Pterocarpus
Draco), das Dracyl, C ll H ls , und das Draconyl, C 14 H 14 ; aus den Destiila¬
tionsproducten des Tolubalsamharzes das Toluin, C 14 H 1G, welches mit Salpe-
tersiiureNitrotoluid liefert, das durch Schwefelwasserstoff in eine sauerstoflfreie
krystallisirbare organische Base, das Toluidin, C ,4 H 1BN 2, verwandelt wird.

Ueber noch andere als Arzneimittel angewandte brandölhaltige Producte vgl.
II. Hauptabschnitt § 63.

§ 62.
Die Gruppe der Harze.

Die Harze, Resinae, sind organische Producte, welche ebenfalls
fast ausschliesslich aus dem Pflanzenreiche abstammen und höchst
wahrscheinlich in den häufigsten Fällen aus einer Entmischung aethe¬
rischer Oele durch den atmosphärischen Sauerstoff hervorgehen. Sie
fliessen entweder in aetherischen Oelen gelöst aus der Rinde der
Bäume und erhärten an der Luft, oder sie sind, dem Campher ähn¬
lich, in dem Innern der Stämme und Wurzelstöcke abgelagert/ Im
Mineralreiche kommen die sogenannten fossilen Harze vor, deren
Ursprung sich aber ebenfalls auf urweltliche Vegetationen zurückfüh¬
ren lässt. Sie sind bei gewöhnlicher Temperatur hart und spröde
(Harthavze), oder weich und biegsam (Weichharze), in der Wärme
meistens ohne Zersetzung schmelzbar, aber niemals ohne Zersetzung
verdampfbar, leicht entzündlich und verbrennen mit heller russender
Flamme. Sie schwimmen auf Wasser, darin unlöslich, mehr oder
weniger leicht löslich in starkem Weingeist und Schwefelkohlenstoff,
in Aether theils löslich, theils nicht, ebenso in aetherischen und fet¬
ten Oelen und alkalischen Flüssigkeiten. Sie lassen sich mit Schwe¬
fel, Phosphor und Fetten zusammenschmelzen; durch concentrirte
Mineralsäuren werden sie in der Kälte aufgelöst, in derWärme aber
zersetzt. Der trockenen Destillation unterworfen, werden sie zerlegt,
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und liefern viel entzündliches Gas und brandölige Producte, welche
unter einander verschieden sind, je nach der Art des angewandten
Harzes und je nach der Höhe der Erhitzung (vgl. den vorherg. § 61).
Wird die Destillation nicht his zur Verkohlung des Rückstandes ge¬
steigert, sondern nur so lange unterhalten, als noch verhältnissmässig
dünnflüssige Producta übergehen, so gehört der Rückstand zu den
harzigen Körpern, welche man Brandharze nennt. Ein solches ist
z. B, das sogenannte B ernst ein colophoni um (Colophonium Suc-
cini), welches nun in Flüssigkeiten löslich ist, worin das ursprüng¬
liche Harz nicht löslich war. Im Allgemeinen nennt man aber
Brandharze die schwarzbraunen pechähnlichen Massen, welche bei
der Destillation der Theere zurückbleiben, nachdem alles Brandöl
überdestillirt ist. Es sind sehr complicirte Gemenge von sehr ver¬
schiedenen Stoffen, welche nur höchst unvollkommen von einander
geschieden werden können, und reagiren entweder sauer oder alka¬
lisch, je nach der Art des Theers, von dem sie geliefert worden sind.
Das sogenannte Schwarzpech ist ein Genieng aus unverändertem
Fichtenharz und saurem Brandharz, und wird aus dem Rückstande
von der Destillation des Pechtheercs, Behufs der Gewinnung des Pech¬
öls, bereitet, indem man diesen in eisernen Kesseln abdampft, bis er
so dick geworden, dass er beim Erkalten erstarrt.

Die natürlich vorkommenden Harze sind keine homogenen Kör¬
per, sondern meistens Gemenge aus mehreren Harzen, welche unter
sich in ihren besondern Eigentümlichkeiten verschieden sind, Nicht
selten enthalten sie auch nichtharzige Einmengungen, denen sie eine
besondere Färbung, Geschmack, Geruch und theilweise Auflöslichkeit
in Wasser verdanken. Besonders reich an solchen fremden nicht-
harzigenEinmengungen sind die sogenannten Gummi- oder Schleim¬
harze (Ammoniak, Galbanum, Stinkasand, Euphorbium, Gummigutt,
Myrrhe, Weihrauch, Scammonium). Die Balsame sind Gemenge aus
Harze und aetherischem Oele (Terpentin, Copaivabalsam, Mecca-
balsam, Perubalsam, Tolubalsam, flüssiger Storax).

Die reinen Harze, besonders die in häufigster Menge vorkom¬
menden, sind meistens geschmack- und geruchlos und ohne beson¬
dere Wirkung auf die Thierkörper. Wo diess nicht der Fall ist,
rührt es gewöhnlich von einem Rückhalt an aetherischem Oele her.
Indess giebt es auch mehrere Harze, welche ohne aetherisches Oel
zu enthalten durch einen besondern scharfen Geschmack oder eine
drastische Wirkung specifisch charakterisirt sind, wie z. B» das Eu-
phorbiumharz, das Guttiharz, das Jalappen- und das Scammonium-
harz. Gewöhnlich sind die Harze farblos, oder wenig gelblich oder
bräunlich, einige aber doch eigentümlich gefärbt, so das Guajac-
und das Guttiharz. Sie sind meistens amorph, einige aber auch kry-
stallisirbar, so das eine saure Harz des Fichtenharz;es, die Sylvinsäure,

Die reinen Harze bestehen ausschliesslich aus Kohlenstoff, Was¬
serstoff und Sauerstoff; ersterer ist vorherrschend, und letzterer in
geringster Menge vorhanden, so dass er lange nicht zur Wasserbil¬
dung mit dem vorhandenen Wasserstoff hinreicht. Von den gemengten
Harzen enthalten einige wohl auch Stickstoff und Schwefel (Asa
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foetida). Rüeksichtlich der quantitativen Zusammensetzung sind ver-
hältnissmässig bis jetzt wenige Harze untersucht, wo aber diess ge¬
schehen, hat man die Zusammensetzung meist in sehr einfacher Be¬
ziehung zu der Zusammensetzung des gleichzeitig vorkommenden
Oels stehend gefunden. Es ist zu den Elementen des Oels eine
gewisse Quantität Sauerstoff getreten, und gleichzeitig ein Theil des
Wasserstoffes in Form von Wasser ausgetreten, keinesweges aber in
einer dem zugekommenen Sauerstoff entsprechenden Menge, so beim
Terpentin-, Fichten- und Copaivaharz.

In Betreff des chemischen Verhaltens bieten die Harze eben¬
falls manche Verschiedenheiten dar; einige sind entschieden sauer,
röthen in weingeistiger Lösung Lackmuspapier, treiben aus den koh¬
lensauren Alkalien die Kohlensäure aus und verbinden sich mit den
Basen zu Salzen, sogenannte Harzseife; man nennt sie Harzsäu¬
ren, so die Sylvin- und Pininsäure, welche die wesentlichsten Ge-
mengtheile des Fichttnharzes und des daraus gewonnenen Colopho-
niums ausmachen. Andere zeigen ein solches Verhalten nur in ge¬
ringem Grade, noch andere verhalten sich vollkommen neutral.

Ren Harzen in manchen Beziehungen nahe stehend, andererseits aber sehr
verschieden, ist das sogenannte Federharz oder Cautschuck (Resina elastica),
welches sich in Milchsaft vieler Gewächse, ganz besonders aber in Siphonia
elastica, Crceola elastica, Fictis indica und Artocarpus incisa vorfindet. Aus den
genannten Pflanzen wird es gewonnen, indem man am untern Theil des Stammes
Einschnitte in die Rinde, macht. Der Milchsaft, worin das Cautschuck emulsions-
artig suspendirt ist, fliesst aus und trocknet au der Luft zu einer nicht mehr kle¬
brigen elastischen Masse ein, welche nun unter dem Kamen Cautschuck in den
Handel kommt, aber ausser dem eigentlichen Cautschuck noch kleine Menge,
fremder Stoffe enthält, die gleichzeitig mit diesem in dem Milchsaft suspendirt
oder in dem verdampften Wasser CÖOJ)) desselben aufgelöst waren. Dieses käuf¬
liche Cautschuck kommt entweder in 2—3 Zoll dicken Platten (Gummispeck,
Cautscliuckspeck) vor, welche aussen rauh und braunschwarz, innerlich porös,
undurchsichtig, weiss, dem Käse sehr ähnlich sind, und von dem nicht vollständig
ausgetrockneten Eiweissstofl beim Zerschneiden einen fauligen Geruch verbreiten,
oder in Form von Flaschen, welche man auf die Art gewinnt, dass man den
Milchsaft auf Thoiilbrmeii wiederholt aufstreieht, die verschiedenen aufgestoche¬
nen Schichten über freiem Feuer, durch dessen Rauch sie die mehr oder weniger
schwarzbraune Farbe erlangen, trocknet, bis der Ueberzug die erforderliche Dicke
erhallen hat, worauf mau die innere Form zerschlägt oder durch Aufweichen in
Wasser entfernt.

Dieser Cautschuck ist ein wenig leichter als Wasser, in diesem, in Wein¬
geist, verdünntenMincralsäiircii, verdünnten und concentrirten Alkalien unlöslich,
und widersteht auch der Einwirkung der meisten ätzenden Gase, als des Chlor¬
gases, des schwefeligsauren und salzsauren Gases, des Ammoniakgases und des
Kieselfluorwasserstoffgases. Von salpeterigsaurem Gase dagegen wird es ziem¬
lich schnell zerstört, ebenso von höchst concentrirter Schwefel- und Salpetersäure.
In weingeistfreiem Aether quillt es gallertartig auf, so dass es sich darin ver-
theilen lässt und scheinbar eine Auflösung bildet, die Menge des wirklich gelösten
ist aber mir sehr gering (2 Drachmen auf 16 Unzen), Aelmlich verhält es sich
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gegen Terpentinöl und andere Substanzen dieser Art. Es schmilzt bei 125°
und bildet eine theerartige, schmierige, äusserst zähe Masse, die fast gar nicht
wieder fest wird; im Lichte gehallen liisst es sich entzünden und brennt mit
dickem Rauche. In Destillatiopsgefässen einer allmiihlig gesteigerten Tempe¬
ratur ausgesetzt, wird es zum grössten Theile in einen höchst entzündlichen
Dampf verwandelt, welcher in gut abgekühlten Recipienten zu einer braun ge¬
färbten öligen Flüssigkeit sich verdichtet, woraus durch wiederholte Rec-
tification ein farbloses, höchst leichtes Oel gewonnen werden kann, welches,
ebenso wie das reine Cautschuck selbst, nur aus Kohlenstoff und Wasserstoff
besteht.

§ 63.
Die Gruppe der Farbestoffe.

In vielen Pflanzen, seltener in Thieren, sind eigenthümliehe iso-
lirbare organische Zusammensetzungen enthalten, welche im Allge¬
meinen dadurch charaklerisirt sind, dass sie entweder schon ursprünglich
in der Pflanze eine ausgezeichnete Färbung besitzen, oder doch diese
nach ihrer Ausscheidung aus der Pflanze unter gewissen äusseren Ver¬
hältnissen erlangen und diese Färbung auch auf viele andere, an sich
farblose Körper überzutragen fähig sind, daher sie auch in dieser
Beziehung vielfältig, tlieils mittelbar, thcils unmittelbar in der Malerei,
Färberei, Zeugdruckerei Anwendung finden. Man bezeichnet diese
Körper daher im Allgemeinen mit dem Namen Farbestoffe.

Zu den Farbestoffen der ersteren Art (primäre, d. h. ursprüng¬
lich farbige Farbestoffe) gehören unter anderen: Curcumin aus der
Wurzel von Curcuma longa, Luteolin aus dem Kraute von Reseda
luteola, Morin aus dem Holze von Morus tinetoria, Rhein aus der
Rhabarberwurzel, Polychroit aus dem Safran (gelbe Farbestoffe); das
Cathamin aus dem Saflor, das Santalin aus dem Sandelholz, der
Krapppurpur oder Alizarin, das Carminroth aus der Cochenille (rothe
Farbestofl'e); das Chlorophyll oder Blattgrün; Anthokyan oder Blumen¬
blau. Zu den Farbestoffen der letztern Art sind zu zählen: das Fer-
nambukroth (Brasilin), das Haematoxylin, das Indigblau, das Floch-
tenblau (Orcein) und Flechtenroth (Erythrin).

Viele Farbestoffe sind krystallisirbar, viele gehören zu den nicht
krystallisubaren Extractivstofl'eü oder sind zugleich mit solchen Kör¬
pern gemengt, daher ihre Darstellung im reinen Zustande entweder
nicht immer möglich oder mit vielen Schwierigkeiten verknüpft ist,
was in sehr vielen Fällen noch durch den Umstand erschwert wird,
dass mehrere besondere Farbestoffe in einer und derselben Pflanze
vorkommen. In ihrer Zusammensetzung und ihrem chemischen Ver¬
halten weichen die Farbestofl'e mannigfaltig von einander ab. Die
meisten enthalten nur Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff als Be¬
standteile, andere ausserdem noch Stickstoff; viele sind vorzugsweise
in Wasser löslieh, andere nähern sich den Harzen und lösen sich
nur vorzugsweise in Weingeist auf; noch andere stehen bezüglich
ihres chemischen Verhaltens den Säuren sehr nahe (z. B. Carthamin,
Rhein, Gentianin), andere zeigen ein mehr basisches Verhalten (z. B.
Berberin).
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In der Technik unterscheidet man Substantive und adjec-
tive Farbestoffe. Substantive FarbestofTe nennt man solche, die
eine dauernde Färbung der Stoffe unmittelbar bewirken, sofern es
nur möglich ist, sie mit dem Gewebe in die innigste Berührung zu
bringen. Sie sind nämlich an und für sich in Wasser unlöslich oder
sehr schwer löslich, daher kann auch die innige Berührung selten
durch unmittelbares Zusammenbringen der beiden Körper, des zu
färbenden und des färbenden, erreicht werden, sondern man muss
letztere entweder durch Entmischung, oder durch Vereinigung mit
leicht wieder zu entfernenden Lösungsmitteln auflöslich machen und
sich auf dem Zeuge wieder regeneriren lassen. Ein derartiger Far¬
bestoff ist z. B. der Indigo. Adjective FarbestofTe sind in Wasser
lösliche Körper, welche nur mit Hülfe eines Aneignungsmittels sich
dauerhaft auf das Zeug befestigen lassen, so dass sie beim nachhe¬
rigen Spülen mit Wasser nicht wieder entfernt werden. Die Ursache
dieses Verhaltens liegt darin, dass der Farbestoff mit dem Aneig-
nungsmittel, womit das zu färbende Zeug imprägnirt ist, eine unlös¬
liche chemische Verbindung eingeht, welche nun da, wo sie entstanden,
fest haften bleibt. Das Aneignungsmittel wird gewöhnlich Beize ge¬
nannt. Die meisten in der eigentlichen Färberei angewandten vege¬
tabilischen Pigmente sind Beizfarben, und die durch sie hervorge¬
brachten Färbungen gehören nicht unmittelbar dem angewandten
Farbestoff an, sondern der Verbindung desselben mit dem Beizmittel,
welches gewöhnlich Thonerde,Zinnoxyd, Eisenoxyd oder auch Gerb¬
säure ist.

Die meisten organischen Farbestoffe werden durch kürzere oder
längere Einwirkung des Lichtes, in Folge von Sauerstoffaufnahme, ge¬
bleicht; auch schwefelige Säure macht sie verschwinden, aber nicht
dadurch, dass sie dieselben zerstört, sondern farblose Verbindungen
mit ihnen eingeht; durch Schwefelsäure und andere Mittel
kann die schwefelige Säure ausgetrieben werden, wodurch der Far¬
bestoff mit seiner früheren Farbe wieder erscheint. Chlor bleicht
die organischen Farbestoffe dauernd, indem es dieselben zerstört,
meistentheils ebenfalls durch Zuführung von Sauerstoff.

Von den im Handel vorkommenden gemengten Farbestoffen sind besonders
interessant der Lackmus wegen seiner sehr allgemeinen Anwendung als Rea¬
gens, und der Indigo durch die vielfachen Producte, zu deren Entstehung er
unter der Einwirkung chemischer Agentien Veranlassung giebt. Auch wird der¬
selbe als Arzneimittel benutzt und ist auch als solches von der Ph. Bor. ed. VI.
aufgenommen worden.

Der Lackmus wird aus verschiedenen Arten Flechten, besonders Lecanora
tartarea und Rocella tinctoria, durch einen eigenthümlichen Gährungsprocess be¬
reitet. Die Flechten werden gemahlen, mit faulem Urin und Kalk zu einem Brei
zerrührt, dieser einige Zeit an der Luft stehen gelassen, bis er eine violette
Farbe angenommen, darauf noch durch einen Zusatz von Pottasche, Kreide oder
gebranntem Gips verdickt und endlich in kleine Würfel geformt. Bei diesem
Processe erleidet besonders der in den Flechten enthaltene Flechtenzucker
(Orcin, C 16 H 16 0 4,) unter dem Einflüsse des aus dem faulenden Harn sich ent-
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wickelnden Ammoniaks und des atmosphärischen Sauerstoffes mannigfaltige Ver¬
änderungen, in deren Folge er unter Ausscheidung von Wasser und Assimilation
von Ammoniak und Sauerstoff in Farbestoffe übergeht, welche mit einem Theil
des Ammoniaks, Kalks oder Kalis die blauen Verbindungen bilden, denen der
Lackmus seine Farbe verdankt. Zu diesen Verbindungen gehören besonders das
Orcein, C 18 H 20 N:20 8, und das A/,o li tmi n, C 1 e H 10 N 2 0 10 . — Nach neueren
Versuchen von Schinick soll das Orcin nicht ursprünglich in den Flechten ent¬
halten, sondern ein Entmischungsproduct des Lecanorins (I.acanorsäuie,
C la H L(>0 8,) sein, welche unter anderen beim Kochen mit Alkalien, am besten
conccntrirter Barytlösung, in 2 CO 2 und C^H^O 1 zerfällt (Ann. d. Ch. u. Pharm.
LIV, 257).

Der Indigo wird hauptsächlich aus Pflanzen, den Gattungen Iudigofera,
Isatis und Nerium angehörend, auf folgende Weise bereitet. Die in der Blüthe
stehenden Pflanzen werden abgeschnitten, in besonderen Behältern mit Wasser
Übergossen und der Gährung überlassen. Die durch diese Gährung gelb gewor¬
dene Flüssigkeit wird in ein anderes Behälter abgelassen und die Flüssigkeit
darin in heftige Bewegung versetzt, theils um die Kohlensäure zu entfernen,
theils um sie möglichst mit dem Sauerstoffe der Luft in Berührung zu bringen.
Die Flüssigkeit fängt mm bald an, sich blau zu färben, setzt blaue Körner und
Flocken ab; dieser Niederschlag wird endlich gesammelt, mit Wasser ausgekocht,
abgepresst und in grössere Stücke zusammengeknetet, getrocknet und nun als
Indigo in den Handel gebracht. Nicht selten werden aber noch vorher, um das
Gewicht zu vermehren, mannigfaltige erdige Theile theils während der Aus¬
scheidung, theils beim Pressen zugesetzt.— Der Indigo stellt eine dichte, leichte,
zerreibliche, undurchsichtige blaue Masse dar mit einem Stich in'sPurpurfarbene,
nimmt beim Keiben mit glatten Körpern Kupferglanz an. Je me.tallglänzender die¬
ser Strich und je geringer das speeif. Gewicht des Indigo's, desto besser ist der
Indigo, d.h. desto mehr blauen Farbestoff enthält er. Er ist in Wasser, Weingeist,
Aether, verdünnten Säuren, die Salpetersäure ausgenommen, und verdünnten Al¬
kalien unlöslich. Beim Erhitzen entwickelt er einen purpurfarbenen Rauch, ver¬
kohlt zum Theil und hinterlasst endlich die anorganischen F.inmengungeu in Form
von Asche, welche bei gutem Indigo höchstens 10 Proc. betragen darf.

Nach den Untersuchungen von Berzelius ist der Indigo des Handels ein Ge¬
menge von Indigblau. Indigleim, Indigbraun und Indigroth mit mehr oder weni¬
ger erdigen Theilen. Durch successive Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure,
verdünnter Kalilauge und starkem Weingeist können der Indigleim, das Indig¬
braun und das Indigroth, sowie auch der grösste Theil der erdigen Einmengun¬
gen ausgezogen werden, so dass endlich das Indigblau, welches den Werth des
Indigo's bestimmt, jedoch selten mehr als 50 Proc. beträgt, fast rein zurückbleibt.
Auch kann man reines Indigblau erhalten, wenn mau 1 Theil gemahlenen guten
Indigo und 1 Theil Traubenzucker oder Honig mit einem Gemenge von 11 Th.
concentrirter Aetznatronlösung und 40 Th. Weingeist von 75g mischt und in
einer verschlossenen Flasche unter öfterem Umschütteln stehen lässt. Nach eini¬
gen Stunden wird die klare, schön rothe Flüssigkeit mit einem Heber in eine
grössere Flasche abgelassen und leicht bedeckt einige Tage stehen gelassen. Das
Indigblau wird durch Aufnahme von Sauerstoff regenerirt Und scheidet sich nun
allmälig in mikroskopischenKrystallschuppen aus, welche man Anfangs mit Wein¬
geist und zuletzt mit heissem Wasser aussüsst.

Das reine Indigblau zeichnet sich durch eine tief purpurblaue Farbe und den
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kupferfarbenen Strich ans, verwandelt sieh hei 290° in einen purpurfarbenen
Bauch und sublimirt grösstenteils unzcrsetzt in purpurfarbeneu Blättchen und
platten Prismen. Es ist in Wasser, Weingeist, Aether, verdünnten Säuren und
Alkalien unlöslich. Durch Chlor wird es in verschiedene zum Theil sehr merk¬
würdige Producte verwandelt, welche besonders von Erilmntin einer ausführlichen
Untersuchung unterworfen worden sind, ebenso durch Brom. Von rauchender
Schwefelsäure wird es zu einer tiefblauen Flüssigkeit aufgelöst, indem verschie¬
dene gepaarte Indigblauschwefelsäuren entstellen, je nach der Quantität der an¬
gewandten Schwefelsäure und je nach der Dauer der Einwirkung. Durch Sal¬
petersäure wird es zunächst in Indigsalpetersäure (Nitrospiroylsäure) und endlich
in Pikrinsalpetersäure verwandelt (vgl. II. Hauptabschnitt § 50). Mit concen-
trirter Aetzkalilösung bei 150" gekocht, wird es in eine braune Salzmasse ver¬
wandelt, die, durch eine Säure zersetzt, eine neue Säure, Chrys an i Isäure
C 28 H QON'10 5 + H i 0, giebt. Durch Kochen mit verdünnten Mineralsäureu färbt
sich diese blauroth und zerfällt in zwei neue Körper, einen un'öslichen, blau-
schwarzen indifferenten Körper, und eine aurgelöst bleibende Säure, die, Anlhra-
nilsäure, C l4 H 12 N 2 0 3 -f H 20, welche kristallinisch, farblos, von säuerlichem
Gaschmack, in heissem Wasser, Alkohol und Aether sich leicht löst, bei 135°
sich unverändert sublimirt, darüber erhitzt in Kohlehsäure, und Anilin, C 12 H 14 N J ,
zerfällt.

Die Zusammensetzung des reinen Indigblaues mitspricht der empirischen
Formel C l6 H 10 N 2 0 2 ; es wird von Berzelius als das Oxydul eines ternären Ha-
dicals, welches er luden, C' l, 'H 10 N 2 ~/»', nennt, betrachtet, daher Indenoxydul
genannt. Durch Erwärmung mit sehr verdünnter Salpetersäure oder Chromsänre-
lösung wird es aufgelöst und höher oxydirt, nämlich zu = Indenoxyd IvO 4 (Isa-
tin). Durch Behandlung mit Kali geht dieses in Isatinsäure, C I,>H 12 N 2O i ,
über, welche jedoch von Basen nicht getrennt werden kann, ohne wieder in
Isatin oder Indenoxyd sich zu verwandeln.

Das Indigblau wird bei Gegenwart von Alkalien oder alkalischen Erden
durch leicht oxydirbare Stoffe (schwefelige und phosphorige Säure, Eisen- und
Zinnoxydul, Schwefelkalium, Sehwefelanliinon, Schwefelarsen, gährende orga¬
nische Substanzen, Krümelzucker) sehr schnell zu Indigweiss, Isatinoxy dul,
C l6 H ,2 N 2 0 2 —7Ö"Ü 2, you Berzelius, reducirt, und es beruhen eben hierauf die
mannigfaltigen, in der Färberei mit dem Namen Indigkiipe bezeichneten Ueberfüh-
rungen des Indigo's in auflöslicher, auf die Stoffe applicirbarer Form.

In pharmazeutischen Laboratorien hat man nicht selten schwefelsaure Indig-
lösung (sogenanntes Sächsischblau) zu bereiten. Dieses geschieht am besten
folgendermaasseu. In einem mehr hohen als weiten C'ylinderglas mit abgeschlif¬
fenen Bändern werden 4 Theile gute rauchende Schwefelsäure eingegossen, da¬
rauf 1 Th. fein gemahlener und darauf wieder gut ausgetrockneter bester Indigo
in kleinen Portionen eingetragen, so dass jede starke Erhitzung möglicht vermie¬
den wird. Nach dem jedesmaligen Eintragen wird das Glas mit einer Glasplatte
bedeckt und durch Umschwencken die Yermengung bewirkt. Sobald alles Pulver
eingetragen ist, lässt man die Mischung 6 — 8 Stunden ruhig stehen und giesst
sie hierauf in ein anderes Gefäss, welches die erforderliche Wassermenge, 24— 30
Theile, enthält, spült das Gefäss behutsam mit etwas Wasser aus und trägt
nun in die saure Flüssigkeit mit etwas Wasser zerrührte geschlemmte Kreide ein,
bis kein Aufbrausen mehr wahrgenommen werden kann. Nachdem der Schaum
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sich gesetzt, giesst man die Mischung auf ein leinenes Seihetuch und lässt die
klare Flüssigkeit abfliesseu. Das Abgeflossene kann nöthigenfalls noch durch
Papier filtrirt werden.

§ 64.
Die Gruppe der Bitterstoffe.

Mit dem wenig bezeichnenden Namen Bitterstoffe hat man
zur Zeit eine an einzelnen Arten sehr reiche Classe von neutralen
PllanzenstolTenbelegt, welche, im Allgemeinen, mehr durch negative,
als durch positive Eigenschaften von den vorhergehenden sich un¬
terscheiden. Ihr positiver Charakter ist der bittere Geschmack, wel¬
cher aber auch vielen Körpern aus den vorhergehenden Gruppen
eigenthiimlich ist. Viele sind krystallisirbar, daher ihre vollkommene
Reindarstellung möglich, andere sind unkrystallisirbar, oder haben
wenigstens bis jetzt noch nicht in krystallisirter Form dargestellt
werden können, daher in vollkommen reiner Form noch unbekannt.
So weit die elementare Zusammensetzung dieser Stoffe untersucht
worden ist, so enthalten sie als Bestandtheile meist nur Kohlenstoff,
Wasserstoff und Sauerstoff, einige ausserdem noch Stickstoff und bil¬
den dadurch den Uebergang zu den alkalischen Bitterstoffen oder
Alkaloiden. Bezüglich ihres chemischen Verhaltens lässt sich eben¬
falls nichts allgemein Gültiges aufstellen. Mehre derselben verhalten
sich ganz indifferent; andere haben das Vermögen, sich sowohl mit
Säuren, als auch mit Basen zu verbinden, während noch andere mehr
die Eigenschaften einer Säure haben. Manche lösen sich in Wasser
und Weingeist, andere sind in Wasser unlöslich oder schwerlöslich,
lösen sich aber in Weingeist und Aether. Einige sind durch mehre
merkwürdige Metamorphosen, die sie unter gewissen Einflüssen er¬
leiden, ausgezeichnet, z. B, Salicin, Amygdalin. (Vgl. II. Hptabschn. § 140.)

Bemerkenswerthe aus arzneilichen Pflanzeukörpern gewonnene oder mit sol¬
chen in gewissen nahen Beziehungen stehende Bitterstoffe sind folgende:

Absynthiin. Der Bitterstoff des Wernmths, von Mein rein und krystalii-
nisch dargestellt, in Wasser schwer, in Weingeist und Aether leicht löslich, nicht
fluchtig, harzähnlich, und wie diese in alkalischen Flüssigkeiten leicht löslich
(Ann. der Ph. VIII. 61.).

Aesculin oder Polychrom. Verschiedene Vegetabilien, wie die Rinde
der Rosskastanie, der Esche, des Quassiaholzes u. a., geben, mit heissem Wasser
ausgezogen, eine Flüssigkeit, welche bei durchfallendem Lichte gelb, bei retlec-
tirtem aber blau erscheint. Dieser Stoff ist von H. Trommsdorf am genauesten
untersucht und auch analysirt und gemäss der Formel C ,6 H 18 0 10 zusammenge¬
setzt befunden worden (Ann. der Pharm. XIV. S. 189).

Ein weisses, unter dem Mikroskop krystallinisch erscheinendes, Pulver, [ge¬
ruchlos, von schwach bitterm Geschmack, sehr leicht in kochendem Wasser lös¬
lich, während es vom kalten an 6Ü0 Th. erfordert; in 24 Theilen siedend heissem
Weingeist von 0,798 spec Gew., nicht in Aether löslich. 1 Th. macht i\ Mil¬
lionen Theile Wasser schillernd, Säuren heben die Erscheinung auf, Alkalien
rufen sie wieder hervor.

Antiarin. Das giftige Princip des Upas Antiar oder indischen Pfeilgiftes,
eines von Antiaris toxicaria abstammenden Gummiharzes, welches besonders von
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Mulder genau untersucht und analysirt worden ist Es krysfallisirt in farblosen
silberfarbigen Blättchen, dem äpfelsauren Bleioxyd ähnlich, ist geruchlos, in 27,
kochendem, 251 kaltem Wasser, 70 Weingeist und 2792 Aether löslich. Ver¬
dünnte Säuren und Alkalien vermehren die Löslichkeit. Nicht flüchtig, an der
Luft unveränderlich, ist gemäss der Formel C l4 H 2o 0 5 zusammengesetzt, wozu
im krystallisirten Zustande noch 2 Aeq. Wasser zuzurechnen sind. Es ist das
heftigste Pflanzengift. Wird in eine nicht stark blutende Wunde nur 1—2 Mil¬
ligramme gebracht, so erfolgt sogleich Erbrechen, Verzückungen und in kürze¬
ster Zeit der Tod. (Edm. Journ. XV. 419.)

A thamantiii. Das bittere Priucip von Athamanta Oreoselinuni, xonWinh-
ler und Schneilermann erforscht und analysirt. Es bildet eine sehr lockere
leichte, blendend weisse Masse von höchst zarten Nadeln, ähnlich dem Amianth,
mitunter auch lange, farblose, rechtwinkelige Prismen und Pyramiden, riecht
eigentümlich ranzig seifenartig, schmeckt ranzig bitterlich, hintennach etwas
kratzend, schmilzt in der Wärme zu einer öligen Flüssigkeit, wird in höherer
Temperatur zersetzt und liefert unter anderen Baldriansäure, löst sich nicht in
Wasser, aber leicht in Weingeist, Aether, ätherischen und fetten Oelen, verbin¬
det sich unverändert mit Chlonvasserstoffsäure und schwefeliger Säure in be¬
stimmten Verhältnissen. Beim Erwärmen zersetzen sich diese Verbindungen sehr
leicht in Salzsäure oder schwefelige Säure, Baldriansäurehydrat und einen eigen-
thümlichen neutralen, fettähnlichen Körper, Oreoselon. Aetzende Alkalien rufen
dieselbe Zersetzung hervor. Die Zusammensetzung des Athamantins entspricht
der Formel C 24 H 30 0 7 (Ann. d. Pharm. LI. 315).

Cathartin auch Cytisin nennen Feneulle und Lnssnfgne den nicht kry-
stallisirbaren extractartigen Bitterstoff der Cassia Senna, welchem die purgirenden
Eigenschaften der Senna zukommen und sich auch in Cytisus alpinus, Anagyris
foetida und Coronilla foetida vorfinden soll. Nach Heerlein wirkt dieser Stoff
nicht purgirend, wofür auch der Umstand spricht, dass die Seiinesblätter durch
Ausziehen mit WTeingeist, worin das sogenannte Cathartin löslich ist, ihre pur-
girende Eigenschaft nicht einbüssen.

Colocynthin nannte Vdnqiieliil den mit stark drastisch-pargirender Wir¬
kung begabten, nicht krystallisirbaren, extractartigen Bitterstoff der Colociuiuten, wel¬
chen man durch Extraction des von den Kernen befreieten .Marks mit kaltem
destillirten Wasser und Verdunsten im Wasserbade erhält. Es ist in Wasser,
Weingeist und Aether leicht löslich. Die Lösung giebt mit Alkalien keinen Nie¬
derschlag, fällt aber mehrere Metallsalze. — Dem Colocynthin im arzneilichen
und chemischen Verhalten mehr verwandt ist das Bryonin aus der Wurzel von
Bryonia alba und dioica und das Scillitin aus Scilla maritima, welche jedoch
beide in Aether unlöslich sind.

Cetrarin. Das ehemals mit diesem Namen bezeichnete bittere Princip des
isländischen Mooses ist nach den neuesten Untersuchungen von Schnedermnnn
unäKnop eine Säure, welcher sie daher den Namen Cetrarsäure gegeben haben.
Ihre Zusammensetzung entspricht der empirischen Formel C 34 H 32 0 15 . Sie bil¬
det ein lockeres Gewebe glänzender haarfeiner Krystalle von blendend weisser
Farbe, die unter dem Mikroskop als lange Nadeln erscheinen. Sie besitzt einen
intensiv rein bitteren Geschmack, ist in Wasser kaum löslich, leicht in heissem
Alkohol, sehr wenig in Aether, gar nicht in ätherischen und fetten Oelen, sehr
leicht dagegen in alkalischen Flüssigkeiten, welche dadurch einen intensiv bitte¬
ren Geschmack annehmen. Frisch bereitet sind diese Lösungen rein und lebhaft
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gelb gefärbt, beim Stehe» an der Luft aber 'nehmen sie 1* balJ eine bräunliche
Farbe an, die allmälig, schnell in der Warme; dunkelbraun wird, wobei der
bittere Geschmack in dem Maasse sich vermindert. Ausserdem kommt in der¬
selben Flechte noch eine zweite den leiten Säuren sich anreihende Säure vor, wel¬
che die ohen genannten Entdecker derselben Lichenstcarinsäure genannt haben.
Sie schmeckt nicht bitter. (Ann. der Pharm. I.V. S. 144 u. ff.)

Cocculin oder Picrotoxin, das giftige betäubende Princip der Kokkels-
körner. Die geschälten, durch Auspressen vom fetten Oele betreisten Körner
werden mit Weingeist ausgezogen, von dem erhaltenen Auszüge der Weingeist
abdestillirt, und der Rückstand mit Wasser ausgekocht. Das Oel, welches sich
abscheidet, wird abgenommen, und die wässerige Flüssigkeit einige Zeit an
einem warmen Orte stehen gelassen. Das Cocculin, welches sich ausscheidet,
wird durch Fmkrystallisiren aus schwachem Weingeist gereinigt. 1 PTund liefeit
2 Drachmen. Es krystallisirt in Nadeln und in durchsichtigen Blättehen, ist ge¬
ruchlos, schmeckt stark bitter, reagirt auf Papier weder sauer noch alkalisch,
löst sich in 25 Tlieilen kochendem und 150 Th. kaltem Wasser, sehr leicht in
Weingeist und Aether. Auch von verdünnten Säuren und Alkalien wird es
leichter als vom blossen Wasser gelöst, doch geht es damit keine Verbindungen
ein. Es ist nicht flüchtig; die Zusammensetzung entspricht der empirischen For¬
mel C 10 H la 0 4 (Ann. d. Pharm. X. 192.).

C'ainein. Das bittere Princip der Wurzel von Chiorocca racemosa, welches
Pelletie?- und Carentou entdeckt und von Liebig analysirt worden ist. Die Wur¬
zel wird mit Weingeist ausgezogen, und der Weingeist abdestillirt. Der Rück¬
stand in der Retorte wird mit kochendem Wasser behandelt, und die bittere Lö¬
sung so lange mit Kalkmilch versetzt, bis sie nicht mehr bitter schmeckt. Der
erhaltene Niederschlag wird mit Kleesäure und Weingeist gekocht, und aus der
weingeistigen Lösung das Caincin in Krystallen gewonnen.

Es krystallisirt in kleinen weissen Nadeln, ist geruchlos und von höchst un¬
angenehm bitterein, scharfem Geschmack. Es bedarf gegen 600 Tlieile Wein¬
geist und Aether zur Lösung; in Wasser ist es leichter löslich; die Auflösungen
röthen Lackmuspapier. Es ist theilweis unzersetzt snblimirbar. Durch Mineral¬
säure wird es zersetzt. Alkalische Flüssigkeiten lösen es leicht, liefern aber da¬
mit keine krystallisirbaren Verbindungen. Durch Säuren wird es daraus unver¬
ändert niedergeschlagen. Die Zusammensetzung entspricht der Formel C 8H 14 0 4.
Die Krystalle enthalten 9 g Wasser, welches durch Basen vertreten werden kann,
daher Liebiy es als Caincasäure bezeichnet.

Cuicin. Nach Scril/e das bittere Princip aller bitteren Pflanzen der Fami¬
lie der Cynarocephalen. Krystallisirt in weissen, seidenglänzenden durchscheinen¬
den Nadeln, ist geruchlos und schmeckt rein bitter, ist neutral und an der Luft
unveränderlich; in Weingeist sehr leicht löslich, fast unlöslich in Wasser, ebenso
in Aether, ätherischen und fetten Oelen, wird durch concentrirte Mineralsäuren zer¬
setzt. Es schmilzt beim Erhitzen und wird zersetzt. Die Zusammensetzung ent¬
spricht der empirischen Formel C l8 H 36 0 10 .

Cusparin. Das bittere Princip der ächten Angusturarinde, wird erhalten,
indem man die Rinde kalt mit Weingeist auszieht, den Auszug bis auf f und
darunter abdestillirt und den Rückstand der Frostkälte aussetzt, die gebildeten
Krystalle nach dem Auspressen der Mutterlauge mit eiskaltem Wasser und Aether
aussiisst, darauf in Weingeist von 0,83 spec. Gew. löst, mit Bleioxydhydrat
schüttelt, filtrirt und die Lösung verdunstet.
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Es bildet weisse nadelförmige Krystalle, welche in 20 Th. Wasser von lö 8
und in 9 Th, siedendem Wasser, leichter in Weingeist, nicht in Aether löslich
sind. Es schmilzt in gelinder Wärme und wird dann zersetzt. Die wässerige
und weingeistige Lösung wird durch Gallustinctur gefallt.

Dajihnin. Findet sich in der Rinde aller Daphnearlen; erscheint in weissen,
durchsichtigen, geruchlosen, säulenförmigen Krystallen, besitzt einen bittern, et¬
was herben Geschmack. Es ist in kaltem Wasser wenig, leicht in heissem Was¬
ser, so wie in Weingeist und Aether löslich. Die Lösungen sind neutral, wer¬
den nicht durch Metallsalze gefällt.

Elaterin. Das stark brechenerregende bittre Princip von Momordica Ela-
terium, von Norries entdeckt und von 7.uenger analysirt. Der Saft wird voll¬
ständig abgedampft, der Rückstand so lange mit wasserfreiem Weingeist aus¬
gekocht, bis er nicht mehr gefärbt erscheint-, die Lösung filtrirt, bis auf die
Hälfte verdunstet und darauf mit Wasser vermischt. Der Niederschlag wird mit
Aether ausgewaschen, und aus dem Rückstände durch mehrmaliges Umkryslalli-
siren aus absolutem Weingeist das reine Elatrin erhalten. Es krystallisirt in
farblosen, glänzenden, sechsseitigen Talein, ist unlöslich in Wasser, schwerlös¬
lich in Aether, aber schon in 5 Theilen kaltem und 2 Th. kochendem Weingeist
löslich. Die Lösungen reagiren neutral. In rauchender Salpetersäure löst es sich
ohne Zersetzung auf, von Salzsäure und anderen verdünnten Säuren wird c*
nicht aufgenommen, ebenso nicht von Alkalien, von concentrirter Schwefelsäure
wird es zersetzt. Es schmilzt in hoher Temperatur und wird zersetzt. Schon
r'7 Gran bewirkt Erbrechen und Laxiren. Die Zusammensetzung entspricht der
Formel C 20 H 28 0 5 (Ann. der Pharm. XXXXIf. 359).

Ergotin hat Wiggers ein extraetartiges Präparat aus dem Mutterkorn (Se¬
eale cornutum) genannt, worin das wirksame Princip dieses letztern enthalten
sein soll. Das zerstossene Mutterkorn wird zuerst mit Aether ausgezogen und
dann mit Weingeist ausgekocht. Die weingeistige Flüssigkeit wird verdunstet
und der Rückstand mit kaltem Wasser behandelt, welches das Ergotin nicht löst.
Im vollkommen trockenen Zustand stellt es ein braun-rotlies, beim Erwärmen
eigenthüiniich riechendes, bitterlich schmeckendes Pulver dar, welches in Was¬
ser und Aether unlöslich ist, von Weingeist und alkalischen Flüssigkeiten aber
gelöst wird. (Ann. der Pharm. I. 171.)

Fraxinin, von Keller aus der Rinde von Fraxinus excelsior dargestellt.
Die Rinde wird mit heissem Wasser ausgezogen, der erhaltene Auszug mit
Bleiessig gefällt, darauf filtrirt, aus dem Filtrat das überschüssige Blei durch
Schwefelwasserstoff entfernt, abermals filtrirt und das Filtrat verdunstet. Das
Fraxinin krystallisirt in feinen sechsseitigen an der Luft unveränderlichen Pris¬
men, welche sich leicht in Wasser und Weingeist, schwer in Aether lösen.
Die Lösung besitzt einen intensiv bittern Geschmack und schillert wie die von
Aesculin.

Lactucin. Das bittere Princip des Lactucariums, des eingetrockneten Saf¬
tes von Lactuca virosa und sativa, welches erhalten wird, wenn mit einem Mes¬
ser Einschnitte, in die Pflanze gemacht werden. Das fein zerriebene Lactncariuni
wird mit einem Gemisch aus 19 Th. starkem Weingeist und 1 Th. Essigsäure so
lange extrahirt, als dasselbe noch einen bittern Geschmack annimmt. Die wein¬
geistige Flüssigkeit wird dann mit einem gleichen Volum Wasser vermischt und
mit Bleiessig ausgefällt. Ans der abfUtrirten Flüssigkeit wird das überschüssige
Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff niedergeschlagen und die abermals filtrirte
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Lösung so schnell wie möglich bei 50 bis 60° zur Extractdicke verdunstet. Das
Extract wird mit wasserfreiem Weingeist ausgezogen, dann abdestillirt, derRückstand
mit Aether extrahirt, und diese Lösung der freiwilligen Verdunstung überlassen. Das
auskrystallisirte Lacturin erscheint in feinen gelblichen Radeln, welche geruchlos
sind, anhaltend bitter schmecken, in 60 — 80 Theilen kaltem und in weniger
warmem Wasser sich lösen. In Weingeist ist es leichter und in Aether schwe¬
rer löslich. Es besitzt weder saure noch, basische Eigenschaften. Wird die
wässerige Lösung von nicht völlig reinem Lactucin auf (JÜ° erhitzt, so -wird es
zersetzt, wird braun und verliert den bittern Geschmack. In der Warme schmilzt
es und wird zersetzt, ebenso beim Zusammenbringen mit concentrirten Mineral-
sauren (Ann. d. Pharm. XXXII. 85, wo auch die Resultate der von Wul% unter¬
nommenen Analyse des Lactueariums von Lactuca virosa verzeichnet sind.)

Co I umbin. Das bittere Princip der Columbowurzel. Die gestossenen
"Wurzeln werden mit heissem Weingeist von 0,805 ausgezogen, der Auszug bis
auf l abdestillirt und der Rückstand in einem offenen flachen Gefässe sich selbst
überlassen. Nach einigen Tagen scheidet sich das Columbin aus. Es wird mit
Weingeist abgewaschen, dann in heissem Weingeist gelöst und die Lösung der
freiwilligen Verdunstung überlassen. 1 Pfund Wurzel giebt 2 Drachmen.

Es krystallisirt in schönen, durchsichtigen, vertikalen rhombischen Prismen;
ist geruchlos, schmeckt sehr bitter und zeigt weder saure noch alkalische Re-
action; es löst sich in 35 Theilen kochendem Weingeist von 0,835, wenig in
kaltem Wasser, Weingeist und Aether. Auch von aetherischen Oelen wird es
gelöst und von Essigsaure von 1,040 spec. Gewicht in demselben Verhältnisse
wie vom kochenden Weingeist, krystallisirt aus der sauren Lösung in regel¬
mässigen Krystallen, schmilzt in der Wärme und wird in höherer Temperatur
zersetzt. Coneentrirte Schwefelsäure löst es mit gelber und später mit dunkel-
rother Farbe. Die Zusammensetzung entspricht der empirischen Formel C 28 H 82 0 9 .

Limonin. Das bittere Princip der Citronen- und Apfelsinenkerne Die ge¬
reinigten, aber nicht geschälten Kerne werden mit Wasser zu einem Teig ange-
stossen, und derselbe mit kaltem Weingeist extrahirt. Die weingeistige Lösung
wird verdunstet und heiss filtrirt; nach dem Erkalten scheidet sich das Limonin
als weisses krystallinisches Pulver aus.

Es besitzt einen rein bittern Geschmack, ist in Wasser, Aether und Am¬
moniakflüssigkeit sehr schwer löslich, leichter aber in Weingeist und Essigsäure
und am leichtesten in reiner Kalilauge. Aus der essigsauren Lösung wird es
leicht in Krystallen gewonnen, die keine Spur von Essigsäure enthalten. Es ist
nicht flüchtig, kann aber eine Temperatur von 4- 240° ertragen, ohne zersetzt
zu werden. Von concentrirter Schwefelsäure wird es mit bluthrother Farbe ge¬
löst, Wasser scheidet es wieder unverändert aus. Die Zusammensetzung ent¬
spricht der empirischen Formel C 42 H s6 0 13 (Ann. der Pharm. LI. 338).

Pikrolichenin. Von Ahns in der Variolaria amara, einer durch bittern
Geschmack ausgezeichneten Flechte, entdekt. Die Flechte wird mit Weingeist
ausgekocht, von dem erhaltenen Auszug der Weingeist zu f abdestillirt, und
der Rückstand der freiwilligen Verdunstung überlassen. Nach mehreren Wochen
ist das Pikrolichenin herauskrystallisirtj die Krystalle werden von der dicken,
aus Harz etc. bestehenden Masse durch verdünnte kohlensaure Kalilösung be¬
freiet, durch mehrmaliges Auflösen und Umkrystalllisiren gereinigt.

Es stellt im reinen Zustande ungefärbte, durchsichtige, an der Luft bestän¬
dige, sehr flache vierseitige Doppelpyramiden dar, ist geruchlos und von inten-
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siv-bitterm Geschmack, unlöslich in kaltem Wasser, leicht löslich in Weingeist
und Aether zu sauer reagirenden Flüssigkeiten. Durch Mineralsäure wird es nur
schwierig, leicht dagegen durch kaustische Alkalien zersetzt (Ann. d. Pharm. 1. 61),

Populin. Sehen Salicin in der Rinde von Populus tremula, alba und o-raeca
enthalten. Die Rinde wird mit Wasser ausgekocht, die Abkochung mit Bleiessig
gefallt, aus dem Filtrat das überschüssige Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff
entfernt, abermals filtrirt, das Filtrat durch Verdunsten Concentrin und an einem
kalten Orte zum Auskrystallishen des Salicins hingestellt. Scheidet sich kein
Salicin mehr aus, so wird eine concentrirte Lösung von kohlensaurem Kali zuge¬
setzt, wodurch das Populin gefallt wird. Es wird zwischen Löschpapier ansge-
presst und durch Auflösen in kochendem Wasser und abermaliges Krystallisiren-
lassen gereinigt. Es kann auch aus den Blättern von Populus tremula, welche
kein oder nur Spuren von Salicin enthalten, gewonnen werden.

Es bildet ein farbloses, voluminöses, aus kleinen nadeiförmigen Krystalien
bestehendes Pulver, welches mehr denn 1000 kaltes und nur ?0 Th. kochendes
Wasser zur Lösung bedarf. Auch in kochendem Weingeist ist es ziemlich leicht
löslieh. Es besitzt einen bittersiisslichen Geschmack, schmilzt in der Wärme und
wird in höherer Temperatur zersetzt. Verdünnte Mineralsäuren vermehren die
Lüslichkeit in Wasser, concentrirte zersetzen es.

Quassin, das krystallisirbare bittere Princip des Holzes von Quassia amara
und excelsa, wird nach W/ggers auf folgende Weise, erhalten. Das zerkleinerte
Holz wird wiederholt mit Wasser ausgekocht, das Decoct filtrirt nnd auf -J de»
Gewichts vom angewandten Holz verdunstet. Die erkaltete Flüssigkeit wird mit
gelöschtem Kalk vermischt und nach einigen Tagen das Ganze filtrirt. Das Fil¬
trat wird fast bis zur Trockene verdunstet, der Rückstand mit Weingeist von 80°
ausgezogen, und dann der Weingeist abdestillirt. Das zurückgebliebene E.xtract
wird in wasserfreiem Weingeist gelost, und die Lösung mit Aether vermischt,
wodurch eine braune Masse abgeschieden wird. Das Auflösen in Weingeist und
Fällen mit Aether wird so oft wiederholt, bis nach der Verdunstung des Aethers
das Quassin bei Zusatz von wenig Wasser in reinen Krystallen zurückbleibt.
Acht Pfund Holz geben nur 1 Drachma.

Es bildet sehr kleine, weisse, undurchsichtige Krystalie, ist luftbostiindig,
geruchlos, schmeckt ausserordentlich bitter, bedarf über 20i) Theile kaltes Was¬
ser zur Lösung: durch Säuren, Salze und leicht lösliche organische Stoffe wird
aber die Lösllchkeit sehr vermehrt Das beste Lösungsmittel ist wasserfreier Wein¬
geist: aus dieser Lösung scheidet es sich aber beim Verdunsten nicht in Kry¬
stallen aus. wenn nicht zuvor etwas Wasser zöge/setzt worden. Es schmilzt in
der Wärme und wird in höherer Temperatur zersetzt Gerbsäure bringt in der
wässerigen Lösung einen Niederschlag hervor (Ann. d. Pharm. XXI, S. 40).

Quercin, ein in der Rinde von Ouercus Robur, jedoch nur in geringer
Menge, enthaltenes krystallisirbares bitteres Princip, welches von Gerber zuerst
dargestellt worden. Die Rinde wird mit Wasser, welches T J C Schwefelsäure
enthält, ausgekocht, die Abkochung mit Kalkmilch versetzt, und der aufgelöst«
Kalk durch kohlensaures Kali niedergeschlagen. Die klar filtrirte Flüssigkeit
wird bis zur Consislenz eines dünnen F.xtracts verdunstet, dann mit BOprocen-
tio-em Weingeist ausgezogen, der Weingeist abdestillirt und der Hockstand einige
Tage an einem kalten Orte stehen gelassen. Die Krystalie werden durch Um-
krystallisiren gereinigt.

Es bildet kleine weisse Krystalie, ist geruchlos und von stark bitterm Ge-
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schmack, in 12 Tli. Wasser von 19°, noch leiclitcr in kochenden löslich, in
wasserfreiem Weingeist. Aether lind Terpentinöl unlöslich. Aus der Salzsäuren
und essigsauren Lösung krystallisirt es ohne Veränderung aus. Von coneentrir-
ter Salpeter- und Schwefelsaure wird es zersetzt. Von Gerbsäure wird die
wässerige Lösung nicht gefallt (Arch. d. Pharm. XXXIV. 167),

phloridzin. II. Hauptabschnitt § 530.
Das Phloridzin ist von Stass einer ausführlichen Untersuchung unterworfen

worden, es ist darin dem Salicin ähnlich, dass es unter Mitwirkung von ver¬
dünnten Mineralsäuren in Zucker und einen neuen Körper. Phloretin, zerfällt.
In seinem Verhalten zum Ammoniak und zum Sauerstoff gleicht es dem Drein;
es werden Ammoniak ^toff incorporirt. und das Phloridzin in einen ci-
genthümliclien Farbstoff, das Phloridzein, verwandelt.

Salicin. Vgl. II. Hauptabschnitt § &&j.
Neuerdings hat Piria das Salicin einer wiederholten Untersuchung unter¬

worfen, woraus fast unzweifelhaft hervorgeht, dass es eine gepaarte Verbindung
aus Zucker und einem eigenthümlichen krystallisirbareu Körper, welchen er Sa¬
ligenin nennt. Um es in diese beiden Körper zu zerlegen, reicht es hin, eine
wässerige Lösung von Salicin mit etwas Schwefel- oder Salzsäure anzusäuern,
bis zum Aufwallen zu erhitzen und dann wieder abkühlen zu lassen. Die Flüs¬
sigkeit bat nun die Eigenschaft erlangt, nachdem sie mit kohlensaurem Kalk
neutralisirt und filtrirt worden, Eisenoxydsalze sehr intensiv blau zu färben.
Wird die wässerige Flüssigkeit mit Aether geschüttelt, so nimmt dieser den Kör¬
per, von dem diese Reaction herrührt, auf und hinterlässt ihn nach dem Ver¬
dunsten in Gestalt von perlmutterfarbigen Krystallen. Es ist das Saligenin.

Die wässerige Flüssigkeit hinterlässt beim Verdunsten Kriinielzucker, worin
sich der ursprünglich vorhanden gewesene Rohrzucker unter dem Einflüsse der
Säure umgewandelt hat.

Das Saligenin löst sich in 15 Th.'Wasser von 22°, viel mehr in kochendem
Wasser. Die wässerige Lösung schäumt beim Schütteln wie Eiweisswasser.
Aether und Weingeist lösen es sehr leicht. Verdünnte Säuren verwandeln es in
der Wärme sehr schnell in Saliretin um, einen in Wasser und Ammoniak un¬
löslichen, in Alkohol. Aether und fixen Alkalien löslichen Körper, dessen Zu¬
sammensetzung von der des Saugen ins durch ein Minus an Wasserbestandtheilen
sich unterscheidet. Das Saligenin ist nämlich =C ,4 H18 0*, dasSaliretin = C 14 H> ^O 2

Saligenin Zucker

(also gleich dem Bittermandelöl), das Salicin ist = C ,4 H 16 0* + C' 2 H* ü O ro . —
Diese leichte Lmwandelbarkeit des Saligenin« ist Ursache, dass es sich nach der
obigen Weise nicht gut darstellen lässt, indem man die seouiidäre Bildung einer
ziemlich grossen Menge Saliretin nicht vermeiden kann. Ein besseres Mittel
bietet das Synaptas (der eigenthüinliche albuminartige Körper in den Mandeln)
dar: schüttelt man 50 Tlteile fein gepulvertes Salicin mit 200 Th. destillirten
Wassers und 3 Th. des nach Robiqvel bereiteten Synaptases in einer Flasche
und erwärmt die Flüssigkeit im Wasseibade bis auf 40°, s,o verwandelt sich das
Salicin in dem Maasse, als es sich auflöst, in 6—12 Stunden vollständig in
Kriinielzucker und Saligenin, wovon ein grosser Theil aus der Flüssigkeit
schon in kleinen Hhomboeilern anschiesst. Der Rest kann durch Aether ausge¬
zogen werden, welcher beim freiwilligen Verdunsten eine in grossen perlmutter-
farbenen Tafeln krystallisirte Masse zurücklässt. Durch Auspressen zwischen
Füesspapier und Umkryslallisiren wird es gereinigt. Anstatt des Synaptases
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könnte man auch eine Emulsion von süssen Mandeln anwenden, allein der Aether
zieht aus dieser fettes Oel auf, und andererseits erschwert das Casein der Man¬
deln die Trennung der »etherischen Flüssigkeit.

Unterwirft man das Saliein der Einwirkung eines kräftig oxydirenden Kör¬
pers (z. B. Chromsiiure, vgl. a. a. 0. Aninerk.), so verwandelt sich da» darin
enthaltene Saligenin in spirjtige (salicylige) Säure oder Spiräasäure, welche mit
der Benzoesäure isomeriseli ist, während der Zucker in Kohlensaure und Amei¬
sensäure zerlegt wird. Ist dagegen das oxydirende Medium zwar stark genug,
das Saligenin zu zersetzen, z. ß. stark verdünnte Salpetersäure, aber nicht den
Zucker, so verbindet sich dieser mit der spiryligen Säure zu einem neuen ge¬
paarten Körper, welchen Viria Helicin genannt hat. Mit concentrirfer Salpe¬
tersäure wird Stickoxyd und Kohlensäure entwickelt, während endlich Pikrinsal-
nctersäure zurückbleibt.

Der Einwirkung von Chlor ausgesetzt, verliert das Saliein allmälig 1, 2 und
3 Aeq. Wasserstoff, während 1, 2 und 3 Aeq. Chlor an dessen Stelle treten, und
die Körper entstehen, welche Viria Chlor-, Bichlor- und Perchlorsalicin genannt
hat, und welche unter Einwirkung von Synaptas ganz dieselbe Zerlegung erlei¬
den, wie Saliein, nur dass anstatt gewöhnlichen Saligenins entsprechende chlor¬
haltige Körper entstehen. Dem Chlor ähnlich veihält sich Brom.

Wird nacb Huffnimin Saliein und chlorsaures Kali in siedendem Waser ge¬
löst und der Flüssigkeit in kleinen Portionen Chlorwasserstoffsänre zugesetzt, so
nimmt die Mischung eine tief orangegelbe Farbe an; es entwickelt sich eine
grosse Menge Kohlensäure, während sich Krystalle von Chloranil (C 12 C1 80 4)
aasscheiden, welches ebenfalls aus dem Saligenin entsteht.

Santonin. Das Santoninbitter wurde gleichzeitig von Kahler und Ahns
entdeckt in den Blumenspitzen mehrerer Arten Artemisia, namentlich A, santo-
nica und judaica, einem Gemenge von Blüthen, Blumenknospen und unreifem
Saamen, welches unter dem Namen Wurmsaamen (Sem, Cinae) im Handel vor¬
kommt. Es wurde später von 11. Trommsdorff näher untersucht und von Liehig
und Etlling analysirt. Man verbindet die Bereitung desselben am besten mit der
des aetherischen Oels.

Acht Pfund gröblich gestossenen Saamens werden in einer Destillirblase mit
einer hinreichenden Wassermenge übergössen und der Destillation unterworfen
so lange als noch etwas Oel überzugehen scheint. 1 Pfund reiner Saamen lie¬
fert 4 Scrupel bis 2 Drachmen. Es ist blassgelb oder fast farblos, von durchdringen¬
dem Geruch nach dem Saamen und bitterlich campherartigem Geschmack, leich¬
ter als Wrasser, enthält Sauerstoff.

Zu dem Rückstande in der Blase wird nun 2 Pfund Kalkhydrat eingerührt,
das Ganze abermals i Stunde hindurch im Kochen erhalten, darauf auf ein Sieb
gegossen und nach Ablauf der Flüssigkeit ausgepreist. Der Rückstand wird
nochmals mit Wasser angerührt, wieder ausgekocht und ausgepresst. Die verei¬
nigten Flüssigkeiten werden bis auf 12 bis lO Theile verdunstet, darauf mit
gleichviel höchst rectiüeirtem Wrcingeist vermisch', und das Gemisch 24 Stunden
hingestellt. Darauf wird es klar colirt, der Weingeist abdestillirt, der Rückstand
nach dem Erkalten mit verdünnter Salzsäure behutsam neutralisirt, damit das in
dem freien Kalk aufgelöste Harz niederlalle, dann von dem harzigen Boden¬
salze abgegossen, nochmals Salzsäure bis 7.ur merklichen sauern Reaction zuge¬
fügt, das Ganze aufgekocht und nun durch 48 Stnnden ruhig hingestellt. Die
noch unreinen Krystalle werden durch Auflösen in heissem Weingeist von 80°/»
und ITmkrystallisiren gereinigt.

»I
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Es krystallisirt in plattgedrückten sechsseitigen Säulen, in rectsngulären Ta¬
feln und in federartigen farblosen Krystallen, welche am Sonnenlichte gelb wer¬
den und dabei mit Heftigkeit zerspringen; durch Wiederanflösen und Fmkrystal-
lisiren werden sie wieder weiss. Es ist geruchlos, schwach bitter, bedarf 4- bis
5000 Theile kochendes Wasser zur Auflösung, aber nur 43 Weingeist von 0,843
spec. Gewicht bei 17" Temperatur, in heissem Weingeist ist es sehr leicht lös¬
lich, minder löslich in Aether. wovon es in der Kälte, 75 Th. bedarf. Verdünnte
Säuren vermehren die Löslichkeit in Wasser wenig, sehr aber die Alkalien, be¬
sonders in der Siedehitze. Es geht mit ihnen krystallisirbare Verbindungen in
bestimmten Verhältnissen ein. In der Wärme schmilzt es und sublimirt auch zum
Theil unzersetzt. Die Zusammensetzung entspricht der Formel C 3o H 36 0 J (Ann.
d. Pharm. XI. 190. 208).

Smilacin, auch Parillin und Sälsaparin genannt, ist der in der Wurzel
von Smilax Sarsaparilla enthaltene krystallisirbare Bitterstoff, welchen man er¬
hält, wenn man die Wurzel mit höchst rectificirtem Weingeist und in der Siede¬
hitze auszieht, die erhalten» Tinctur bis auf y ;t abdestillirt und den Rückstand
durch mehrere Tage sich selbst iiberlässt. Die gebildeten Krystalle werden dann
durch wiederholtes Auflösen In heissem Weingeist und t'mkrystallisiren ge¬
reinigt.

Es ist weiss, pulverförmig, krystallinisch, in kaltem Wasser unlöslich, in
kaltem Weingeist schwer löslich, leichter in Aether und kochendem Weingeist.
Säuren vermehren die Auflöslichkeit in Wasser sehr, aus der salzsauren Lösuhg
wird es beim Erkalten und freiwilligem Verdunsten in seit^englänzenden Krystal¬
len gewonnen. Die Zusammensetzung einspricht der empirischen Formel
C"H 3»0* (Ann. d, Pharm. XV. 74). — Mit dem Smilacin soll nach Buchner das
aus der China nova von Winkler dargestellte Chinovab itter identisch sein.

An die neutralen Bitterstoffe schliessen sich die sogenannten kratzenden Ex-
trsetivstoffe an, welche aber, wegen ihrer Löslichkeit in Wasser, noch weniger
allgemein in reiner krystallinischer Form darstellbar sind. Dahin gehören unter
anderen: das Senegin aus der Wurzel von Polygala Senega; das Saponin
aus der Wurzel von Saponaria officinalis und Gypsophila Strnthium: das Athar-
nithin oder Cyclamin aus der Wurzel von Cyclamen europaeum.

§ 65.

Die Gruppe der Alkohole.
Die Alkohole sind ausschliesslichEntmischungsproducte organi¬

scher Körper und werden fertig gebildet in keinem organisirten Kör¬
per angetroffen. Wir kennen gegenwärtig mit Sicherheit deren vier,
nämlich den Weinalkohol, den Holzalkohol, den Amyl- oder Fu¬
selalkohol und den Wallrathalkohol. Der Wein- und Amylalkohol
sind Entmischungsproducte des Zuckers, der Holzalkohol ist ein Ent-
mischungsproduet des Holzes, der Wallrath ist ein Entmischungs-
produet des Wallrathfettes (vgl. S. 107). Sie sind, mit einziger Aus¬
nahme des Letzteren, bei gewöhnlicher Temperatur flüssig und
behalten auch diesen flüssigen Zustand in sehr niederer Temperatur
bei, in köherer Temperatur verdampfen sie unverändert. Die Dämpfe

■
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sind leicht entzündlich. Ganz besonders sind aber die Alkohole durch
ihre chemischen Verhältnisse charakterisirt.

Sie sind aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff zusammen¬
gesetzt, letzterer ist aber bei keinem in hinreichender Menge vor¬
handen , um mit dem vorhandenen Wasserstoff Wasser zu erzeugen.
Sie enthalten in 1 Aeq. stets 2 Aeq. Sauerstoff, nämlich:

Weinalkohol = C 4fl 12 0 2
Holzalkohol = C 2 H 8 02
Amylalkohol = C ,0 H'J4 0 2
Wallrathalkohol = C 38 H 68 0*

Durch geeignete Mittel können den Alkoholen diese 2 Aeq.
Sauerstoff mit der zur Wasserbildung hinreichenden Menge Wasser¬
stoff in Form von Wasser entzogen und dieselben dadurch in 4 po-
Jymerische Kohlenwasserstoffe von gleicher procentischer Zusam¬
mensetzung aber durchaus abweichenden physikalischen und che¬
mischen Eigenschaften verwandelt werden, nämlich:

Holzaetherin oder Methylen = C^H 4
Weinaethenn öder Aethylen = C 4 H 8
Fuselaetherin oder Amvlen =: C'°H ao
Wallrathaetherin oder Ceten — C 32 H 64

Unter den geeigneten Verhältnissen nimmt 1 Aeq. Alkohol 4
Aeq. Sauerstoff auf und verwandelt sich in 1 Aeq. Säure und 3 Aeq.
Wasser, nämlich:

Ameisensäure

C 2 H 80 2 + 40=: C 2 H 2 0 3 -f- 3 H 2 0
Essigsäure

C 4 H 12 0 2 -+4 0 = C 4 H ä 0 3 + 3H 2 0
Baldriansäure

C i o H 44 0 2 _j_ 4 0 _ c 4 H ,8 0 3 -f 3 H 2 0
Aetlialsäure

C 32 H b8 0 2 + 40=; C 3J H 6,i 0 3 ~f- 3 H 2 0
Bei beschränktem Sauerstoffzutritle werden nur 2 Aeq. Sauer¬

stoff aufgenommen und 2 Aeq. Wasserstoff treten in Form von Was¬
ser aus; das Zurückbleibende wird Aldehyd genannt, nämlich:

W'eirudkoliol Weinaldehyd

C 4 H ,2 0 2 +2 0 = C 4 H 80* + 2H 2 0
Fusclalkohol Fnselaldelivd

C ,0 H 24 0 2 -+ 20 = C 10 H 20 Ö 2 + 2H 2 0
In Berührung mit höchst concentrirter Schwefelsäure werden sie

gleichmässig zersekt, die- Hälfte des Sauerstoffs tritt in Verbindung
mit der zur Wasserbildung hinreichenden Wasserstoffmenge in Form
von Wasser, welches einen Theil von der Säure in vollkommen ge¬
wässerte Schwefelsäure verwandelt, aus, während der Rest mit einem
anderen Theile Schwefelsäure sich zu einer gepaarten Schwefelsäure
verbindet, deren Sättigungscapacität halb so gross ist, als die der darin
enthaltenen Säure, nämlich:

Holzalkohol. Cour. Schwefels, Ilolzaether - Schwefels. Dreifach gew. Schwefels,

C 2 H 8 0 2 + 3H 2 0S0 3 = H 2 O(C 2 H 6 O2S0 3)-f-S0 3 3H 2 O
Weinalkohol !3JS Conc. Schwefels. Weinaether-Schwefela. Dreifach gew. Schwefels.

C 4 H' J 0 2 + 3H*OS0 3 = H 2 0 (C 4 H IW0 2S0 3)-4-SO 3 3 H s 0
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Amylalkohol Conc. Scliwefela, Fuselaether-Scliwefels, Dreifach gflw. Schwefele.

C'°H ä4 0 2 + 3H 2 OSO 3 = H 2 O(G ,0 H 22 0 2SO 3)4-SO 3 3H 2 O
Wallrathalkohol Conc. Scliwefcls. YVallrathaelher-Srhwcfels. Dreifach pew. Schwefels*

C 32 H 6s 0 2 _|_ 3H 2 OSO 3 r=:H 2 0(C 3il H <i<iO2SO 3)4-SO 3 3H 2 O
Durch Neutralisation mit anorganisclicn Basen kann der basische

Paarung nicht abgeschieden werden, sondern derselbe geht in die
Salzverbindung mit ein und giebt dadurch zur Entstehung einer eigeti-
thümlichen Art von Doppelsalzen Veran'assung, in denen der Paar¬
ung die eine Base darstellt, und demgemäss als ein basisches orga¬
nisches Oxyd sich betrachten lässt, nämlich;

Aethyloxyd = (C 4H 10 )O oder = AeO
Methyloxyd = '(C 8 H 6 )0 oder = MeO
Amyloxvd = (C ,0 H 22 )O oder = AmO
Cetyloxyd =s(C a *H**)0 oder =s CeO

Das organische Oxyd kann noch auf andere Säuren übertragen
werden, wodurch mehrere Arten ven gepaarten Säuren von ähnli¬
chem Verhalten hervorgerufen werden. Sehr häufig ist es auch mög¬
lich, Verbindungen des basischen Paarlings mit 1 Aeq. Säure zu
gewinnen, welche dann neutral sind und die sogenannten zusam¬
mengesetzten Aetherarten constituiren. In vielen Fällen gelingt es,
die neutrale und die saure Verbindung, in anderen nur die saure,
in noch anderen nur die neutrale zu erhalten. So sind von den Ver¬
bindungen mit Essigsäure nur die neutralen bekannt, nämlich:

Weinessigaether oder» c4HI0o , C 4 H r>0 3 oder A eO + AcO 3essigs. Aethyloxyd j T ■
Holzessigaether oder 1 Gm « 0 , C 4 H 6 0 s oder Me0 + AcO 3
essigs. Methyloxyd j '
Fuselessigaeiher oder) c , „ fl2a p , C 4 H « 0 » oder Am0 . Ac0 3essigs. Amyloxvd j '

Von den Verbindungen mit Schwefelsäure sind mit Methyloxyd
die neutrale und die saure, mit den übrigen nur die sauren bekannt.

In Berührung mit Wasser werden diese Verbindungen, sowohl
die sauren als auch die neutralen, mehr oder weniger leicht in Säure
und Paarling zerlegt, welcher Letztere im Momente seines Entstehens
Wasser assimilirend sich wieder in den Alkohol umwandelt, aus dem
er hervorgegangen. Indess gelingt es auch, den Paarling ausser
Verbindung mit anderen Körpern zu erhalten, aber umgeformt zu
einem neutralen Körper, welcher Aether genannt wird, nämlich;

Weinaether:= C 4 H 10 0
Holzaether = C"H B0
Amylaether == C 10 H 22 O

Der Sauerstoff des organischen Oxyds kann mit Schwefel, Chlor,
Jod, Brom und Cyan ausgetauscht werden, wodurch binäre Verbin¬
dungen, ähnlich den Haloidsalzen, entstehen, nämlich Chlor-, Jod-,
Brom-, Cyan- und Schwefelaethyl u. s. w.

Das Schwefelaethyl verbindet sich mit Schwefelwasserstoffnach Art einer
Schwefelbase. Diese Verbindung verhält sich gegen anorganische basische Oxyde
Wie eine Säure und veranlasst sogleich die Bildung von Wasser und einem Dop-
pel-Sulfuret. Sie wurde vom Entdecker, Zeise, Mercaptan (von Mercurium
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captans, weil es mit grosser Heftigkeit auf Quecksilberoxyd einwirkt), von An¬
dern Aetherschwefelwasserstoffsäuregenannt, BerztUtisjxennl sie Aetnyl-Sulf-
hydrat = AeS + HS.

Eine Verbindung noch merkwürdigerer Art ist diejenige, welche das Aethyl¬
oxyd, und ebenso das Methyloxyd, ohne seinen Sauerstoff mit Schwefel auszu¬
tauschen, mit dem KohlenstullsuKid eingeht, und sieh als eine gepaarte Sulfo-
kohlensäurc verhält, deren Paarung ein basisches Oxyd igt, nämlich — Ae02CS a
und [im hydratischen Zustande = H'-O -f- AeO'iCS 2, welches Wasser durch
eine (ixe Basis ausgetauscht werden kann, wodurch Doppelsalze ans einer Sulfo-
säure und zwei SauerstolTbascn entstehst». Zehe, der Entdecker dieser Ver¬
bindung, nannte sie Xan thogensäure, weil sie mit Kupferoxydul eine schöne
selbe Verbindung eingeht. Miischerlick nennt sie Actherschwefelkolilenstoffsäurc,
Berzelius Aethyloxyd-Bisulfocarbonat= AeOCS 2 + B*OCS».

Nicht minder merkwürdig ist endlicii noch der mit Chlorkohlcnoiyd gepaarte
Kohlensäureaether, von Berzelius kohlensaures Aethyloxyd -Chlorkohlenoxyd ge¬
nannt (AeOCO* +■ ;C0Cl 2 a= C s H 10X)*Cl*), welcher erhalten wird, wenn man
Kohlenacicbloridgas (Phosgengas), QO,a -■-- CO!-, in absoluten Alkohol leitet
(C*H 12 0 a +• 2COCI = H€l -f- C«a i0 O"Cl s )J und die entstandene aether-
artige Verbindung über Bleioxyd und Chlorcalcium rectificirt. Bringt man die¬
sen Körper mit Aetzammoniak zusammen, so erhalt map durch Destillation des
salmiakhalligcn Rückstandes der abgedampften Flüssigkeit das Urethan
(C 6 H ln 0 4CI* + 2N*H 6 — N a H 8 Cl 4 -|- C 6H 14 N*0 4), eine krystallinische,
wallrathähnliche Masse, die bei 1ÜÜ° schmilzt, bei 18Ü° unzersetzt sich ver¬
flüchtigt und in Weingeist löslich ist. Es kann als eine Verbindung von '2 Aeq.
Kohlensaure-Aether mit 1 Aeq. Harnstoff angesehen werden, daher der Name,
besser aber noch als mit Carbamid (CON"'-H 4) gepaarter Kohlensäureaether
(C 4H'°0C0 5), sowie Oxamethan mit Oxamid gepaarter Oxalsäureaether ist.
Sowie man letztere Verbindung auch Aetheroxamid nennt, kann das Urethan
auch Aethercarbamid genannt werden.

Von den im Vorhergehenden genannten Körpern sind, ausser den im nächsten
§ näher erwähnten Alkoholsäuren, nachstehende von speciellem pharmaceuti-
schen Interesse:

1. Der Weinalkohol. Vgl. II. Hauptabschnitt §. 533 u. IT.
2. Die Aetherschw efelsäure als Gemengtheil der Mixtura sulfurico-

aeida. Vgl. a. a. 0. § 453 u. ff.
3. Der AVcin aether. Vgl. a. a. O. § 82.
4. Der Wein-Essigaether. Vgl. a. a. 0. § 88.
5. Der Wein-Salpet er aether als Bestandteil des yersüssten Salpeter¬

geistes. Vgl. a. a. 0. § 99.
öi Das Chloraethyl als Bestandtheil des versüssten Salzgeistes. Vgl

a. a. 0. § %.
7. Das Aldehyd als Geincngtheil der beiden vorhergehenden Praeparate.

Vgl. a a. 0. § 102.
8. Der Holzgeist als Gemengtheil des Holzessigs, Vgl. a, a. 0. § 62.
Zusätze ad 1. Die I>h. Bor. Ed. VI. hat drei Arten von Weingeist auf¬

genommen , nämlich:
1. Spiritus Vini alkoholisatus. Nimm trockenes essigsaures

Kali (welches zu diesem Zniecke mittelst gereinigten kohlensauren Kali's,

m
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anstatt reinen, bereitet sein kann) ein Pfund Giesse darauf vier Pfund
höchst rectificirten Weingeist. Das Gemisch bleibe unter zuweili-
gem Unischütteln durch vier und zwanzig Stunden stehen, und werde dann
aus dem Wasserbade destillirt, so lange als noch Weingeist übergeht.
Bewahre das Destillat in wohlverschlossenen Gläsern auf. Es sei bell, farb¬
los und von einem speeif. Gewicht == 0,810 — 8113.

Das zuzückgebliebene essigsaure Kali ist zu trocknen und zu neuen
Destillationen zu verwenden.

Ü. Spiritus Vini rec tificatissimus. Weingeist von 0,840 bis
0,845 spec. Gewicht wird mit dem sechszehnten Theile frisch ausge-
glüheter und gröblich gepulverter Holzkohlen gemischt, unter zuweiligem
Ümschütteln durch einige Zeit hingestellt, darauf abgegossen und aus einer
Destillirblase Weingeist von 0,833 bis 0.835 speeif. Gewicht abdestillirt. —
Es sei hell, farblos, von übelriechendem Fuselöl vollständig frei.

3. Spiritus Yini r ectificatus. Nimm höehstrectificirten Wein¬
geist siebenzehn Theile, destillirtes Wasser sieben Theile
und mische untereinander. Es sei klar, farblos, von 0.8U7 bis 0,900
speeif. Gewicht.
Zusatz ad 2. Zur Bereitung der Mixtur a sulphurica aeida giebt die

Ph. Bor. Ed. VI. nachstehende Vorschrift.
Mixtura sulphurica aeida: Nimm höchst rectificirten Wein¬

geist drei Unzen, tröpfele allmälighinzu rectificirte Schwefelsäure
eine Unze. Bewahre sie in einem mit Glasstöpsel wohl versehenen Glase
auf. Sie sei klar, farblos, von 1,005 bis 1,010 speeif. Gewicht.
Zusatz ad 3. Die Ph Bor. Ed.VI. lässt den Aether und den Aether-

weingeist folgendermaasen bereuen:
1. Aether. Nimm höchst rectificirten Weingeist fünf Pfund,

mische behutsam hinzu rohe Schwefelsäure neun Pfund Giesse die
erkaltete Mischung in eine im Sandbade befindliche tubulirte Retorte, welche
davonnurbis zuf angefüllt werden darf. Der Tubus der Retorte wird mit einem
durchbohrten Korkpfropfen verschlossen, durch welchen ein 2—3 Linien
weites, in zwei ungleich lange Schenkel gebogenes Glasrohr gesteckt wird.
Der längere, mit einem Hahn versehene Schenkel wird mit einem höchst
rectificirte n Weingeist enthaltenden Gefässe verbunden, der kürzere
aber, den man bis zur Weite einer Linie verengt hat, in die in der Re¬
torte enthaltene Mischung ein wenig eingetaucht. An die Retorte wird eine
Vorlage angefügt, welche man durch kaltes Wasser oder Schnee abkühlt,
und darauf die Destillatien eingeleitet, anfangs bei massigem, dann stärke¬
rem Feuer, unter allmäligem Zufluss von soviel Weingeist, als der Ver¬
minderung der Mischung in der Retorte entspricht. Die Destillation wird
fortgesetzt, bis fünfmal soviel Weingeist verbraucht ist, als Schwefelsäure
angewandt worden. Anstalt einer Retorte kann auch ein Kolben benutzt
werden, dessen Mündung durch einen zweimal durchbohrten und mit zwei
Glasröhren versehenen Korkpfropfen verschlossen wird.

Sechs Pfund von dem Destillat mische durch Ümschütteln mit zwei
Pfund gemeinen Wassers, worin etwas Kalkhydrat eingerührt worden
ist, und rectiücire aus einer hinreichend weiten Retorte ohne vorherige Ab¬
scheidung des Aethers bei sehr gelindem F'euer, bis zwei Pfund überde-
stillirt sind, oder so lange, als das Destillat ein speeif. Gewicht =. 0,725
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besitzt. Was dann bei fortgesetzter Destillation noch erhalten wird,mische mit
gemeinem "Wasser und reclificire von Neuem wie zuvor. Der Aether
wird in nicht grossen, aber wohl verschlossenen Gelassen an einem kal¬
ten Orte aufbewahrt. — Es sei klar, sehr flüchtig, farblos, von starkem
Gerüche, mit gelblicher nissonder Flamme verbrennend, in nicht weniger
als zehn Theilen Wasser löslich, frei von Säure und von Wcinöl und von
dem oben angegebenen speeif. Gewicht.

2. Spiritus aethereus: Nimm Aeth er einen Theil, ho eh st rec-
tificirten Weingeist drei Theile. Bewahre das Gemisch in wohl zu
verschliessenden Gläsern auf. Es sei klar, farblos, und von 0,810 bis 0,815
speeif Gewichte.
ad 4. Zur Bereitung des Essigaethers und des Essiga etherwein-

geistes giebt die Ph. Bor. Ed. VL folgende Vorschriften.
1. Aether aceticus: Nimm essigsaures Nation zwanzig Un/en oder
soviel als erforderlich, damit nach vollständigem Austrocknen zwoIf Unzen
übrig bleiben. Nachdem es in eine tubulirte Betorte oder in einen Kolben
eingetragen worden, giesse hinzu eine vorsichtig bereitete Mischung aus
vierzehn Unzen roher Schwefelsäure und dreizehn Unzen alko-
holisirtem Weingeist. Die Destillation geschehe bei gelindem Feuer,
bei guter Abkühlung des Kecipienten, bis ungefähr zwölf Unzen überge¬
gangen sind. Zu dem Destillate füge essigsaure Kaliflüssigkeit zu,
so viel, als zur Abscheidung des Aethers erfordert wird. Diesen rectificire
über einer Drachme gebrannter Magnesia bei gelindem Feuer und
bewahre in bestens verschlossenen Gefässen auf. — Er sei klar, farblos,
von aller Säure frei, kohlensaures Kali werde dadurch nicht befeuchtet, er
sei in nicht weniger als sieben Theilen dcstillirten Wassers löslich und be¬
sitze ein speeif- Gewicht zwischen 0,885 und 0,890.

2. Spiritus Aetheris acetici. Nimm Essigaether einen Theil,
höchstrectificirten Weingeist drei Theile. Bewahre das Gemisch
in wohl zu verschliessenden Gefässen auf. Es sei klar, farblos, nicht sauer
und von = 0,845 bis 0,850 spec. Gewichte.
ad 5 und 6. Zur Bereitung des versüssten Salz- und Salpeter¬

geistes giebt die Ph. Bor. Ed. VI. folgende Vorschriften.
1. Spiritus Aetheris chlorati: Nimm ausgetrocknetes Chlorna-

trinm sechzehn Unzen, gepulvertes natürliches Manganoxyd sechs
Unzen. Nachdem sie in eine Betörte geschüttet worden, füge hinzu eine
vorsichtig bereitete Mischung ans zwölf Unzen roher Schwefelsäure
und acht und vierzig Unzen a Ikoho lisirt em Weingeist. Man
lasse zwei und vierzig Unzen überdestilliren. Das Destillat wird mit
drei Drachmen gebrannter Magnesia, oder soviel als zur Neutralisation er¬
forderlich, geschüttelt, dann abgegossen und durch eine abermalige Destillation
rectilicirt. Bewahre es in wohlverschlosscnen kleinen Flaschen auf. — Es
sei klar, farblos, nicht sauer und von 0,815 bis 0,820 speeif. Gewicht.

2. Spiritus Aetheris nitrosi: Nimm rauchende Salpetersäure
drei Unzen. Mische sehr vorsichtig mit vier und zwanzig Unzen al-
k oholisirtem Weingeist und destillire aus der Betorte bei sehr gelin¬
dem' Feuer zwanzig Unzen ab. Zu dem Destillate füge eine Drachma
gebrannter Magnesia zu und stelle das Gemisch durch vier und zwan¬
zig Stnnden bei Seite unter zuweiligem Umschütteln. Dann unterwerfe die abge-
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gossenc Flüssigkeit einer neuen Destillation, welche, nach Hinwegnahme
der zuerst übergehenden Unze, bei sehr gelinder Warme bis zur Trockene
festgesetzt wird. Das Rectificat bewahre in kleinen ganz angefüllten und
wohl zu verschliessenden Glasern an einem kalten Orte auf. — Es sei klar,
fast farblos, von Säure gänzlich frei, obwohl es mit der Zeit leicht säuer¬
lich wird. Das spec. Gewicht sei = 0,620 bis 0,825.

§ 66.
Die Gruppe der Kohlemvasserstoffsäuren.

Die sauren Kohlenwasserstoffverbindungen, d. h. die Säuren,
welche ausser Kohlenstoff und Sauerstoff noch Wasserstoff als Be-
standtheil enthalten, sind ausnehmend zahlreich, daher um den Ueber-
blick zu erleichtern, es besonders nützlich ist, sie in einzelne Un¬
tergruppen zu sondern, deren Glieder durch gewisse gemeinsame
Eigenthümlichkeitcn sich auszeichnen. Eine Anordnung dieser Säu¬
ren nach dem Uadicale ist unthunlich, da diese selbst, wie bereits
in § 25 angeführt, im isolirten Zustande meistens unbekannt sind,
und ihre Annahme zur Zeit nur auf hypothetischen Ansichten be¬
ruht, ein grosser Theil derselben auch zu den gepaarten Verbindun¬
gen gehören dürfte.

a. Fruchtsäuren.
Die Fruchtsäuren sind besonders in den sauren Früchten

enthalten; daher die Benennung. Sie sind ohne Ausnahme natür¬
liche Erzeugnisse und haben bis jetzt weder unmittelbar noch mit¬
telbar dargestellt werden können. Sie enthalten mehr Sauerstoff als
zur Wasserbildung mit dem vorhandenen Wasserstoff erforderlich ist.
Sie sind im reinen Zustande fest und krystallinisch. Beim Zutritte
der Luft erhitzt, schmelzen sie, werden zersetzt, entwickeln entzündliche
Dämpfe und hinterlassen Kohle; in verschlossenen Gefässen inner¬
halb einer begränzten Temperatur erhitzt, werden sie ebenfalls zer¬
setzt und liefern theils flüchtige, theils nicht flüchtige Brenzsäuren.
Zur Lösung eines Eisenoxydsalzes zugesetzt, hindern sie die Fällung
des Eisenoxyds durch nachherigen Zusatz von Alkali.

Es gehören dahin:
1. Die Weinstein- oder Tartrvlsäure

_ C 4 H 4 0 5 oder yp __ 82 544 oder 66 _
(Vgl. II. Hauptabschnitt § 76 u. ff)

2. Die Traubensäure oder Paratartrylsäure
= C 4H 4 0 5 oder üv = 825,44 oder 66.

(Vgl. a. a. 0. § 78. Anm.)
3. Die Citron- oder Citrylsäure

= C JH 40 4 oder ci = 725,44 oder 58.
(Vgl. a. a. 0. § 21 u. ff.)

4. Die Aepfel- oder Malvlsäure
_ c 4 H 4 0 4 oder Ma"= 725,44 oder 58.

(Vgl. a. a. 0. § 41 Anm.)
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Zusatz ad 1. Von den oben genannten Fruchtsäuren hat die Ph. Bor. Ed.
VI. in reinem Zustande nur die Weinsteinsäure aufgenommen und sagt darüber
Folgendes:

Acidum tartaricum- In Rinden zusammenhängende Krystalle, farb¬
los, an der Luft unveränderlich, bei mittlerer Temperatur in 1J Theilen
Wasser löslich. Sie sei von Schwefelsäure, doppelschwefelsaurem Kali, Kalk
und Metallen frei. — Sie wird in chemischen Fabriken aus gereinigtem
Weinstein bereitet.

Die an dem oben angeführten Orte (S. 131. Anm.) erwähnten Tartral-
und Tartrelsäuren, welche ausser durch Wärme auch mittelst concen-
Irirter Schwefelsäure hergestellt werden können, müssen als gepaarte Wein¬
steinsäuren betrachtet werden, deren Paarung wasseiicere Weinsteinsäure
ist, welche in diesem Zustande wie ein neutraler Körper sich verhält. Die
Tartralsäure ist= (C 4H 4 0 5) 3H 2 OT, die Tartrelsäure = (C 4H 4 0 5)2H aOT.
Durch vorsichtiges Erhitzen der krystallisirten Weinsteinsäure ist es frittiy
sogar gelungen, die erstere vollständig zu entwässern; sie stellt dann einen
amorphen, vollkommen indifferenten Körper dar, welcher in Wasser, Alko¬
hol und Aether unlöslich ist, bei längererBerührung mit erslerem aber all—
mälig das verlorene basische Wasser wieder aulnimmt und sich so in den
ursprünglichen sauren Körper wieder umwandelt. Ganz ähnlich verhält sich
die Traubensäure. — Diese Verhältnisse sind übrigens durchaus denjenigen
analog, welche Phosphorsäure darbietet.

Wird die Weinsteinsäure behutsam bei einer Temperatur zwischen 200
und 300° C. der trockenen Destillation unterworfen, so zerfällt sie zum
grossen Thcil in Wasser, Kohlensäure und Brenzweinsäurc (2C 4H 4 0 5 ==
U 2 0-}- 3G0 4 + C 5H ö0 3 ), welche überdcstillirt. Die Traubensäuro giebt
unter ähnlichen Verhältnissen Brcnztraubensäure, welche anders zusammen¬
gesetzt ist, nämlich == C BH 60 6, es wird daher bei deren Bildung ein Aeq.
Kohlensäure weniger erzeugt. Nicht minder merkwürdig verschieden ist
auch das Verhalten dieser beiden einander sonst so ähnlichen Säuren gegen
das polarisirte Licht, denn während die Traubensäure und ihre Verbindun¬
gen ohne Wirkung sind, dreht die Weinsteinsäure die Polarisationsebene
um so särker, je grösser das Aequivaleut der mit ihr verbundenen Basis ist.
ad 3. Der trockenen Destillation unterworfen verwandelt sich die Citron-

säure in Wasser, Kohlensäure, Kohlenoxyd und Aceton, welche entweichen,
und inAconitsäure (Citribicsäuro =e H 20 + C 4H'i 0 3 ), welche in der Retorte
zurückbleibt, wenn man die Destillation unterbricht, sobald ein ölartiger Körper
anfängt überzugehen. — Wird die Destillation fortgesetzt, so geht die Aconit-
säure in Brenzaconi tsä ure (Citricicsäure, Ita^onsäure rr. H 2 0 + C 5 H 4 O ä )
über, destülirt in die Vorlage und erstarrt. Abermais destillirt, verwandelt sie
sich in Citr acons äure (Citridicsäure), welche flüssig ist, aber sonst dieselbe
Zusammensetzung besitzt. — lieber das so höchst verschiedene Verhalten der
procentisch gleichartig zusammengesetzten Aepfelsäure vgl. a. a. O. S. 83.

Im reinen Zustande kann die Citronsäure am besten mittelst Kalkwassers
von der Wein- und Traubensäure unterschieden werden. Wird nämlich ein
wenig von der fraglichen Säure in einigen Tropfen Wasser gelöst mit Kalkwas¬
ser übersättigt, so entsteht bei beiden letztern Säuren eine weisse Trübung, bei
Citronsäure aber nicht, sondern erst beim Erhitzen. Aepfelsäure giebt gar
keine Trübung, weder in der Kälte noch in der Wärme.

t
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b. Alkoholsäuren.

Die Alkohol säuren sind Oxydationsproducte der Alkohole, da¬
her dieser Gattungsname; indem nämlich unter den geeigneten Ver¬
hältnissen zu 1 Aeq. Alkohol 4 Aeq. Sauerstoff zutreten, wird
ersterer in 3 Aeq. Wasser und 1 Aeq. Säure verwandelt. Ihre Bil¬
dung ündet übrigens noch auf mannigfaltige andere Weise statt. Sie
sind bei gewöhnlicher Temperatur flüssig, mit Ausnahme derAethal-
säure (Cetylsäure), ohne Zersetzung flüchtig, entzündlich, mit Wasser
in jedem Verhältnisse mischbar (Ameisensäure, Essigsäure), oder nicht
(Aethalsäure, ßaldriansäure). Sie hindern nicht die Fällung des Ei-
senoxyds durch Alkalien; die beiden ersteren färben, nach der Neu¬
tralisation mit einem Alkali, die Eisenoxydlösung roth.

Es gehören dahin:
1. Die Essig- oder Acelylsäure

= C 4 H 6 0 3 oder A = 637,92 oder 51.
(Vgl. II. Hauptabschnitt § 5.)

2. Die Ameisen- oder Formylsäure
=: C 2 H 2 O a oder F =c 462,72 oder 37.

(Vgl. a. a. O. § 25.)
3. Die Baldrian- oder Valerylsäure

__ c*°H l8 0 3 oder Va = 1914,72 oder 158,8.
4. Die Aethal- oder Cetylsäure

== C 32 H<>203 oder Ce"= 3090,72 oder 247.

Zusätze ad 1. Ber%elhis führt an, dass die Essigsäure ihrer Zusammen¬
setzung nach auch als eine gepaarte Oxalsäure betrachtet weiden könne, deren
Paarung C 2H 8 wäre, gleichwie der Paarung in der Chloroxalsäure (a. a. O.Anm.)
C 3C1Ö ist, demzufolge die Einwirkung des Chlors auf die Essigsäure in der
Verwandlung des Paarlings von C 2H 6 zu C 2 CI 6 bestehen würde. (Lehrb I.
S. 709. Jahr es b. XXV S. 90 und 431.)

Concentrirte Schwefelsäureübt bei gewöhnlicher Temperatur keine zerlegende
Einwirkung auf die Essigsäure aus. I.ässt man aber Dämpfe von wasserleerer
Schwefelsäuredurch höchst concentrirte Essigsäure absorbiren, so verwandeln
sich beide wechselseitig unter Ausscheidung von Wasserelementen aus der
Essigsäure in eine gepaarte Schwefelsäure, deren Paarung C 4H-»0 2 darin mit2SO s
verbunden ist. Diese Säure neutralisirt 1 Aeq. Basis, und ist demnach eine
gepaarte Schwefelsäure mit neutralem Paarung. Sie ist Schwefelessigsäureund
auch Essigschwefelsäure genannt worden, womit aber nur die Entstehungs¬
weise, aber nicht die Zusammensetzung angedeutet ist, da Essigsäure jedenfalls
nicht mehr darin enthalten ist.

Die Ph. Bor. Ed. VI. hat mehrere Arten vonEssigsäure aufgenommen, nämlich:
a. Höchst concentrirte Essigsäure (Acidum aceticum). Nimm rohes

pulverisirtes schwefelsaures Kali dreizehn Unzen, rohe Schwefel¬
säure sieben und eine halbe Unze. Das Gemisch dampfe zur Trock-
niss ein, darauf schmelze es bei starkem Feuer. Dieser erkalteten und
pulverisirten Masse mische hinzu vollkommen ausgetrocknetes essig¬
saures JNatron zwölf Unzen, die aus ungefähr zwanzig Unzen krystall-
isirten essigsauren Natrons in gelinder Wärme bereitet sind. Die De-
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stillation geschehe aus dem Sandbade bei gelinder Wärme und gut abzuküh-
Vorlage, bis ungefähr sieben Unzen übergegangen sind, welche man in
einem gläsernen, mit gläsernem Stöpsel verschlossenenGefässe aufbewahre

Sie sei klar, farblos, in der Kälte krystallisirend, von brenzlichem Wesen
und schwefeligerSäure frei. Spec Gew. I,0ö8 bis 1.060. Sie enthält in
100 Theilen 84 bis 83 Theile wasserfreie Essigsäure.

(Diese Vorschrift entspricht, wie man sieht, im Wesentlichen der a. a 0.
mitgetheilten Vorschrift der österreichischen Pharmakopoe. Die Darstellung
des zweifach schwefelsauren Kali's kann ohne Uebelstand in einem gussei¬
sernen flachen Tiegel ausgeführt werden. DiePh.Iior schreibt keine Recliii-
cation vor; eine solche wird aber jedenfalls nothwendig sein, um die wohl
nie zu vermeidende Einmengung von Kmpyreuma und schwefeliger Säure
zu beseitigen. Die Rectification geschieht am zweckmässigsten aus einer
tubulirten Retorte über etwas entwässertem essigsauren Natron und, wenn
viel Empyreuma vorhanden sein sollte, gepulverter Holzkohle von linsen-
grossem Korn ohne Staub, welche man in einem bedeckten irdenen Topf
ausgeglüht hat und noch warm in die Retorte schüttet Die zuerst über¬
gehende Portion, welche gewöhnlich schwächer zu seiu pflegt, wird für sich
weggenommen. Das von der Pharmakopoe angegebene spec. Gewicht bezieht
sich auf die Temperatur von 14° R. oder 17 '/a ' C. Rci 12'/a°R. ist das¬
selbe — 1,063.

Melsens' Vorschrift, aus doppelt-essigsaurem Kali durch blosse Destilla¬
tion bei 250 bis 280° C. Eisessig zu bereiten, habe ich ganz unpraktisch
gefunden. Das Product war übermässig empyreumalisch und konnte auch
durch Rectificationüber frisch ausgeglüheter Kohle nicht rein gewonnen
werden.)

b. Concentrirter Essig (Acetum concenlratum). Nimm essigsaures
Natron (krystallisirtes) drei Pfund (ä 12Unzen), rohe Schwefelsäure
zwei Pfund, verdünnt mit einem Pfund gemeinen Wassers. De-
stillire aus einem gläsernen Gefässe, bis 33 Unzen übergegangen sind. Das De¬
stillat werde mit destillirtem Wasser verdünnt, so dass das spec. Gewicht
1,040 sei, und 1 Unze zur Neutralisation von 3 Drachmen reinem trockenen
kohlensauren Kali hinreicht. — Rewahrc ihn in gut verstopftem Gefässe auf.

Er muss klar, farblos, frei von brenzlichem Wesen und Schwefelsäure
sein. In 100 Theilen muss er 25 Theile wasserfreie Säure enthalten.

Der Rückstand in der Retorte besteht im Wesentlich aus zweifach-schwe¬
felsaurem Natron, denn

NaOÄc3H=O = n02-j-2H 2OSO 3=:1226,5-fXAq. = NaOH'O2SO s +
(H'OÄc-r-XAq.)

c. Reiner Essig (Acetum purum loco Aceti destillati). Nimm concentrir-
ten Essig ein Pfund, destillirtes Wasser fünf Pfund. Mische es.
Er sei klar und es reichen zwei Unzen hin, um eine Drachme reines trock-
nees kohlensaures Kali zu sättigen. (Der destillirte 'Essig der früheren
Pharmakopoe war um ein '/« weniger stark).

d. Rohe Holzsäure (Acidum pyrolignosum crudum). Eine bräunliche oder
braune Flüssigkeit, von brenzlichem Gerüche, Essigsäure, Kreosot und noch
andere Producte der trockenen Destillation enthaltend, Sie wird aus ver¬
schiedenen, vornämlich den härteren Holzarten, durch trockene Destillation
bereitet. (Vgl, II. Hauptabschnitt § 65.)

I
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e. Rectificirte Holzsäurc (Acidum pyrolignosum reetificalum). Rohe
brcnzliche Holzsäure wird in eine gläserne Retorte gelhan und bei gelindem
Feuer destillivt, bis drei Vierlhcile erhalten worden sind. Man bewahre
sie in gut verschlossenen Gefässcn auf. — Sie sei von gelblicher Farbe.

f. Roher Essig (Acetum crudum). Eine klare, farblose, oder wenig gelblich
gefärbte Flüssigkeit. Essigsäure und einige andere aus dem Wasser und
den zur Bereitung angewandtenMaterialien abstammende Substanzen ent¬
haltend. Er wird in eigenen Werkstätten aus verschiedenenweinigen Flüs¬
sigkeiten oder aus mit Wasser verdünntem höchst rectifleirten Weingeist
durch saure Gährung bereitet. Er enthalte soviel Säure, dass zwei Unzen
davon hinreichen eine Drachme trockenen kohlensauren Kali's vollständig
zu neutralisiren, und sei frei von fremden Säuren und Metallen.

g. Reiner Essig (Acetum purum). Nimm concentrirten Kssig ein
Pfund, destillirtes Wasser fünf Pfund. Die Mischung sei klar und
und zwei Unzen davon reichen zur Neutralisation von einer Drachme tro¬
ckenen reinen kohlensauren Kali's hin.
Das im II. Hauptabschnitt § ö erwähnte Aceton (Spiritus pyro-aceticus)

wurde unlängst von England aus unter dem Namen Haslincj's Naphtha als
Arzneimittel empfohlen. Zu solchem Zwecke wird es am zweckmässigsten und
mit den wenigsten Kosten mit Benützung der WUli Ier'sehen Erfahrung folgen-
dermaassen bereitet:

In einem eisernen Kolben mit tubulirtem Deckel, wie man sie gegenwär¬
tig fast allgemein zur Salmiakgeistbercitunganwendet, wird eine beliebige Menge
entwässerten essigsauren Blcioxyds geschüttet, der Deckel mittelst Ueinrnehl-
teiges auflutirt, in den Tubus der kurze Schenkel eines zweischenkeligen Rohres
eingepasst, dessen längerer Schenkel aber durch den Tubus einer verhältniss-
mässig kleinen Retorte geführt, auf deren Boden sich etwas Wasser befindet,
so dass das Rohr unter diesem Wasser ausmündet. Die Retorte selbst wird
mit einer ebenfalls tubuiirten Torlage luftdicht verbunden und aus dieser ein
Gasableitungsrolir in eine wasserenthallende Flasche, welche nicht weiter ver¬
schlossen wird, geführt. Die Vorlage selbst wird mit kaltem Wasser und nassen
Tüchern umgeben. Nachdem Alles slso vorgerichtet, wird massiges Feuer unter
dem Kolben gegeben und diess allmälig vermehrt, bis dauernd Gasblasen durch
das Wasser der letzten Flasche entweichen. Das Feuer wird nun in gleicher
Stärke unterhalten, so lange als diese Gasentwickelung ohne Vermehrung des
Feuers fortdauert. Ist dieses nicht mehr der Fall, so wird das mit dem eiser¬
nen Kolben in Verbindung stehende zweischenkelige Rohr gelüftet, was am
leichtesten geschehen kann, wenn dieses Rohr aus zwei Stücken besteht, welche
mittelst nasser Blase mit einander verbunden sind. Man lässt den Apparat
erkalten. In der Vorlage des gläsernen Apparates ist das Aceton enthalten, in
der Retorte selbst findet sich nur wenig davon, durch Erwärmung der Retorte
im Wasserbade kann aber auch dieser kleine Antheil in die Vorlage übergeführt
und das Ganze endlich aus dem Wasserbade über Chlorcalcium rectificirt wer¬
den. In dem Kolben ist 5/3 essigsaures Bleioxyd zurückgeblieben (vgl. II. Haupt¬
abschnitt § 521).

Das Aceton besitzt in seinem reinsten Zustande einen cigenthümlichen
angenehmen, durchdringenden, flüchtigen Geruch, dem des Holzgeistes etwas ähn¬
lich. Sein Geschmack ist brennend, campberartig; es ist mit Wasser, Weingeist
und Aethcr in allen Verhältnissen mischbar, leicht entzündlich und brennt mit

■



Alkoholsäuren. 143

slark leuchtender Flamme, besitzt ein spec. Gew. = 0,792 und siedet bei -f-
56° C. — Ist das Aceton durch trockene Destillation von essigsaurem Kalk oder
Baryt gewonnen worden, so hängt demselben ein höchst widerlicher knoblauth-
artiger Geruch an, von dem es sich nur sehr schwer befreien lässt. Es rufet)
derselbe von einem beigemengten sccundären Product ölartiger Natur her.

ad 2. Eine interessante und sehr einfache Methode sehr concentrirte reine
Ameisensäure zu gewinnen, ist folgende: Cyanwasserstoffgas, welches auf gewöhn¬
liche Weise mittelst Blutlaugensalzes und massig verdünnter Schwefelsäure ent¬
wickelt wird, wird in reine Schwefelsäure von 1,632 spec. Gewicht bis zur Sät¬
tigung eingeleitet, und die Mischung an einen Kuhlen Ort in einem mit einem
Glasstöpsel verschlossenen , aber keinesweges vollkommen dicht geschlossenen
Glase so lange hingestellt, bis der Geruch nach Blausäure verschwunden, was
nach 6 —8 Monaten der Fall sein wird. Ist nun diess geschehen, so setzt man
ein wenig Wasser zu der Mischung, giesst dieselbe in eine tubulirte Retorte
und desiillirt aus dem Sandbade bei gelindem Feuer, so lange das Destillat noch
stark sauer reagirt. Letzteres ist concentrirte Ameisensäure, in der Retorte ist
schwefelsaures Ammoniumoxyd nebst freier Schwefelsäure enthalten (vgl. a.
«. 0. § 30).

ad 3. Baldria nsäure, Peel* beobachtete zuerst, dass das über Baldri-
anwurzcl destillirte "Wasser sauer reagirt, und glaubte, dass es Essigsäure ent¬
halte. Grote, Bruneies, Winkler, vorzüglich aber Trommstlnrf (Ann. d. Ch. und
Ph. VI. 170) erkannten die Eigentümlichkeit dieser Säure. Dumas und dann
Moro wiesen die Identität der Baldriansäure mit der früher \onC/ierrenl als Ver-
seifungsproduet des Oels von Delphinus globiceps entdeckten Phocensäure oder
Delphinsäurc nach. Meyer und Zensier fanden sie in der Wurzel von Angelica
officinalis neben Angelicasäure. Sie ist ferner ein Entmischungsproduct des
Käses und findet sich in mehreren Sorten desselben fertig gebildet vor, wie zu¬
erst Balurd und später LljenUo und LusUawslii nachgewiesen habe». Dumas
und Stass endlich zeigten, dass sich die Baldriansänre zum Amylalkohol ver¬
hält, wie die Essigsäure zum Wcinalkohol und die Ameisensäure zum Holzalko¬
hol, und unter ähnlichen Verhältnissen sich daraus erzeuge.

Bereitung. «. aus der ßaldrianwurzel: eine beliebige Menge zer¬
schnittener Baldrianwurzel wird in einer kupfernen Deslillirhlase mit zinnernem
Helm und Kühlrohr mit der zehnfachen Wassermengc übergössen, dünne Kalk¬
milch bis zur merklichen sauern Reaction zugefügt und darauf ungefähr a/io des
Wassers abdestillirt. Das auf dem Wasser aufschwimmende Ocl ist säurefreies
Baldrianöl, welches dieselbe procentischo Zusammensetzung besitzt, wie Terpen¬
tinöl. Man lässt den Inhalt der Blase erkalten, giesstdann das Ganze auf ein Sicb,presst
aus, zerrührt den Pressrückstand von Neuein mit Wasser, presst abermals und wieder¬
holt diess noch einmal. Die vereinigten Flüssigkeiten werden bis auf die Hälfte
eingekocht, darauf in die Blase zurückgegeben, Phosphorsäurc bis zur starksau¬
ren Reaction zugefügt und nun so lange desiillirt, als das Destillat noch merk¬
lich sauer reagirt. Letzteres wird mit kohlensaurem Natron bis zur alkalischen
Reaction versetzt, darauf bis zur Trockene verdunstet. Das Salz wird in eine
tubulirte Retorte, worin sich bereits eine angemessene, d. h. dem verbrauchten
kohlensauren Natron angemessene, Menge wässerige Phosphorsäure befindet, be¬
hutsam in kleinen Portionen eingetragen, und die ölige Säure endlich aus dem
Chlorcalciumbade abdestillirt.

ß, aus Amylalkohol. 1 Theil Fuselöl wird in einem Kolben mit engem
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Halse mitj 10 Theilen eines aus gleichen Theilen gebrannten Kalkes und
Kalihydrates bestehenden Gemenges bedeckt. Ist die erste Einwirkung, welche
sich durch eine bedeutende Erhitzung kund giebt, beendigt, so wird der Kolben
mit einem durchbohrten Pfropfen, durch welchen ein zweischenkeliges Gasablei¬
tungsrohr gesteckt ist, dessen äusseres Ende unter Wasser ausmündet, ver¬
schlossen und in einem Mctallbade zuerst auf 170° und später auf 200° C.
einen halbcnTag hindurch erwärmt. Es entwickelt sich Wasserstoflgas, während
baldriansaures Kali gebildet wird. Dieser Wasserstoff stammt theils aus dem
Amylalkohol oder Fuselöl, theils aus dem Hydratwasser des Kali her, dessen
Sauerstoff die übrigbleibenden Elemente des Fuselöles in Baldriansäure verwan¬
delt, nämlich

Amylalkohol Kalihydrat Baldriansaures Kali Wasserstoff
C 20H"O 2 + H 2OKO ea KOC 20H l8 O 3 -|- 8H

Hat die Entwicklung von Wasserstofl'gas aufgehört, so wird das Gasablei¬
tungsrohr hinweggenommen, der Kolben mit einem Pfropfen luftdicht verschlos¬
sen und erkalten gelassen. Auf die erkaltete Masse wird Wasser gegossen,
so dass sie ganz davon bedeckt wird, darauf behutsam verdünnte Schwefelsäure
in angemessener Menge zugefügt und das Ganze endlich der Destillation unter¬
worfen. Das erhaltene Destillat wird mit kohlensaurem Natron neutralisirt und
mit der Flüssigkeit wie im Vorhergehenden verfahren.

Eigenschaften und Zusammensetzung. Das nach den eben beschrie¬
benen Methoden gewonnene Product ist ßaldriansäurehydrat, H 20 + C 3"H l8 0 3,
eine farblose, dünne, ölige Flüssigkeit von starkem Baldriangeruch, und stark
saurem, stechendem, ungemein scharfen, widrigen, zuletzt süsslichen Geschmack;
bildet auf Papier Oelilecke, welche in der Wärme vollständig verschwinden.
Sie lässt sich leicht entzünden und brennt mit weisser russender Flamme. Di
Weingeist und Aether ist sie in allen Verhältnissen löslich, ebenso in Essig¬
säure; vom Wasser bedarf sie bei gewöhnlicher Temperatur 30 Thcile zur voll¬
ständigen Lösung, kann aber '/s ihres Gewichtes Wasser aufnehmen, ohne die
ölige Consistenz zu verlieren. Spec. Gew. = 0,937, Siedpunct 175° C, ist bei
— 15° noch flüssig.

Für sich erhitzt, verflüchtigt sich die Baldriansäure ohne Zersetzung, erleidet
auch in wässeriger Lösung an der Luft keine Veränderung. Salpetersäure greift
sie selbst in der Wärme nicht an, durch eoncentrirte Schwefelsäure wird sie
verkohlt; sie löst Brom und Jod in grosser Menge auf, ohne eine Zersetzung
zu erleiden: dagegen wirkt Chlor heftig zersetzend ein, und veranlasst die Bil¬
dung von Chlorwasserstoff und chlorhaltiger Baldriansäure, d. h. Baldriansäure,
worin der Wasserstoff theilweise durch Chlor ersetzt ist.

Baldriansaure Salze. Die Baldriansäure bildet mit den Basen neutrale
und saure Salze. Die ersteren besitzen sämmtlieh den eigenthümlichen süssli¬
chen Geruch der Säure, nur in schwächerem Grade Auch ihr Geschmack ist
süsslich und erinnert an den Nachgeschmack der Säure, Sie sind theils luftbe¬
ständig, theils zerfliesslich ; einige verwittern an trockener Luft. Mehrere lassen
sich in deutlichen Krystallen darstellen, andere erscheinen als salzige Massen
ohne bestimmte Formen. Sie sind meist in Wasser und Weingeist leicht lös¬
lich, das Silbersalz ist schwer löslich. Von andern Säuren, selbst von der Essig¬
säure wird die Baldriansäure aus ihren Salzen abgeschieden. Destillirt man
baldriansauren Kalk mit Kalk, so wird die Säure in Kohlensäure, welche mit
Kalk verbunden bleibt, und in einen flüchtigen, farblosen dünnflüssigen, neutralen
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Körper (Valeron = C'H'"0) zerlegt — Als Arzneimittel sind in neuerer Zeit
das baldriansaure Zinkoxyd, Eisenoxydul und Chinin in Anwendung gekommen,

c. Aetherisch - ölige Säuren.
Die aetherisch-öligen Säuren sind Oxydationsproducte gewisser

aetherischerOele und kommen theils fertig gebildet in gewissen Ve-
getabilien oder vegetabilischen Producten vor, theils lassen sie sich
auch künstlich erzeugen durch einfache Oxydation der betreffenden
Oele, welche unter geeigneten Verhältnissen Sauerstoff aufnehmend
sich in Säurehydrate verwandeln, z. B.

Ätherisch, Mandelti! Benzofisäurchvdrat

C 14 H» 2 0 2 + 20 giebt H 2 0-f-C 14 H l0 0*
7.imnit(il ZimmlBäurehvdrftt

Ct*H ,6 0 2 -f- 20 giebt H 2 0 + C» 8 H» 4 0 3
Römisch Kiimmelül Cuminsänrehydrat

C2oh-2«0* + 20 giebt H 20-+-C 20 H 20 0 3
Die meisten aetherisch-öligen Säuren enthalten im wasserleeren

Zustande, wie die vorhergehenden, in 1 Aeq. 3 Aeq. Sauerstoff und
im hydratischen 1 Aeq. Wasser. Die aus Kohlenstoff und Wasser¬
stoff bestehenden Kadieale sind nicht isolirbar und höchst wahrschein¬
lich gepaarte Verbindungen, ähnlich z. B. der MandeJsäure (§ 141).
Sie sind, mit Ausnahme der Nelken- und Spiräasäure, im hydra¬
tischen Zustande bei gewöhnlicher Temperatur fest, krystallinisch,
ohne Zersetzung flüchtig, in kaltem Wasser schwer, in heissem leicht
löslich, ebenso in Weingeist, Aether, und aetherischen Oelen. Die
mit einem Alkali neutralisirte wässerige Lösung bringt in Eisenoxyd¬
lösung einen voluminösen rothen Niederschlag hervor. Geruch und
Geschmack sind angenehm aromatisch, letzterer nicht bedeutend sauer.

Es gehören dahin unter anderen:
1. Die Nelkensäure = H 2 0-{-C 24 H 30 0 3
2. Die Spiräasäure oder salicyligeSäure =H 2 0+C ,4 H ,0 0 3

(II. Hauptabschnitt § 529. Anm.)
3. Die Benzoesäure ss H 2 O + C ,4 H l0 O 3 (II. Hauptabschnitt

§ 10 u. ff.)
4. Die Zimmtsäure = H 2 0 + C ,8 H ,4 0 3 (a. a. 0. § 141.)
5. Die Angelicasäure ■= H 2 0-f-C ,0 H» 2 0 3
6. Die Cuminsäure = H 2 0-f-C 20 H 20 0 3
7. Die Bernsteinsäure = H 2 0-f-C 4 H 4 0 3 (a. a. O. § 64 u. ff.).

Die letztere ist übrigens nur anhangsweise den aetherisch-öligen
Säuren hier angereiht, da über die Entstehung derselben aus einem
aetherischen Oele keine bestimmte Erfahrungen vorliegen, und sie
sich auch in mehreren Beziehungen wesentlich von jenen unterscheidet.

Zusätze ad 3. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat allein die auf trockenem Wcgo
durch Sublimation gewonnene Benzoesäure (Florcs Benzoes) aufgenommen
und giebt zu deren Bereitung nachstehende Vorschrift:

Benzoesäure (Acidum benzoieum). Nimm: Benzoe. gröblich pulverl-
sirt, ein Pfund. Streue es gleichmassig auf den flachen Boden einer runden
eisernen Pfanne von 8 bis 9 Zoll Durchmesser und 1—2 Zoll Tiefe, üeber

10
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die Pfanne spanne man Fliesspapier von loser Beschaffenheit aus, dessen
Bänder man durch Stärkekleister mit der Pfanne verbindet. Darauf setze
man auf die Pfanne einen nicht mit einer Oeffnung versehenen zusammen¬
geklebten Cylinder oder Kegel von dichterem Papier, dessen Ränder an die
Wandungen der Pfanne durch Bindfaden festgebunden werden. Die au
solche Weise vorgerichtetePfanne steMe man auf eine eiserne Platte, dief
mit einer Schicht Sand bestreut worden, zünde ein gelindes Feuer unter
der Platte an, welches gleichmässig 4 bis 0 Stunden unterhalten wird. Das
erkaltete Geräth kehre man um, schneide den Bindfaden durch und nehme
den Papiercylinder ab, in welchem man die ßenzoeblumen finden wird, die
man gesammelt in einem gut verstopften Gefässe aufbewahre,

Es seien weisse, beinahe durchsichtige Krystalle von seidenartigem Glänze
und angenehmembenzoeartigen Geruch.

(Diese Bercitungsweise kommt im Wesentlichen mit der von Mohr (a. a.
0. § 10. a. mitgetheiltcii) gegebenen überein. Zu bemerken ist jedoch, dass
die also bereitete Säure anfangs zwar schneeweiss, mit der Zeit jedoch einen
Stich in's Gelbliche erlangt, was von einer Einwirkung des Lichtes und der
Luft auf die kleine Menge derselben anhängenden empyraumatischen Oeles
herrührt und dem Präparat keinesweges zum Vorwurf gereicht.)
Die im II. Hauptabschn. S. 74 erwähnte Doppelsäure, welche erhallen wird,

wenn man Dämpfe von wasserlcerer Schwefelsäure durch Benzoesäure ahsorbi-
ren lässt, ist eine gepaarte Schwefelsäure mit neutralem Paarung, C'H'O',
aus der Benzoesäure durch Austritt von Wasserelementen entstanden. Ihre
Sfittigungscapacität ist daher der, der darin enthaltenen Schwefelsäure entsprechend
und Ihre Formel — C MH sO"2S0 3. Die Benzoesalpetersäure enthält auf die-
»elbe Menge des Paarlings nur 1 Acq. Salpetersäure.

In Betreff der mit dem Namen Harnbenzoesäure (Hippursäure)
bezeichneten gepaarten Benzoesäure (a, a 0. § 12. Anm ) hat Dessuiynes kürz¬
lich die interessante Beobachtung gemaeht, dass sie sich unter Assimilation von
Wasserelementcn in Benzoesäure und Leimzucker zerlegen lasse, nämlich

Hippursäure, Lt-ir.izucker,

C 18 H 1,J .\ 2 0 5 rH ! 0~C I4 H'»0' + C 4 H«.NS0 3
Diese Zerlegung Dndet statt, wenn Hippursäure in siedender Chlorwasser-

stotTsäure aufgelöst und das Sieden eine halbe Stunde hindurch fortgesetzt wird.
Beim Erkalten krystallisirt die Benzoesäure heraus, die davon getrennte Flüs¬
sigkeit giebt beim Verdunsten Krystalle von chlorwasserstoffsauremLeimzucker,
woraus letzterer mittelst kohlensauren Bleioxyds isolirt werden kann. Ausser¬
dem ist es auch ganz neuerdings Schdeper gelungen, unter den Producten der
vermittelst Chromsäure bewirkten Oxydation des Leimes (S. 94.) die Gegen¬
wart von Benzoesäure nachzuweisen. Durch diese beiden Erfahrungen wird es
aber unzweifelhaft, dass die im Harn der Menschen und Thiere, besonders der
▼cm vegetabilischer Kost sich nährenden, vorkommende Hippursäure ein Um-
setzungsgebilde der leimgebenden Gewebe ist.

ad 5. Die Angelicasäurc ist nebst Baidriansäure in der ofücinellen
Wurzel von Angelica Archangelica enthalten und kann leicht daraus abgeschie¬
den werden (Ann. der Ch. und Ph. LV. S. 319.). Fünfzig Pfund getrocknete
Wurzel liefern nahe 3 Unzen. Sie krystallisirt leicht in ziemlich durchsichtigen
farblosen Krystallen, welche sauer reagiren, bei 45° C. schmelzen und nach dem
Erkalten zu einer glänzenden Masse erstarren. Sie hat einen eigenthümlichen
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aromalischen Geruch, siedet bei 190° C. und lässt sich überdosülliren. In kal¬
tem Wasser ist sie sehr schwer löslich, dagegen leicht löslich in Weingeist,
Aethcr. flüchtigen und fetten Oelen.

ad 7. Die früher als cigenthümliche Saure betrachtete sogenannteWermuth-
säure ist von Zwenger und ebenso die I.. ac tuea säure von hühncke als Bern¬
steinsäure erkannt worden. Es bat sich ausserdem immer mehr als unzwei¬
felhaft herausgestellt . dass diese letztere zu den allgemeinen Oxydalionspro-
dueten der Fette und Wachsarten durch Salpetersäure gehöre. Eine merkwürdige
Bildung von Bernsleinsäure ist ausserdem noch die, welche stattfindet, wenn
Asparagin inmitten einer faulenden Flüssigkeit sich befindet. Das Asparagin
verschwindet, und an dessen Stelle findet sich in der Flüssigkeit bernsteinsau¬
res Ammoniumoiyd.

Die Ph. Bor. Ed. VI giebt über die Bernstein säure nur nachstehende
Mittheilung:

Bernsteinsäure (Acidum suecinicum). Weisse, bin und wieder in Rin¬
den zusammenhängende Kristalle, an der Luft unveränderlich, von saurem
Geschmack, den Geruch des Beinsleinöls nur schwach aushauchend, im
Feuer gänzlich flüchtig, in fünf Theilen (heissem) Wasser und auch in
Weingeist löslich. Man bewahre sie in gut verschlossenen Gefässen auf.
— Sie wird in den chemischen Fabriken aus dem Bernstein bereitet. Man
hüte sich vor unreiner.
Lässt man Dämpfe von wasserfreier Schwefelsäure durch trockene Bern¬

steinsäure absorbiren und die entstandene flüssige Mischung, von stark abküh¬
lenden Mitteln umgeben, 24 Stunden in wechselseitiger Berührung stehen, so
bildet sich eine gepaarte Schwefelsäure von anderer Zusammensetzungsweise als
die Essig- und Benzoeschwefelsäure. Der Paarung darin ist nämlich zweifach,
der eine ist Bernsteinsäure minus 1 Aeq. Wasserbestandthcile (C 4H'O ä), der
andere ist unveränderte, aber wasserleere Bernsleinsäure (C'H'O 5) und beide
zusammen gepaart mit 2 Aeq Schwefelsäure 1 Aeq. dieser Säure ist daher =
(CH 20 2-f C 4H <0»J2S0 S und neutralisirt 3 Aeq. Basis. Man hat sie Succin-
oder Bernsteinschwefelsäure genannt, — Derselbe neutrale Paarung bildet sich
auch, wenn bernsteinsaures Amnioniumoxyd in einem Slrom vou trockenem
Ammoniakgas erhitzt wird. Der hierbei einstehende sublimirbare weisse Kör¬
per ist nämlich eine Verbindung dieses Paariings mit Succinamid — C 4H aO*
■\- (N aH< -j- C'H'O 2). Man hat ihn Bisuccinamid und auch Succinimid genannt.
Das Succinamid entsteht, nenn Bernsteinaether mit Aetzammoniak digerirt wird.
E« ist in seinem Verhalten dem Oxamid entsprechend. Wird das sogenannte
Bisuccinamid in Wasser gelöst und die Auflösung an der Luft verdampfen gelas¬
sen, so verwandelt sich der neutrale Paarung C'H'O 2 durch Assimilation von
2 Aeq. Wasser (2H 20| in Bernsteinsäurehydrat, welche aber dabei das Succina¬
mid als Paarung beibehält. Diese gepaarte Bernsteinsäure ist Succinaminsäure,

d. Fettöiige oder fette Säuren.

Die fetten Säuren, welche zuerst Chevreul kennen gelehrt,
bilden eine an Arten sehr zahlreiche Gruppe von Kohlenwasserstoff-
sauren, Sie kommen entweder bereits fertig gebildet in organisirten
Körper vor, oder sie sind Entmischungsprodukte der verschiedenen in
diesen vorkommenden Fettkörper, mit den sie auch das fettige An-
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fühlen, die "Kfchtmischbarkeit mit Wasser (die Buttersäure und die
Sabadiilsäure ausgenommen) und das Hervorbringen von Fettflecken
auf Papier gemein haben, daher der Name. Sie machen in Verbin¬
dung mit Alkali den wesentlichen Bestandteil der Seifen aus. Sie
sind in höherer Temperatur ohne Ausnahme flüssig, bei gewöhnlicher
Temperatur fest oder flüssig, in heissem Weingeist oder Aether lös¬
lich und ertheilen denselben die Eigenschaft Lackmuspapier zu röthen.
Erhitzt, einem brennenden Körper genähert, fangen sie leicht
Feuer und brennen dann mit stark leuchtender und russender Flamme
fort. In verschlossenen Gefässen erhitzt, werden sie entweder ohne
Veränderung verflüchtigt (flüchtige fette Säuren), oder sie werden zer¬
setzt (nicht flüchtige fette Säuren). Die ersteren machen daher auf
Papier einen verschwindenden, die letzteren einen bleibenden Fett-
Heck. Sie sind sehr reich an Kohlenstoff und Wasserstoff und ver-
hältnissmässig arm an Sauerstoff, ihr Aequivalent daher sehr gross.
Die Salze (Seifen)'mit alkalisch-erdiger, rein erdiger und schwer¬
metallischer Basis sind meist in Wasser unlöslich, die mit r<sin alka¬
lischer Basis sind in Wasser und Weingeist löslich.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 531.)
Unter diesen Säuren sind wegen der Häufigkeit ihres Vorkommens beson¬

ders wichtig:
1. Die Talg- oder Stearinsäure. C 68H" 20»= St = 6537,5 im Hydratzu¬

stande mit 2 Aeq. Wasser {= 3,4 Proc.) verbunden. Sie wird im Grossen,
behufs der Fabrikation von Stearinkerzen, erhalten, indem man Rinder- oder
Hammeltalg mit Aclzkalk verseift, die erhaltene Seife mit verdünnter Salzsäure
zersetzt und das abgeschiedene Gemenge zwischen Metallplatten auspresst. Die
Oclsäure fliesst grösstentheils ab, und der Rückstand ist fast reine Stearin¬
säure, woraus durch mehrmaliges Umkrystallisiren aus heissem Weingeist voll¬
kommen reines Stearinsäurehydrat gewonnen wird. — Es krystallisirt in weis¬
sen glänzenden Nadeln und Blättchen; ist geruch- und geschmacklos, schmilzt
bei -4- 70°, verbrennt wie Wachs, ist in Wasser unlöslich, wird von kochendem
Weingeist in jedem Verhältnisse aufgenommen; die Losung erstarrt beim Er¬
kalten; auch in heissem Aether ist es löslich. Die Stearinsäure verbindet sich
mit concentrirter Schwefelsäure ohne Zersetzung; durch Salpetersäure, so wie
durch Chromsäure wird sie zunächst in Margarinsäure verwandelt. Bei der tro¬
ckenen Destillation zerfällt sie in Margarinsäure, Wasser, Margaron (C 3, H 6e O)
und Kohlenwasserstoff. Mit einer wässerigen Lösung von kohlensaurem Alkali
erhitzt, treibt sie die Kohlensäure aus und verbindet sich mit dem Alkali. Dia
stearinsauren Alkalien zerlegen sich heim Kochen in doppelt-talgsaures Salz,
welches sich ausscheidet, während neutrales talgsaures Salz nebst freiem Alkali
gelöst bleiben.

2. Margarinsäure = C^H^O 1 oder Mg = 3252,5, im Hydratzustande'
mit 1 Aeq. Wasser verbunden. Sie entsteht, wie im Vorhergehenden erwähnt,
bei der Destillation und Oxydation der Stearinsäure, ganz besonders aber bei
der Verseifung des Menschenfettes, Rindstalgs, Schweine- und Gänseschmalzes.
Am leichtesten wird sie aus Baumülkaliseifedargestellt, aus welchem das Ölsäure
Kali durch kalten Alkohol ausgezogen wird; das rückständige margarinsaure
Kali löst man in kochendem Alkohol und lässt es daraus krystallisiren; es
wird dann weiter wie das talgsaure Kali behandelt.

■
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Das Margarinsäurehydrat ist der Talgsäure sehr ähnlich, aber leichter schmelz¬
bar (bei + 56°), krystallisirt beim Erkalten in weissen, glänzenden, durch ein¬
ander gewobenen Nadeln. In Wasser ist sie ganz unlöslich,in kochendem Wein¬
geist in jedem Verhältnisse löslich und krystallisirt bei grösseren Mengen
Weingeist wahrend des Erkaltens in glänzenden Schuppen heraus. Auch in
Aethcr löslich. Sie lässt sich zum Theil unverändert destilliren, zumThci! wird
sie zersetzt, wobei unter Verlust von Kohlensäure Margaron (C 33H 06O) ent¬
steht. Durch Salpetersäure wird sie in Bernsteinsäure und Kohlensäure ver¬
wandelt. Durch concentrirte Schwefelsäure wird sie in drei neue Säuren ver¬
wandelt, welche Vrimy, deren Entdecker Metamargarinsäurc,Hydromargarinsäura
und flydromargaritinsäure, Berzelius aber, in Bezug auf ihre Zusammensetzung,
pioünige, ünterpiotin- und Piotinsäure genannt hat. Sind nämlich = C"H' 0O s,
C 3sH 7"0 4 und C 35H"'0', — Die margarinsauren Salze sind in jeder Beziehung
den stearinsauren sehr ähnlich.

3. Die Olein- oder Oe! säure = C 38H 66 O s oder Ol = 3412,5, im Hy¬
dratzustand 1 Aeq. Wasser enthaltend. Sie enlsteht bei der Verseifung der
meisten Fette, insbesondere der nicht trocknenden fetten Oele (Baumöl, Man¬
delöl, Butterelain, Gänsefett). Die Kaliseife wird kalt mit absolutem Alkohol
ausgezogen, wobei das Ölsäure Kali sich auflöst, margarin- und stearinsaures
Salz zurückbleibt. Nach dem Verdunsten des Weingeistes wird das Ölsäure Salz
durch Weinsteinsäure zersetzt Die Oelsäure erleidet aber durch den Zutritt der
Luft sehr leicht Veränderungen und es ist schwer, sie von den dabei gebildeten
fremdartigen Produkten vollkommen frei herzustellen. Im vollkommen reinen
Zustande stellt das Oelsäurebydrat bei einer Temperatur über -f- 14° eine ganr
wasserhelle, farblose Flüsigkeit von ölartiger Consislenz dar, die keinen Geruch
und keinen Geschmack besitzt, blaues Lackmuspapier nicht röthet, selbst nicht
in weingeistiger Lösung. Bei etwa 4° über 0 wird sie starr, und bildet dann
eine weisse, kristallinische, sehr harte Masse; oxydirt sich in flüssigem Zustande
sehr schnell, nicht aber im festen. Sie lässt sich nicht unverändert destilliren,
sondern liefert Kohle. Kohlensäure, Kohlenwasserstoff u:;d die der Benzoesäure
in manchen Beziehungen ähnliche, daher früher damit verwechselte Fettsäure
(C'°H 80 3V In Berührung mit wenig salpetersaurer salpetcrigen Säure geht sie
ohne Veränderung der Zusammensetzung in Elaidinsäure über, welche erst
über -f- 45° schmilzt.

4. Dießutter- oder Butyrylsäure. C*H i! O ä oder Bu = 988,32 im Hj*
uratzustand 1 Aeq Wasser cnlhaltend. Sie findet sich im Harn , im sauren
Schwcissc, im Magensaft, bildet sich beim Ranzigwerden und beim Verseifen
der Butter, beim Faulen des Faserstoffs, endlich bei einem gewissen Gährungs-
processe des Stärkemehls und des Zuckers

Bereitung aus Butter. Frische Butter wird in einer Destillitblase mit
Kali vollständig verseift, diese Seife noch in der Blase mit .verdünnter Schwe¬
felsäure vollständig zerlegt, hierauf der Helm auflutirt und die wässerige Flüs¬
sigkeit bis auf ein Viertel abdestillirt. Alsdann wirdjwicder frisches Wasser auf¬
gegossen, dieses abermals abdestillirt, und damit so lange fortgefahren, als das
destillirtc Wasser noch sauer reagirt, Die bei der Verseifung aus den verschie¬
denen Butterfetten (Butyrin,Capronin,Caprylin und Caprinin) entstandenen flüch¬
tigen fetten Säuren werden auf diese'Weise wie*aetherische Oele mit überge¬
führt, wobei, was von Vortheil, die Einwirkung der Luft ausgeschlossen ist.
Man erhält etwa auf 1 Pfund 4—5' Maass einer milchigen Flüssigkeil, auf der

I
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Oeltropfen, zum Theil auch festes oder schmieriges Fett schwimmt. Das iiber-
destillirte Wasser wird in derselben Flasche sogleich mit Barytwasser gesättigt
und bis zu Ende der Destillation wohl verschlossen stehen gelassen. Nach be¬
endigter Destillation wird die Blase gereinigt und die mit Barytwässer gesättig-
tigten Flüssigkeilen darin bei aufgesetztem Helm bis auf etwa den "iOsten Theil
eingedampft and die noch heisse concentrirte Lauge zuletzt in einer Retorte bis
zur Trockene gebracht. Der trockene Bückstand besieht aus den Baryt salzen
der oben genannten Sauren und betragt ungefähr den lüten Theil der \erseif-
ten Butter. Der butter- und capronsanre Baryt sind in Wasser leicht, der ca-
pryl- und caprinsatire Baryt in Wasser »chwer löslich. Die trockene Masse
wird daher mit nicht zuviel kaltem Wasser ausgezogen, welches den butter¬
und capronsauren Baryt lost, wahrend die zwei schwer loslichen Salze zurück¬
bleiben, und die Lösung zur Kristallisation verdampft. Wird der Concentra-
tionsgrad genau getroffen, so erstarrt die Lauge nach dem Erkalten zu einem
Brei von feinen Nadeln, welche eapronsaurcr Baryt sind. Aus der Mutterlauge
krystallisirt nach dem freiwilligen Verdunsten zuerst noch etwas capronsaurer
Baryt, später aber erscheinen pcrlmiitterglänzende blätterige Kryatalle von but¬
tersaurem Baryt, welche durch LFmkr'ystallisiren gereinigt werden. (Lerch in
Ann der Ch. u. Pharm. XXXXIX. 212.) •) >

Von dem im Vorhergehenden erhaltenen trockenen buttersauren Baryt wird
1 Theil mit i| Th. Phosphorsäure von I,l2 speeif. Gew. vermischt und später,
da sich die Buttersäure, melche sich anfangs ausscheidet, wieder in der Flüs¬
sigkeit löst, noch 0,12 Phosphorsäure von 1,0b* speeif. Gew. zugesetzt. Nach ei¬
niger Zeit sammelt sich die Buttersäure auf der Oberfläche und wird abgenom¬
men. Zu dem Rückstand wird abermals O.öO Phosphorsäure von 1,12 speeif.
Gew. gesetzt, wodurch noch etwas Buttersäure abgeschieden wird. Die gesam¬
melte Säure wird bei gelinder Wärme aus dem Sandbade roctificirt.

b. durch Gährung. Zu einer Zuckerlösung, welche 10 Proc. Zucker ent¬
hält, wird eine geringe Menge Casein oder Fleisch und eine hinlängliche Quan¬
tität Kreide gesetzt, um die Buttersäure zu sättigen, und die Mischung einer
Constanten Temperatur von 23 bis 30° überlassen. Zuerst tritt die schleimige,
dann die Milchsäurcgährung und zuletzt unter Kohlensäure- und Wasserstoff-
gasentwiekelung die Buttersäuregährung ein; die Zersetzungen folgen bald nach
und nach, bald augenblicklich, und es ist nicht möglich, den Gang zu reguliren.
T>ic Gasentwickelung wird immer stärker, und in einem gewissen Zeitpunkt ent¬
hält das Gasgemenge \ Wasserstoffgas. Nach einigen Wochen hört die Gas-
cntwickelung auf, und in dem Gefässe befindet sich buttersaurer Kalk. Man
setzt soviel kaltes Wasser zu, als zur vollständigen Lösung erforderlich ist,
seiht durch ein wollenes Tuch und erhitzt die Flüssigkeit zum Sieden Der
buttersäure Kalk, welcher in siedendem Wasser fast unlöslich, scheidet sich
aus und wird auf einem Seihetuche gesammelt. Durch wiederholtes Auf¬
lösen in kaltem Wasser und Verdunsten wird er gereinigt. Ein Gemenge von

*) Bisweilen bildet sich beim Verdunsten der leichtlöslichen Barytmasse weder
capron- noch buttersaurer Baryt, sondern nur nussgrosse Drusen von kleinen prisma¬
tischen Krystallen, welche aus Baryt und einer eigenthümliclien Säure bestehen, die
Lerch Vaccinsäure genannt hat Verweilen die Krystalle lange Zeit an der Luft, so
liefert ihre Auflösung nach dem Verdunsten capron- und buttersauren Baryt. Dasselbe
geschieht, wenn man eine Lösung davon lange au der Luft stehen liisst oder in offe¬
nen Schaalen längere Zeit kocht. *
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3 Theilen dieses Kalksalzes, 9 Th. Wasser und 1 Th. gewöhnlicher Salzsäure
wird in einem Destillationsapparat bis zum Kochen erhitzt und 3 Theüe abde-
stillirt. Das Destillat wird mit Cblorcalcium gesättigt, -wodurch die Butlersä^re
abgeschieden wird und sich auf der Oberfläche ansammelt. Dieselbe wird in
einer tubulirten Retorte, in welcher sich ein Thermometer befindet, abdestiliirt.
Im Anfang geht eine sehr verdünnte Säure, welcher noch etwas Salzsäure an¬
hängt, über; ist der Kochpunkt auf 104° gestiegen, so wird die Vorlage ge¬
wechselt. Was nun übergeht, ist concentrirte Säure.

Eigenschaften. Das reine Buttersäurehydrat erscheint ais eine wasser¬
belle, ganz farblose, vollkommen durchsichtige, sehr bewegliche Flüssigkeit von
durchdringendsaurem Geruch nach Essigsäure und ranziger Butter. Sie schmeckt
beissend sauer, hintennach süsslich wie Salpeteraetber, erzeugt einen weissen
Fleck auf der Zunge und zerstört die Haut gleich den stärksten Säuren. Sie
erstarrt noch nicht hei — 2Ü°. In Wasser, Weingeist und Aethcr ist sie in
jedem Verhältnisse löslich; aus der wässerigen concentrirlen Lösung wird sie
durch concentrirte Säuren, namentlich Phosphorsäure, so wie durch leicht lösli¬
che Salze abgeschieden. Mit Salpetersäure ist sie ohne Zersetzung mischbar.
Schwefelsäure im concentrirlen Zustande greift die Buttersäure bei gewöhnlicher
Temperatur nicht an: in höherer Temperatur tritt eine schwache Zersetzung
ein, doch destillirt der grösstc Theil unverändert über.

e. Gerbsäuren.

Die Gerbsauron sind im Pflanzenreiche, dem sie ausschliess¬
lich angehören, sehr verbreitet, im Ganzen aber noch wenig unter¬
sucht. Zu den am besten erforschten gehören die Gallusgerb-
säure, die Eichengerbsäure, die Tannengerbsäure, die
China-, Catechu-und Kinogerbsäure. Sie sind durch nach¬
stehende gemeinschaftliche Eigentümlichkeiten ausgezeichnet.

Sie sind fest, aber nicht krystallisirbar, ohne Zersetzung nicht
flüchtig, sehr sauerstofl'reich, daher nicht entzündlich, in Waser und
Weingeist löslich, die wässerige Lösung schmeckt nicht sauer, aber
stark zusammenziehend, fällt Leim und Eiweiss aus ihren Lösungen
und verwandelt die thierische Haut in Leder. In wässeriger Lö'sung
der Luft dargeboten, absorbiren sie rasch Sauerstoff und verwandeln
sich in andere Körper, deren Specialität für manche Gerbsäuren cha¬
rakteristisch ist. So giebt z. ß. die Galläpfelgerbsäure Gallussäure,
die Chinagerbsäure giebt Chinaroth, der Catechugerbstoff giebt Ca-
techuroth u. s. w.

East alle Gerbsäuren verbinden sich mit Schwefelsäure und ei¬
nigen anderen Säuren; diese Verbindungen sind in Weingeist und
reinem Wasser leicht löslich, dagegen bei gewöhnlicher Temperatur
unlöslich, wenn in der Flüssigkeit ein Uebermaass der Säure vor¬
handen ist; sie werden daher reichlich durch überschüssige Schwe¬
felsäure gefällt; Essigsäure, Weinsteinsäure und mehrere andere Säu¬
ren fällen dagegen ihre Auflösung nicht.

Eisenoxydsalze werden durch sie blau, grün und grau gefärbt
oder gefällt. Nach den Versuchen von Geiger und Cavallius sind
aber die Reacfionen mit Eisen für die Unterscheidung der verschie-



".■?;■■;.;■■■■.■'; .. ;

152 Gerbsäuren.

denen Gerbstoffarten nicht entscheidend. So geben nach Letzterem
eisengrünende Gerbstoffe mit essigsaurem Eisenoxyd ebenfalls schwarz¬
blaue Fällungen; er fand ferner, dass durch Alkalien oder Säuren
die blauen Niederschläge in grüne, und die grünen in blaue umge¬
wandelt werden können. Der Galläpfel- und Chinagerbstoff geben
mit Brechweinsteinlösung einen bedeutenden, der Catechu- und der
Chinagerbstoff keinen Niederschlag.

(Vgl. II. Hauptabschnitt §. 74.)
Zusolz. DiePh. Bor. Ed. VI. hat die Oal läpfelgerbsäure aufgenommen

und schreibt zu deren Bereitung nachstehendes Verfahren vor.
Gerbsäure (Acidum tannicum s, scytodephicum). Nimm Galläpfel, zu

einem gröblichen Pulver zerstossen, soviel man will. Schütte sie in einen glä¬
sernen, mit einer langen Röhre versehenen Scheidetrichter, nachdem er unten
mit einem Korkstöpsel verschlossen und mit loser Baumwolle angefüllt worden
ist. Darauf giesse man soviel mit dem zehnten Theil Wasser verdünnten
Aether darauf, dass die Galläpfel bedeckt werden, und verschliesse den Trichter
mit einem Stöpsel. Man lasse das Ganze 24 Stunden an einem kalten Orte
stehen. Nachher entferne man den untern Korkstöpsel, ölTne den obern ein
■wenig, damit die Flüssigkeit herausfliessen kann, welche man in einem passen¬
den gläsernen Gefässe sammelt. Das Verfahren wird mit einem neuen Zusatz
von verdünntem Aether wiederholt. Die erhaltenen Flüssigkeiten werden ver¬
mischt und hingestellt. Die obere klare Schicht wird getrennt, die untere dick¬
liche in eine Schaale ausgegossen und an einen warmen Ort gestellt, damit das
Flüssige verdampfe. Die zurückbleibende, zu Pulver zerriebene Masse bewahre
in einem gut verschlossenen Gefässe auf.

Es sei ein Pulver von gelber (gelblicher) Farbe, sehr zusammenziehendem
Geschmack, mit Wasser eine fast klare Lösung gebend.

§ 67.

Die Gruppe der organischen Basen.
An die organischen Säuren reihen sich die organischen Verbin¬

dungen an. weldhe wegen ihres deutlich ausgeprägten basischen
Charakters gewöhnlich mit dem Namen Alkaloide, oder, wegen ih¬
res vor/.ugsweisen Vorkommens in Pflanzenkörpern, Pf laanzenal-
kalien genannt werden, sich aber von den im Vorhergehenden
abgehandelten organischen Säuren, ausser durch ihre chemische Wirk¬
samkeit, noch wesentlich dadurch unterscheiden, dass sie Stickstoff
als nie fehlenden Bestandteil enthalten.

Die natürlich vorkommenden organischen Basen linden sich nur
in Pflanzen vor, und zwar in solchen, welche mit einer besonders
hervorstechenden arzneilichen Wirkung begabt sind, deren Träger
sie sind. Einige werden künstlich erzeugt und gehen aus der durch
chemische Kraft veranlassten Entmischung anderer natürlicher Pro-
duete hervor. Sie sind meist fest und krystallisirbar, einige gummi¬
artig oder pulverig (Emetin, Veratrin), wenige sind flüssig (Coniin,
Narkotin, Chinolin). Disse letzteren sind flüchtig, daher auch mit
einem eigentümlichen Geruch begabt, die übrigen sind geruchlos.
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Der Geschmak ist meistens bitter, bei einigen aber mehr scharf. Sie
sind in Wasser meistens schwer löslich, dagegen verhältnissmässig
leicht löslich in höchstrectificirtem Weingeist, aber nicht immer lös¬
lich in Aether. In reichlichster Menge werden sie durch verdünnte
Säuren gelöst. Die säurefreien Lösungen reagiren auf Pflanzen¬
farben alkalisch; die säurehaltigen werden durch Gerbsäure gefällt.
Durch concentrirte Schwefelsäure und Salpetersäure werden sie mei¬
stens schon in der Kälte zersetzt. Die Zersetzung giebt sich durch
eigenthümliche Färbungen kund. Auch die Halogenkörper wirken
zersetzend ein. Sämmtlich enthalten sie Stickstoff, meistens | bis §
ihres Gewichts Kohlenstoff, ausserdem viel Wasserstoff und verhält¬
nissmässig wenig Sauerstoff; einige sind ganz sauerstofffrei (die flüssigen).

Sie verbinden sich mit kleinen Quantitäten Säuren zu Salzen,
die meist in Wasser löslich und krystallisirbar sind; ihre Sättigungs-
capacität hängt nicht, wie bei den anorganischen liasen, von dem
Sauerstoffgehalt, sondern vom Stikstoff ab, so dass meist, wie im
Ammoniak, ein Aeq. Stikstoff ein Aeq. Säure verlangt. Die Salze
sind meistens neutral oder auch sauer oder basisch; mit den Sauer¬
stoffsäuren verbinden sie sich, gleichwie das Ammoniak, nur unter
Zutritt eines Aeq. Wassers, mit den Wasserstoffsäuren dagegen ohne
dieses. Mit Platinchlorid geben sie gelbe, meist sehr schwer lös¬
liche Niederschläge, welche dem Ammonium-Platinchlorid (Platin¬
salmiak) entsprechende Verbindungen sind. Ebenso mit Quecksil¬
berchlorid.

Dieses dem des Ammoniaks so entsprechende Verhalten der Al-
kaloide hat schon längst veranlasst, dieselbe als gepaarte Ammoniak¬
verbindungen zu betrachten, deren säureneutralisirende Wirksamkeit
eben durch dieses Ammoniak bedingt werde, gleichwie z. B. ande¬
rerseits die basenneutralisirende Wirksamkeit der Hippursäure von
der darin enthaltenen Benzoesäure und die basenneutralisirende Ei¬
genschaft der Mandelsäure von der darin enthaltenen Ameisensäure
u. s. w. herrührt. Die Richtigkeit dieser Ansicht ist nun aber
neuerdings fast unzweifelhaft geworden, nachdem es gelungen ist,
auf künstlichem Wege mit Hülfe des Ammoniaks und sonst noch
auf andere Weise derartige Producte zu erzeugen. Das Ammoniak
in den Alkaloiden dürfte demnach als der Träger ihrer chemischen
(neutralisirenden) und der damit gepaarte organische Körper als der
Träger ihrer arzneilichen Wirksamkeit zu betrachten sein. Das Am¬
moniak ist überall dasselbe, der organische Paarung aber in jedem
ein verschiedener. Die Isolirung eines derartigen Paarlings ist aller¬
dings bis dahin noch nicht gelungen; allein man darf sich nur erin¬
nern, dass ja auch erst ganz neuerdings die Isolirung des in der
Hippursäure enthaltenen Paarlings geglückt ist.

Wiewohl aber, wie gesagt, Stickstoff ein nie fehlender Bestand¬
teil der alkalischen Bitterstoffe ist, so giebt es doch andererseits
auch stickstoffhaltige Bitterstoffe, welche nicht alkalisch sind, und
zwar kommen derartige gleichzeitig mit alkalischen in einer und der¬
selben Pflanze vor. Die Nichtalkalität dieser Körper kann aber in
verschiedenen Ursachen ihren Grund haben. Der Stickstoff kann

I* !
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in ihnen in Form von Amid, wie z. B. im Asparagin, oder in Form von
mit einem sauren organischen Oxyd gepaarten Ammoniak, oder in
Form einer Cyanverbindung, wie im Amygdalin, oder endlich selbst
als integrirender Bestandtheil der organischen Verbindung, wie z. B.
im Phloretin, enthalten sein. Bis die rationelle Zusammensetzung die¬
ser Körper, wohin z. B. das Narcein, Narkotin, Coffein, Theobro-
min gehören, ermittelt sein wird, ist es noch am zweckmässigsten,
sie den Alkaloiden anzureihen, mit denen sie nicht selten einen glei¬
chen speciellen Ursprung haben.

1. Alkaloide aus Papaveraceen.
s) Morphin, Mo = C» 5H 4 °N 20 G oder N-H 5 + C S5 H s '0« = 3745.
Die Ph. Bor. Ed. VI. giebt zur Bereitung des reinen und des essigsauren

Morphins nachstehende Vorschriften:
1) Morphium: Nimm in sehr dünne Scheiben zerschnittenes Opium zwei

Pfund, giesse sechs Pfund gemeines Wasser auf, lasse unter zu-
wciligem Umrühren durch 24 Stunden maceriren und presse dann aus. Die¬
selbe Operation wird mit Anwendung von vier Pfund gemeinem Was¬
ser noch zwei bis dreimal wiederholt.

Sämmtliche erhaltene Flüssigkeiten werden im Wasserbade hei 65 bis 75'C
unter allmäligem Zusatz von drei Unzen höchst fein gepulvertem Mar¬
mor, unter zuweiligem Umrühren, bis zur Consistenz eines dicken Extracts
verdunstet. Die erkaltete Masse wird in sechs Pfund gemeinen Wassers
gelöst, die Auflösung wird filtrit und im Wasserbade bis zu ungefähr an¬
derthalb Pfund Rückstand verdunstet. Dieser noch heissen Flüssigkeit füge
eine filtrirte Auflösung von anderthalb Unze trockenen Chlorcal-
ciurri in drei Unzen dcstilli rteu Wassers und darauf zwei Drach¬
men Chlorwasserstoffsäure zu. Das Gemisch setze dann durch 14
Tage bei Seite. Die währenddem entstandene krystallinische Masse presse
zwischen Leinwand stark aus, verwandele sie hierauf mit wenigem Wasser
in einen Brei, presse diesen von Neuem aus und wiederhole diese Opera¬
tion noch einmal. Der Rückstand von diesen Pressungen wird in einer
hinreichenden Menge siedenden Wassers gelöst, die Auflösung wird fiitrirt
c.nd das Filtrat zum Krystallisiren bei Seite gestellt. Die krystallinische
Masse presse zwischen Leinwand, enge die ausgepresste Flüssigkeit durch
Verdunsten ein, lasse abermals krystallisiren und presse die Krystallc in
ähnlicher Weise aus. Drei Unzen von der trockenen und zerriebenen kry-
stallinischen Masse werden in einen üolben mit drei Pfund höchst rectifi-
eirtem Weingeist Übergossen, im Wasserbade zur Beförderung der Auflö¬
sung erhitzt, zu letzlerer drei Unzen mittelst Salzsäure gereinigter Thier-
kohle zugefügt, die hierdurch entfärbte Flüssigkeit wird fiitrirt, Zu dem
noch heissen Filtrate füge soviel Actzammoniakftüssigkeit zu, dass das Am¬
moniak etwas vorherrscht. Das nach einigen Tagen abgeschiedene Morphin
sammele in einem Filter, spüle es darin mit etwas wenigem rectificirtem
Weingeisl ab, trockene es und bewahre es vorsichtig in einem verschlosse¬
nen Gefässe auf. Die weingeistige Lauge, woraus das Morphin herauskry-
stallisirt ist, kann znr nächsten Morphinbereitung verwandt werden.

Es sind weisse oder weissliche, glänzende, nadeiförmigeKrystalle, von
bittcrem Geschmack, in kaltem Wasssr kaum, in kochendem ein wenig
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löslich, leichter in hcissem höchstreetificirtem Weingeist, nicht in Aether.
Beim Erhitzen verbrenne es ohne Rückstand, und sei frei von Narkotin.

2) Morphium aceticum: Nimm concentrirte n Essig, destillirte*
Wasser, von jedem eine halbe Unze, erwärme die Mischung und füge
eine halbe Unze Morphin hinzu, oder soviel als aufgelöst wird. Die
filtrirte Flüssigkeit wird bei einer Temperatur zwischen 20 und 25°C bis
zur Trockene verdunstet. Der zerriebene Rückstand wird in gut verschlos¬
senen Gefässen vorsichtig aufbewahrt. — Es sei ein weissliches Pulver, von
sehr bitterem Geschmack, von allen fremden Einmengungen, besonders Nar¬
kotin, frei, im Wasser leicht löslich, wenn nicht die Essigsäure theilweis
verflogen ist, in welchem Falle einige Tropfen concentrirten Essigs zuge¬
setzt werden müssen.
b) Codein, Cd = C"H 4»N JO ä oder N'H 6 -f- C"H s, 0 5 = 3045.
c) Narkotin oder Opian, Nr = C 4SH 50N s O H oder N JH S + C 4BH 44 0 M

= 5342.
d) Narcein; e) Thebain; f) Pseudomorphin; g) Porphyroxin.
Alle diese Stoffe finden sich im Opium vor; doch sind die vier letzteren

verhältnissmässig nur in geringer Menge vorhanden und höchst wahrscheinlich
auch nicht in jedem. Ihre quantitative Zusammensetzung ist noch nicht mit
Sicherheit ermittelt Ausserdem sind dem Opium noch eigenthümlich das Stick¬
stofffreie Mekonin und die ebenfalls stickstofffreie Mekonsäure (vgl. II.
Hauptabschnitt §. 46üj.

Das Porphyroxin ist von Merk im Opium von Smyrna und Bengalen
entdeckt worden, doch glaubt er, dass es im Allgemeinen im Opium enthalten
sei, und siebt zu dessen Bereitung folgende Vorschrift: Das Opiumpulver wird
zuerst mit Aether extrahirt, darauf unter gelinder Digestion mit Wasser, worin
ein wenig kohlensaures Kali enthalten ist, um die Säuren auszuziehen. Darauf
wird der Rückstand mit Aether behandelt, welcher die freigemachten Basen,
C'odein und Thebain, zugleich mit dem Porphyroxin auflöst. Nach Verdunstung
des Actbers wird der Rückstand in Salzsäure gelost und mit Ammoniak gefällt,
welches das Codein in der Auflösung zurücklässt. Der Niederschlag besteht aus
Thebain und Porphyroxin, die durch Weingeist geschieden werden, worin sich
letzteres mit Zurücklassnng des ersteren leicht auflöst. Seine Eigenschaften
sind folgende: Es krystallisirt in feineu glänzenden Nadeln, ist weder sauer
noch basisch, löst sieb leicht in Weingeist, Aether und verdünnten Säuren.
Aus der letzteren wird es durch Alkali als eine leichte voluminöse Masse ge¬
fällt, die in der Wärme, gleich einem Harze, zusammenbackt und sich dann zu
Pulver reiben lässt Seine. Auflösungen in verdünnten Mineralsäuren werden
beim Kochen roth, daher der Name; Alkalien fällen es aber wieder weiss. —
Auf diese eigentümliche Reaction des Porphyroxins gründet Merk folgende
Methode, um in einem Gemisch die Gegenwart von Opium zu entdecken: Man
setzt zuerst ein wenig Kali hinzu und schüttelt die Flüssigkeit damit gut durch.
Dann setzt man Aether zu und schüttelt abermals. Nachdem sich der Aether
wieder abgeschieden hat, taucht man einen weissen Vapierstreifcn hinein und
lässt ihn trocken werden, und wiederholt diess noch einige Male. Barauf be¬
feuchtet man das Papier mit ein wenig Salzsäure und hält es in den Dampf
von siedendem Wasser, wodurch das Papier je nach der verschiedenen Quan¬
tität von Opium eine mehr oder weniger stark rothe Farbe annimmt.

(M. vgl, ausserdem Riege l's Unters, im Jahrb. für prakt. Pharmac. 1845)
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h) Chelery thrin von Probst und Polex in Chelidonium majus (gelber
Milchsaft, Wurzel und unreifer Saamcn) und Glaucim luteum (Wurzel) entdeckt.
Frische oder getrocknete Wurzel wird mit schwefelsäurchaltigemWasser aus¬
gezogen. Der Auszug wird mit Ammoniak gefallt, der braune Niederschlag aus-
gesüsst, durch Pressen möglichst vom Wasser befreiet, und in schwefelsäure¬
haltigem Weingeist noch feucht aufgenommen. Der weingeistige Auszug wird
mit Wasser versetzt, der Weingeist bei gelinder Warme abgezogen, und der
Rückstand abermals durch Ammoniak gefüllt. Der Niederschlag wird ausge-
süsst, zwischen Fliesspapier möglichst schnell bei gelindester Temperatur ge¬
trocknet und nun mit Aether ausgezogen, worin sich hauptsächlich Chelery-
thrin zunächst löst. Nach dem Verflüchtigen des Aethers bleibt eine terpen-
thinartige, klebrige Masse von grünlicher Farbe; diese wird mit möglichst wenig
Salzsäure und Wasser gelöst, wobei harzartige Substanz ungelöst bleibt. Die
tiefrothe Lösung wird zur Trockene verdampft, der Rückstand mit Aether aus¬
gewaschen, der das salzsaure Chelerythrin ungelöst lässt. Dieses löst man in
möglichst wenig kaltem Wasser auf, wobei meistens salzsaurcs Chelidonin un¬
gelöst bleibt, man dampft die Lösung wieder zur Trockene ab und löst wieder,
solange noch salzsaures Chelidonin sich abscheidet. Die letzte Lösung wird
verdampft, der Rückstand in absolutem Alkohol aufgenommen und die Lösung
der freiwilligen Verdunstung überlassen, wobei das salzsaure Chelerythrin als
eine rothe krystallinische, in Wasser und Weingeist, nicht in Aether lösliche
Masse zurückbleibt. Oder man schlägt die letzte wässerige Lösung mit Ammo¬
niak nieder, süsst aus, trocknet, löst in Aether und erhält nach dem Verdun¬
sten des Aethers das säurefreie Chelerythrin. Solange die Lösungen des Chc-
lerythrins in Säure durch Ammoniak nicht so gefällt werden, dass die Flüssig¬
keit wasserklar und farblos wird, ist es nicht rein. Man kann auch den Kraut¬
saft benutzen, doch ist die Ausbeute äusserst gering.

Es ist krystallisirbar, aber schwierig, erweicht in der Wärme, ist unlöslich
in Wasser, löslich in Aether und Weingeist. Die weingeistige Lösung ist
etwas gelb, von brennend scharfem Geschmack Mit Säuren Übergossen färbt
es sich prachtvoll oranienroth, und bildet mit vielen so gefärbte Lösungen
(daher der Name), indem seine Salze sich durch diese Farbe auszeichnen und
zum grossen Theil in Wasser löslich sinrl. Sie besitzen den brennend scharfen
Geschmack in noch höherem Grade als das säurefreie Alkaloid und wirken
schon in geringer Gabe wie die narkotisch-scharfen Gifte. Das zu Pulver ge¬
riebene Chelerythrin erregt 'heftiges Niessen und Schnupfen. (Ann. d. Pharm.
XXIX. 1'20). Identisch mit dem Chelerythrin scheint das von Dana in der
Wurzel von Sanguinaria canadensis aufgefundene Sanguinarin zu sein.

Neben dem Chelerythrin findet sich in Chelidonium noch ein zweiter basi
scher Körper, das Chelidonin; es ist besonders in dem mit Ammoniak er¬
haltenen Niederschlag enthalten, woraus mittelst Aether das Chelerythrin, wie
im Vorhergehendenangegeben, ausgezogen worden ist Es scheint aber an den
arzneilichen Wirkungen des Chelidoniums keinen Antheil zu haben, indem 6 Gr.
des schwefelsauren Salzes, einem Kaninchen in Lösung gegeben, keine bemer-
kenswerthen Symptome hervorbrachten. — Ausserdem enthält das Chelidonium
noch einen krystallisirbaren neutralen Bitterstoff, das Chelidoxanthin, wel¬
cher in Wasser und Weingeist, nicht in Aether löslich ist. Die Lösungen sind
intensiv gelb (daher der Name), schmecken ausserordentlich bitter und werden
durch Säuren und Alkalien nicht verändert (vgl. a. j.OS. 128). Die Alkaloide
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«elbst sind im Chelidonium mit einer eigenthUmlichen Säure verbunden, welche
ebenfalls von Probst entdeckt, neuerdings aber von Lerch einer ausführlichen
Untersuchung unterworfen worden ist. Sie bietet viel tebereinstimmendeä mit
der Mekonsäure des Opiums dar. (Ann. der Pharm. Will. S. 273).

i) Glaucin und k) Glaucopikrin ebenfalls von Probst jji der Wurzel
von Glauclum luteum in Verbindung mit Fumarsäure aufgefunden. (Ann. d.
Pharm. XXXI. 241.)

1) Corydalin von Wackenroder in der Wurzel von Corydalis bulbosa und
fabacea aufgefunden.

2. Alkaloide aus Solaneen,

». Atropin. Vgl. II. Hauptabschnitt § HS4.
b. Daturin. Vgl. a. a. 0. § 275.
Neben dem Daturin ist in dem Stechapfeisaamen noch ein anderer krystal-

lisirbarer Stoff, Stramonin, enthalten, welches zuerst von J. Trommsdor/f dar¬
gestellt wurde. Er erhielt es aus dem hellen Oele, welches sich ausscheidet,
wenn der geistige mit Kalkhydrat behandelte, filtrirte und wieder angesäuerte
Auszug abdeslillirt wird, in spiessigen Krystallen. Es ist weiss, geruch- und
geschmacklos, schmilzt bei 150°, kann bei vorsichtiger Erhitzung fast unverän¬
dert sublimirt werden, ist unlöslich in Wasser, schwer loslich in Weingeist,
leichter in Aether. Die Lösungen reagiren nicht alkalisch. Coucentrirte Schwe¬
felsäure löst es mit Mutrother Farbe auf.

c. Hyoscyamin. Vgl. a. a. 0. § 3G7.
d. Nicotin. Vgl a. a. 0. § 501.
e. Solanin, von Vesfosses aufgefunden, findet sich in den Beeren von So¬

lanum nigrum, ganz besonders aber in den Kartoffelkeimen, aus denen man es
am besten nach der Angabe von Wackenroder folgendermaassen gewinnt: Die
zerbrochenen Keime werden in einen grossen Näpfen, welchen man ganz damit
anfüllt, gelegt, mit einigen Steinen beschwert und dann mit, mit Schwefelsäure stark

I

12- bis ISstündiger kalter Maceration werden die Keime mit den Händen gut
ausgedrückt und weggeworfen. Der trübe saure Auszug wird unter Hinzufügung
von etwas neuer Schwefelsäure noch zweimal auf neue Portionen der Keime ge¬
gossen und von denselben nach gleichlanger Maceration ebenso getrennt. Man
lässt ihn einige Tage ruhig stehen, damit er sich kläre, und seiht dann durch
weisse Leinwand. Das Filtrat wird mit pulverigem Kalkhydrat bis zum kleinen
Uebermaasse versetzt. Nach 24 Stunden wird der Kalkniederschlag an! einem
Seihetnche von weisser Leinwand gesammelt und in warmer Luft vollkommen
ausgetrocknet. Der trockene Rückstand wird zerrieben und mehrere Male mit
Weingeist von 84 Proc. ausgekocht und die Auszüge noch heiss filtrirt. Aus
dem ersten Auszuge scheidet sich heim Erkalten ein grosser Theil Solanin als
ein weisses krystallinisches Pulver aus. DasUebrige wird durch Abdestilliren des
Weingeistes, Auflösen des Rückstandes in verdünnter Schwefelsäure und Fällen
mit Ammoniak gewonnen.

Es ist luftbeständig, geruchlos, schmeckt widerlich bitter nnd anhaltend
kratzend und scharf, bewirkt, ins Auge gehracht, keine Erweiterung der Pupille.
Auf Platinblech erhitzt, schmilzt es und wird zersetzt. Es ist in Wasser und
Aethei schwer löslich, in absolutem Weingeist fast uulöslich, am löslichsten in
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Weingeist von 80 Proc, Die wässerige Lösung reagirt wenig alkalisch, schäumt
stark beim Schütteln, wird durch Galiustinctnr nicht getrübt. C'oncentrirte Schwe¬
felsaure löst es mit rothgelber Farbe auf. die Flüssigkeit wird dann purpur-
violett, endlich braun und zuletzt unter Abscheidling eines braunen Pulvers farb¬
los. Beim Cebergiessen mit concentrirter Salpetersäure entsteht anfangs keine
Färbung, endlich färbt sich die Auflösung ro'senroth und zuletzt bräunlich Ver¬
dünnte Säuren losen es leicht auf. werden aber dadurch nicht vollständig neu-
tralisirt; die Auflösung wird durch Jod intensiv braun oder braunreth gefärbt,
hinterlasst beim Verdunsten meistens eine unkrystallinische Salzmasse, welche In
Wasser und Weingeist, aber nicht in Aether löslich ist. Sie schmeckt der des
reinen Solanins ähnlich, nur stärker, wird durch Galiustinctnr in weissen Flocken,
durch Platinchlorid gelb gefällt.

3. Alkaloide aus llanunculaceen.
a. Aconitin. Vgl. II. Hauptabschnitt § bis.
b. Delphinin. Vgl. a. a 0. § 271).

4, Alkaloide aus Scropliularineen.
Digitalin. Der specifisch wirksame Bestandtheil der Digitalis pur-

purea ist endlich, nach manchen vergeblichen Versuchen, isolirt dargestellt wor¬
den, nämlich von Homolle. in Paris, in Folge einer von der pharmaceulischen
Gesellschalt daselbst gestellten Preisfrage, welche derselbe löste und mit 1000
Frcs. belohnt erhielt. Die von Homolle angegebene etwas umständliche Berei-
tnngsmethode ist von Henry folgenderniaassen vereinfacht worden: Das Pulver
von 1 Kilogr. trockener Blätter wird zweimal nacheinander mit Weingeist zu
einem Teige durchgearbeitet und dieser nach gelindem Erwärmen im Wasserbade
kräftig ausgepresst. Beide Lösungen werden vermischt, filtrirt und f bis -*- von
dem Weingeist daraus abdestillirt. Das erhaltene Extract wird mit eii.em Ge¬
menge von 259 Grram. Wasser und 8 Grmm Essigsäure bei 40 bis 50° mit ei¬
nem Zusätze von gereinigter Thierkohle behandelt und filtrirt. Das Filtrat wird
mit 300 bis 500 Grmm. Wasser verdünnt, zum Theil mit Ammoniak neutralisirt
und mit einer concentrirten Infusion von Galläpfeln versetzt, bis hierdurch kein
Niederschlag mehr entsteht, wobei es ein wesentlicher Umstand ist. dass die
Flüssigkeit Lakmus schwach röthet. Man erhält dadurch einen reichlichen
gelblich-weissen Niederschlag, welcher gerbsaures Digitaliu ist, und welcher
nach dem Zusammensinken ein schwärzliches oder bräunliches harziges Ansehen
hat. Nachdem er mit Wasser gehörig ausgewaschen worden, wird er in ein wenig
Alkohol zertheilt und sehr sorgfältig in einem Mörser mit | seines Gewichtes
höchst fein pnlverisirter Bleiglätte zusammengerieben, worauf man das Gemisch
schwach erwärmt und mit seinem doppelten Volum warmen Weingeistes behan¬
delt. Dadurch wird eine schwach grüngelbe Lösung erhalten, die man mit
Thierkohle entfärbt, filtrirt und dann freiwillig an einem 'warmen Orte verdun¬
sten lässt. Das zurückgebliebene Digitalin wird 2- bis 3mal nach einander mit
Aether behandelt, worauf es dann rein ist. — Henry erhielt bei diesem Verfah¬
ren 9—10 Grmm. Digitalin aus 1 Kilogr. (= 100O Grmm.) trockener Blätter.

Es ist weiss, geruchlos und sehr schwer krystallisirbar; es schmeckt so in¬
tensiv bitter, dass 1 Th. davon 200000 Theilen Wasser einen bestimmten bittern
Geschmack crtheüt. Der Staub davon erregt selbst in geringster Quantität hef¬
tiges Niesen. Es bedarf zur Auflösung gegen 2C00 Theile kaltes und 1090 Th.
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siedendes Wasser. In Weingeist ist es leicht löslich; beim freiwilligen Verdun¬
sten der Lösung scheidet es sich theils pnlveiförmig und theils krystalliuisch ab,
zuweilen verwandelt sich auch gegen das F'.nde die Flüssigkeit in eine hydra¬
tische Masse, welche nach dem Austrocknen warzenförmige Krusten bildet. In
reinem Aether ist es sehr wenig, etwas leichter in weingcisthaltigem löslich.
Die Lösungen sind neutral. Von concentrirten Mineralsätuen wird es unter ei-
genthümlichen Färbungen zersetzt. Concentrirte Salzsäure, unter anderen, löst
es rasch und mit gelblicher Farbe auf, welche bald nachher smaragdgrün und
dann dunkelgrün wird, woraus sich eine Materie daraus scheidet, die in Gestalt
von grünen Flocken oben aufschwimmt, welche später schwarzgrün werden,
und die Flüssigkeit grünlich-gelb zurücklässl. Im verdünnten Zustande scheinen
die Säuren keine besondere auflösende Wirkung auszuüben. Aber Essigsäure
löst es ohne Farbe auf. Vermischt man eine Auflösung von Digitalin in Was¬
ser mit Kali, so verschwindet der bittere Geschmack langsam, im I beim Ver¬
dunsten des Gemisches völlig, während dafür ein adstringirender Geschmack
hervorkommt. Flüssiges caustisches Ammoniak dagegen schien selbst nach zehn¬
tägiger F.inwirkung keine Veränderung hervorgebracht zu haben. Die wässerige
Lösung des Digitalin's wird nicht gefällt durch jodhaltiges Jodkalium, Quecksil¬
berchlorid, salpetersaures Quecksilberoxydul, Eisen-, Gold- und Platinchlorid
Gerbsäure trübt die Lösung weiss, nach 24 Stunden bildet sich ein Niederschlag.

5. Alkaloide aus Strychneen.
a. Strychniu. St, C 44H 48N 40 4 oder N 5H s -j-C 44H 4l N 20 4 =3 4935.

(Vgl IL Hauplabschn. § 571.)
b. Brucin. lir, l' 46 H"N 40 8 oder N , H 6 + C 4SH ,S N ! 0 8=4 ,J30.

(Vgl. a. a. 0. § 202.)

6. Alkaloide aus Colchicaceen.
a. Veratrin, Ve, C 3 'H 44N 20 6 oder N'H'-f-C^H^O* = 3603.

(Vgl. a. a. 0. § 586.)
Die Ph. Bor. Ed. VI. schreibt zur Bereitung des Veratrins nachstehendes

Verfahren vor:
Veratrin (Veratrium s. Veratrinum) : Nimm gröblich gestossenen Saba-

dillsaamen zehn Pfund, giesse darauf eine Mischung aus dreissig
Pfund Weingeist und einer halben Unze rec tificirter Schwe¬
felsäure und erwärme durch einige Stunden im Wasserbade bis zum ge¬
linden Aufkochen. Nach dem Erkalten giesse die Flüssigkeit ab, presse den
Rückstand stark aus und wiederhole dieselbe Operation noch zweimal, jedesmal
mit Anwendung von noch zwei Pfund Weingeist und drei Drachmen
Schwefelsäure. Von den so erhaltenen Tincturen wird der Weingeist abde-
stillirt, der Rückstand aber in einer Porzellanschaale mit 2—3 Pfund destillirtem
Wasser so oft ausgekocht, als eine herausgenommene Probe von der Ab¬
kochung beim Zusatz von Aelznatronflüssigkcit noch getrübt wird. Die
hierdurch gewonnenen Flüssigkeiten werden im Wasserbade bis auf 5 oder
6 Pfund verdunstet und der Rückstand nach dem Erkalten filtrirt. Zu dem
Filtrate setze nun so lange Aetznatronlösung zu, als noch dadurch ein Nie¬
derschlag entsteht, welcher in einem Filter gesammelt, darin mit destillirtem
Wasser sorgfältig ausgewaschen und darauf zuerst an der Luft, dann bei
«iner Wärme von 35° C. ausgetrocknet wird.
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Zu diesem Niederschlage mische nun ein gleiches Gewicht gepulverter
Knochenkohle und die sechsfache Menge Aetlier zu, macerlre, unter zuwei-
ligem Umschütteln, durch einige Zeit, giesse dann ah und macerire den
Rückstand nochmals mit der halben .Menge Aethers. Von den also gewon¬
nenen Flüssigkeit wird der Aether abdestillirt und der Rückstand bei gelin¬
der Wärme ausgetrocknet. Jede Unze von der zurückbleibenden Masse wird
in zwölf Unzen destillirten Wassers, wozu eine halbe Unze verdünnter
Schwefelsäure zugesetzt worden, gelöst, die Lösung filtrirt, und unter Um¬
rühren Aetzammoniakflussigkeit zugefügt, bis das Ammoniak vorwaltet. Den
entstandenen Niederschlag sammele in einem Filter, süsse mit destillirtem
Wasser aus, lasse an einem warmen Orte trocken werden und zerreibe
höchst vorsichtig zu Pulver, welches sehr sorgfältig in verschlossenen Ge-
fässen aufbewahrt wird.

Es sei ein weisses Pulver, in der Wärme zu einer harzähnlichen Masse
schmelzend, im Feuer vollständig verbrennend, in Wasser kaum, in höchst
rectificirtem Weingeist leicht, schwieriger in Aether löslich, heftiges Niesen
erregend,

b. Sabaüillin, Sa, C 5, H 2<,N'O s oder N J H 6 + C 4 °H 2°0 5 = 2340.
Es wurde von Coulrbe auf die beim Veratrin angegebene Weise abgeschie¬

den, indem das mit Alkali gefällte Veratrin mit Wasser ausgekocht wird, worin
sich das Sabadillin löst. Beim Erkalten krystallisirt es fast vollständig heraus
in schwach röthlich gefärbten, sternförmig zusaminengruppirten, sechsseitigen
Prismen. Ist im reinen Zustande farblos, von höchst scharfem Geschmack,
schmilzt bei -f- 2ÜÜ 8, wird in höherer Temperatur zersetzt. Es ist in kochendem
Wasser löslich, sehr wenig in kaltem, wird vom Alkohol leicht gelöst, nicht
aber vom Aether; es reagirt stark alkalisch und giebt mit Säuren meist krystal-
lisirende Salze.

c. Jervin, Je, C 6O H 0c'N''0 s , oder N 2B> -f- C GOH e '1N s 0 5 = 5919,
Es wurde von E. Simon in der Wurzel von Veratrum album, worin es

neben den beiden vorhergehendenden enthalten ist, entdeckt. Das alkoholische
Extract der Wurzel wird mit verdünnter Salzsäure behandelt, und die geklärt«
•alzsaure Lösuno- durch kohlensaures Natron gefällt. Der Niederschlag wird
mit Weingeist behandelt, die Lösung durch Kohle entfärbt, der Weingeist abde-
stillirt, wobei das meiste zu einer kristallinischen Masse gesteht. Durch Aus¬
pressen entfernt man den grössten Theil des nicht krystallisirenden Veratrins.
Wird der Rückstand nochmals in Weingeist angerührt und ausgepresst, so er¬
hält man das Jervin fast rein. Die abgepresste Flüssigkeit enthält noch viel
Jervin, man verdampft daher zur Trockene und behandelt mit verdünnter Schwe¬
felsäure, die das Veratrin leicht löst, während das schwefelsaure Jervin sehr
schwerlöslich ist. Nach Will, welcher das Jervin analysirte, ist es weiss, kry-
stallinisch, schmilzt beim Erhitzen zu einer ölartigen Flüssigkeit, und zersetzt
sich in höherer Temperatur. In Wasser ist es fast unlöslich, aber löslich in
Weingeist, verbindet sich mit Sauren zu in Wasser und Säuren meist schwer¬
löslichen Verbindungen; das essigsanre Salz löst sich aber leicht in Wasser; in
dieser Auflösung bringen Mineralsäuren ebenso Ammoniak und Platinchlorid vo¬
luminöse flockige Niederschläge hervor.

d.Colchiciu. Vgl. a. «. 0, §252.
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ö. Alkaloide »ns UmbeHiferen.
a. Coniin. Vgl. a,. a. 0. § 2o3.
b. Ci entin. Wiewohl die Existenz eines ähnlichen giftigen Friucip»

in Ciruta virosa höchst wahrscheinlich; so ist es doch bis dahin in reiner Gestalt
noch nicht dargestellt worden. E, Simon erhielt durch Destillation von
10i) Pfund Wurzeln 6 l'uzeu eines aetherischen Oeies, weiches keine giftigen
Eigenschaften besass. Dagegen wirkte das weingeistige Extract der getrockne¬
ten Wurzel a!» ein sehr heftiges Gilt.

c. Cynnpin und Charop hyliin. Auch diese beiden Stoffe sind bis dahin
noch nicht so hinreichend rein dargestellt worden, dass ihre Existenz gänzlich
constatirt wäre..

7, Alkaloidc aus Rubiaceen.

a. F.metin. Vgl. II, Hauptalischn. §• 277.
Die Pharm, Bor. Ed. Vi. hat unter dem Namen Ext racluni Ipeettcuanhae

«, Emetinum cnlnratum das unreine, d. h. Satire und farbigenExtractivstoff ent¬
haltende Emetin aufgenommen und gieht zu dessen Bereitung folgende Vorschrift:

Nimm: ßrech wurzel. gröblich puiverjsirt, ein Pfund. TJebergiessesse mit
höchst rectiliei rtem Weingeist drei Pfund. Macerire es in einem
verschlossenen Gelasse einige Tage lang, dann presse aus. Auf den Rückstand
giesse wieder höchst rectificirten. Weingeist zwei'Pfund. Macerire wie vor¬
hin ntid presse aus. Die Flüssigkeiten werden zusammengemischt und unter
beständigem Rühren im Dampfbade bei 75° € zur C'onsistenz eines dicken
Extracls abgeraucht. Die Masse löse man i» destiilirtem Wasser zu vier Theilcu.
Nach dein Filtriren wird das Filtrat von Neuem im Dampfbade bei 75° C.
unter beständigem Einrühren zur Syrupsdicke verdunstet, hei gelinder Wärme
ausgetrocknet, so dass es pulverisirt werden kann. Mau bewahre es in gut
verschlossenen Gelassen vorsichtig auf. — Es sei ein gelbes Pulver, die
Auflösung in Wasser klar. (!(i Unzen bester Brechwurzel, in der angege¬
benen Weise behandelt, lieferten ~t Drachmen von diesem Emetin.)
b Das Chiocoecin aus ('hiococca racemosa, und das Violin aus der

Wurzel von Viola odnrata sind, wenn nicht identisch, doch mit dem Emetin sehr
nahe verwandt. Beide sind jedoch noch nicht hinreichend rein dargestellt wor¬
den, dass dieses, oder ihre Eigeuthiiw'üchkeiten mit Sicherheit festgestellt wer¬
den könnten.

c. Ginchonin, Otj C 30 H 24 N 2 0 oder N*ü 0 -? C 2»H 18 0 = 1027.
:(Vgl. II Hauptabschn. § 24?.)

d. Chinin, Ch, C 20 H 2S N 2 0 2 oder Tim" +t 20 II l 8 0 2 =S 2027.
(Vgl. a. a O. § 233.)

Die Ph. Bor. Ed. VI. hat von den Chinaalkaloidcn nur das Chinin, und
ivtar das amorphe, farbigen Ex'trstctivstotf haltige, oder das sogenannte Chini-
oidin, dann das chlorwasscrstoHsanre und chs schwefelsaure Salz aufgenommen
und theilt darüber Nachstehendes mit:

1. Chinioidin (Chinioideum). Eine trockene, glänzende, braune Masse von
sehr bitlerem Geschmack, in Wasser sehr wenig, leicht in höchst reclifleir-
tem Weingeist, gänzlich in verdünnten Säuren lösbar. Es wird in chemi¬
schen Fabriken bereitet. Man hüte sich, dass es nicht mit Kupfer verun¬
reinigt sei.
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(Neuerlichst ist die Identität dos Qiiojoidins mil Chinin von Liebig da¬
durch vollkommen ausser Zweifel gesetzt, dass er es der Elementaranslysc-
unterwarf und fast genau dieselben Resultate, wie mit reinem Chinin, erhielt.
Mit Kalihyfjrat destillirt liefert es dasselbe l'roduet, wie reines Chinin. Es
ist also in der That im Wesentlichen nichts anderes als amorphes Chinin,
d. h. Chinin, welches durch noch unernuttelte Verhaltnisse die Fähigkeit
verloren hat, sowohl für sich als auch in Verbindung mit Säuren zu kry-
slallisiren, und sich demnach zum normalen Chinin verhält, wie z. B. das
amorphe Amygdalin der Kirsehlüibecrblättcr zu dem krystallisirbaren Amyg-
dalin der bittern Mandeln, oder wie der unkrystallisirbare Zucker zum kry-
slaliisirbaren). (Vgl. a. a. O. § 239. 9.)

2. Chlor wasse rstoffsaures Chinin (Cbininum liydrochloratum) Nimm
salzsauren Baryt fünf Drachmen. Löse ihn in heissem des tiilirtem
Wasser zwanzig Unzen. Füge allmälig hinzu schwefelsaures
Chinin zwei Unzen, und lasse einige Minuten lang aufwallen. Die Flüs¬
sigkeit werde noch heiss ültrirt und in Krystalle gebracht. Es seien sehr
weisse Krystalle von seidenartigem Glänze, nadelfürmig. von sehr bitterem
Geschmack, von Chlorbaryum und schwefelsaurem Chinin frei.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 239. 5.)
3. Schwefelsaures Chinin (Chinium snlfnricum). Sehr weisse, glänzende,

nadeiförmige, biegsame Krystalle, von sehr bitterem Geschmack, im Feuer
ohne Rückstand verbrennend, in Wasser wenig, in höchst rerti/icirtem Wein¬
geist leicht, aber nicht in Actncr löslich Es besteht aus Chinin und Schwe¬
felsäure. Es wird in chemischen Fabriken bereitet. Es muss von Salicin
Mannit, Stearinsäure gänzlich frei sein, und darf auch nur eine Meine Menge
Cinchonin enthalten. (Vgl.a a. 0. § 236.)
Chinin und Cinchonin erleiden beim üestilliren mit Kalihydrat eine

interressante Zersetzung. Von den Elementen des Chinins (C sc H» 4N 2O s) tren¬
nen sich 1 Aeq. Kohlenstoff und 2 Aeq. Sauerstoff in Form von Kohlensäure,
welche an das Kali tritt, und ausserdem noch 4 Aeq. Wasserstoff, welche gas¬
förmig entweichen, und es destillirt ein Körper, Chinolin, über, dessen Zu¬
sammensetzung der Formel C ,9 H l6 N a entspricht, und ebenso wie das Chinin,
aus dem es entstanden, die Fähigkeit besitzt, sich mit Säuren zu Salzen zu ver¬
binden. Das Chinolin ist flüssig, . ülarlig, sinkt in Wasser unter, schmeckt
intensiv bitter, riecht entfernt nach Blausäure, rcagirt stark alkalisch, ist schwer
löslich in Wasser, löslich in Weingeist, Aether und allen verdünnten Säuren.
-— Cinchonin liefert unter gleichen Verhältnissen wie Chinin, jedoch unter thä-
tiger Mitwirkung von 1 Aeq. Wasser aus dem Kalihydrat, denselben Körper.
Ebenso Strychnin. Ausserdem hat auch A. IV, Hoffmann nachgewiesen, dass
dieses Chinolin mit dem I. e u k o 1i n (L e u k o 1 von Runge) des Steinkohlentheeröls
identisch ist.

Die Chinasäure, C HH t6 G s -(~4H 30, gehört, wie neuere Untersuchungen dar-
gethan haben, den Chinarinden ebenso eigenthümlich an, wie dieMekonsäure dem
Opium. Sie ist besonders interessant durch die Producte, welche aus ihrer Zersetzung
durch die Wrärme hervorgehen, und welche neuerdings Gegenstand einer höchst
sorgfältigen Untersuchung durch Wühler gewesen sind. Zu diesen Producten ge¬
hören unter anderen Benzoesäure, Carbolsäure (PhenyloxydJ, spirylige Säure,
Benzol und Chinon. Dieses letztere, welche schon früher als ein Product der
trockenen Destillation der Chinasäure von Woskresemky entdeckt und Chinoyl

H
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genannt wurde, ist besonders charakteristisch für die Chinasaure und ausserdem
höchst interessant durch die merkwürdiges Productc, worin es unter gewissen
äusseren Einflüssen sich umwandelt. Es wird in grüsster Menge erhalten, wenn
1 Th. Chinasäure oder ckioasaurer Kalk mit 4 Th. Braunstein und 1 Th Schwe¬
felsaure, die mit der Hälfte ihres Gewichtes Wasser vorher verdüm.t worden
ist, vermischt, in einem Gelasse, welches sehr geräumig sein muss, um ein
Uebersteigcn der Masse zu vermeiden, destillirl wird. Man erwärmt gelinde,
und entfernt, sobald die Reaclion beginnt, das Feuer, weil die Masse sich dann
von selbst hinreichend warm erhält. Das Destillat wird durch ein mehrere Fuss
langes Rohr geleilet und in einem darunter gestellten Glaskolben aufgefangen:
beide müssen gut abgekühlt werden. Das Chinon krystallisirt grösstenteils in
dem Rohre, während eine Lösung davon mit freier Ameisensäure in den Kol¬
ben hinabfliesst Mit dieser letzteren Flüssigkeit spült man die Krystalle aus
dem Rohre auf ein Filtrum, wäscht sie darauf mit ein wenig kaltem Wasser
ab und trocknet sie im luftleeren Räume über Chlorcalcium.

Das Chinon hat eine grössere Neigung zu krystallisircn , als irgend ein an¬
derer Körper. Bei der Sublimation selbst kleiner Quantitäten erhält man es
häufig in zolllangen durchsichtigen gelben Krystallen. Es schmilzt leicht und
Krystallisirt beim Erkalten. Es löst sich in siedendem Wasser in Menge mit
gelbrother Farbe auf und schiesst daraus beim Erkalten in langen Prismen an.
die aber eine weniger rein-gelbe Farbe haben und weniger durchsichtig sind,
als die sublimirlen, was von der grossen Neigung des Chinons, in Auflösung
zerstört zu werden, abhängt Es verwandelt sich nämlich allmälig in einen
braunen huminartigen Körper. Seine Auflösung färbt die Haut braun und diese
Färbung lässt sich nicht wieder wegwaschen. Es ist so flüchtig, dass es sich
wie Campher von einer Seite der Flasche auf die andere sublimiren lässt, Sein
starker, Nase und Augen reitzrnder Geruch lässt in der Nase einen Geruch zu¬
rück, welcher dem von Jod nicht unähnlich ist. Seine Zusammensetzung ent¬
spricht der Formel (""H'^O 8 , durch Assimilation von noch 4 Aeq. Wasser¬
stoff, z. B beim Zusammenbringen mit Jodwasscrstoffsäure, welche reducirt
wird, oder mit schwefeliger Säure, welche durch Zersetzung von Wasser in
Schwefelsäure verwandelt wird, geht es in Hydrochinou (C 2J H 24 O e ) über u. s w.
(Ann. d. Pharm. LI. 145).

Auf die Entstehung dieses Chinons hat nun Stenhoüse folgende Probe, auf
Chinasäure in Rinden gegründet: Um eine Rinde auf Chinasä'ure zu untersuchen.
sagt Derselbe, hat man nur nöthig eine Probe davon, etwa ein halbes Loth. mit
einer kleinen .Menge Kalk zu kochen, die abgegossene Flüssigkeit durch Ab¬
dampfen zu concen tri reu, sodann mit der Hallte des Gewichts Schwefelsäure und Braun¬
stein in eine Retorte zu bringen und zu destilliren. War die geringste Menge China¬
säure iu der Rinde vorhanden, so hat die erste Portion des Destillats die gelbe
Farbe und den eigentlichen Geruch des Chinons. Bringt mau zu einer Probe
der übergegangenen Flüssigkeit einige Tropfen Ammoniak, so wird sie augen¬
blicklich dunkelbraun, nach einigen Minuten schwarzbraun; setzt man einer
anderen Probe des Destillates etwas Cblorwassor zu, so verwandelt sich die gelbe
Farbe in eine hellgrüne.

e. Coffein ans dem Saamen von Cofl'ea arabica, identisch mit dem Thcin
aus den Blättern von Xhea Bohea und mit dem Guar an in aus dem Guarana-
saamen von Paullinia sorbilis.

(Vgl 11, Hauptabschnitt § iOSt.)
11*
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Das Coffein zeigt nur sehr schwache alkalische Eigenschaften,und es sehlies-
sen sich ihm in tiieser Beziehung, ausser dem bereits erwähnten Narkotiri,
noch das Piperin, C 3 HI*°i\20''' (vgl. a. a. 0. § 511), und das llieab ro min,
C 18 II 20 N 2 0 4 , an. Letzteres wird aus den Cacaofrüchtcn erhalten, wenn deren
wässeriges Decoct rhit essigsaurem Bleioxyd gefüllt, filtrirt und abgedampft, und
der Rückstand mit siedendem Weingeist ausgezogen wird. Beim Erkalten des
geistigen Auszuges kryslallisirt es heraus und wird dureh Umkrystallisiren gerei¬
nigt Es ist weiss, kryslallinisch, lüftbeständig, in Wasser schwer löslich, noch
schwerer löslich in Weingeist und Aether.

8. Alkaloide aus Senföle.

a. Thiosina tnmin, b. Sinammin, c. Sinapoliu.
(Vgl. a. a. 0 s 14ü.j

9. Alkaloide aus Bittermandelöl.

a. Amarin (Pikramin), C 40 H 3CN 4 , b. Lophin, e*«fl»*J)*, mit welchem
Namen Laurent zwei krystallisirbare basische Körper belegt hat, welche er
dureh mehr oder weniger mittelbare Einwirkung von wässerigem Ammoniak auf
aetherisches Bittermandelöl erzeugte.

10. Alkaloide aus dem The er öle.

Bereits vor längerer Zeit hatte Runge aus dem aetherischen Steinkohlen-
thcerö'le zwei basische ölige Körper abgeschieden, welche erKyanol und Leu-
kol nannte. Diese beiden Körper sind neuerdings von Hojfmuun einer gründ¬
lichen Untersuchung unterworfen, und nachgewiesen worden, dass das Kyanol
identisch ist mit der von Unverdorben unter den Destillationsproducten des
lndigo's und von' Fritzsche als Zersetzungsproductder Anthrariilsäure entdeckten
öligen Base, welche der erstcre Krystallin, der letztere Anilin genannt hatte.
Es zeigte ferner, dass diese Base ebenfalls identisch ist mit dem Benzidam
von Zinin, welches dieser dureh Behandlung von IN'itrobeiizid mit Schwefelwas¬
serstoff darstellte. Das ISitrobcnzid, C l2 Ii ll, X 2 0 4 , bildet sich gleichzeitig mit
Wasser, wenn Benzin oder Benzol (C l2 H l2 J in rauchende Salpetersäure einge¬
tragen wird. Feher dns Leukolin vgl. S. 162.

Das Anilin, C 1 "H ,. 4 iS 2 ,'ist eine öiartige Flüssigkeit, vollkommen farblos,
stark lichtbrechend; von aromatischem Geruch, spec. Gew. !,028, verdunstet bei
gewöhnlicher Temperatur sehr sehneil, siedet bei 4- 182°, ist in Wasser wenig,
in Weingeist und Acthcr in jedem Verhältnisse löslich; färbt sich an der Luft
gelb und verharzt, eoagulirt Eiweiss; eine Lösung von Chlorkalk wird durch we¬
nige Tropfen veilchenblau, durch Salpetersäure indigblau gefärbt (daher der
Name von Runge); wirkt auf Thiere sehr giftig, giebt mit Säuren krystallisir¬
bare Salze (daher die Benennung von Unverdorben).

11. Alkaloide aus Rhodanammonium,

a. Melamin, b. Ammeiin, c. Ammciid.
Acht Aeq KhocUmammonium verwandeln sich bei der trockenen Destilla¬

tion in 5ä'H 3, 8HS, 3CS 3 und 1 Aeq Mclam, C 1*Ä»W») einen weissgrauen,
amorphen, in Wasser, Weingeist und Aelher unlöslichen, in concentrirter Sal-
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peter- und Schwefelsäure löslichen Körper, welcher mit verdünnter Kalilösung
gekocht, unter Mitwirkung von 2HO in Melamin, C 8*1 6H 6,und Ammelirj,
C s H 5N 50 2 , sich zerlegt. Das Melamin ist krystallisirbar, sublimirbar, in
Weingeist und Aethcr unlöslich, i.i heissem Wasser leicht, in kaltem schwer
löslich, verbindet sich unter Zutritt von Wasser mit Sauerstolfsäuren zu Salzen.
Das Ammeiin ist ein krystallniischcs Pulver, welches sich beim Erhitzen zer-
setzt, in Wasser, Weingeist und Aetlier unlöslich ist, mit den Mineralsauren
zu Salzen sich verbindet. Das Ammeliä, C^II'^'O 0, entsteht, wenn Melam,
Melamin oder Ammeiin in concentrirter Schwefelsäure gelost und die* Lösung
mit Weingeist versetzt wird. *Es ist in Wasser, Weingeist, Aelher unlöslich,
löslich in Alkalien und starken Säuren, g'rebt mit Salpetersäure eine krystalli-
nisclie Verbindung, welche durch Wasser zerlegt wird. Durch anhaltendes Kochen
mit verdünnter Schwefelsäure, ebenso durch Schmelzen mit Kalihydrat,
werden diese Substanzen in Ammonfak und Cyanursäure (Cyanure'nsäure von
BerzeUns) verwandelt

12. Harnstoff. (Vgl. II, Hauptabschn. § 274. b.)
BerzeHut betrachtet den Harnstoff als Ammoniak mit einem organischen

Oxyd gepaart, welches er Cy anure" noxyd, C 2IS'2 H 2 -f- 0 2, nennt, und mit dem
Cyamelid (unlösliche Cyanursäure) identisch zu sein scheint, Dieser Ansicht ge¬
mäss ist Harnstoff Cyanurenox yd-Ammoniak, C 2iVH'-0- +N 2 H 8, welches
beim Zusammentreffen mit Sauerstoffsäuren sich in Cyanurcnoxyd-Ammonium-
oxyd verwandelt.

§ 68-
Bor.

B = 136,20 oder = 10,9.
1. Vorkommen, Gewinnung und Eigenthümlichkeiten.
2. Allgemeines chemisehesVerhalten und Verbindungen,
3. Borsäure und bor saure Salze. (Vgl. IL Hauplabsch.§ 14.)

§ 69.
Kiesel.

277,31 oder 22,2.Si

R
1, Vorkommen im anorganischen und or ganischen

'iche, Gewinnung und Eigenthümlichkeiten.
2. Allgemeines chemisches Verhalten und Verbindungen.

§ W.
Fluor.

Fl = 233,80 oder 18,7.
1. Vorkommen im anorganischen

Reiche und Eigenthümlichkeiten.
2. Allgemeines chemisches Verhalten und Eigenthüm¬

lichkeiten.

und organischen

1
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B. Metalle.

§ 71.
Kalium.

K = 489,92 oder 39,2.
t. Vorkommen im Mineral- und Pflanzenreiche.
2. Dar Stellung in reiner Form und besondere Eigen-

th ümlichkeiten in solchem Zustande.
3. Diagnostische Eigenthümlichkcitcn der Kaliumver-

bindunge n im Allgemeinen: Sauersto/fverbindungen, Sauerstoffsalze,
Sctnoefelv.erbindungen, Haloidsalze.

4. Pharma ceutisc h-wichi ige Kaliumverbindungen.
a. Kohlensaures Kali, rohes ('Alkalimetrie), gereinigtes, reines,

doppeltkohlensaures Kali.
b. Aetzkali od;r Kaliumo.xgdhxjdrni ,
c. Schwefelsaures Kali; neutrales und sn.ures.
d. Salpetersäures Kali,
e. Chlorsaures Kali.
f. Oxalsaures Kali.
g. Essigsaures Kali.
h. Weinsteinsaures Kali: saures und neutrales wetnsteinsau-

res Kali,
i. Schwefelkalium.
k. Chlorkalium.
I. Jodkalium.
m.Cyan-Eisen-Kalium, gelbes.
n. Cyan-Eisen-Kalium, rothes.
o. Cyankalium.
j>. Rhodankalium.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 3?3 n. ff.)
Zusätze ail 3.a. Die Pharm. Bor. Ed. VI. hat vom kohlensauren Kali

drei Arien aufgenommen, nämlich:
1. Rohes kohlensaures Kali (Kali carbonicum crudum): Eine feste, an der

Luft zerfliessliche, weissliche Satzmasse von laugenhartem Geschmacke, mit
Säuren aufbrausend. Es besteht aus Kali, Kohlensäure und Wasser, ver¬
mischt mit schwefelsaurem Kali. Chlorkalium, Kieselerde, Thonerde und Me¬
talloxyden, Sie muss mindestens TU Prot-, renies kohlensaures Kali enthal¬
ten. Sie wird an verschiedeneu Orten, sowohl in Europa, als Nordamerika,
aus Holzasche bereitet.

(Ob eine rohe Pottasche die angegebene Menge reinen kohlensauren
Kali's enthält, ergiebt sich am schnellsten. wenn 100 Gr. davon in
einem Becherglase mit Wasser Übergossen und dazn allmälig 200 Gr. offici-
nelle Salpetersäure von 1,20 zugesetzt werden. . Die Mischung muss nach
beendetem Aufbrausen entweder neutral oder noch alkalisch reagiren. Rea-

I
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girt die Mischung sauer, so war der Gehalt an kohlensaurem Kali gerin¬
ger als 70 Proc, reagirt sie alkalisch, so ist er grösser.

2. Gereinigtes kohlensaures Kali (Kali carhonicum depuratum). Nimm:
rohes kehlensaures Kali einen Theil, iibergiesse es mit zwei Thei¬
len kaltem gemeinem Wasser. Stelle die Mischung einige Zeit, indem
man fleissig umrührt, hin, Die filtrirle Flüssigkeit dampfe man in einem blan¬
ken eisernen Kessel zur Trockniss ah, darauf «verde sie in einer gleichen
Menge kaltem gemeinem Wasser gelöst und die filtrirte Auflösung zur
Trockniss abgeraucht. Die salzige Masse bringe man noch warm in ein
gläsernes Gefäss und bewahre sie in demselben wohl verstopft auf. — Es
sei ein sehr weisses grobes Pulver, von Kiesel- und Alaunerde, auch von
fremdartigen Salzen und Metallen so viel als möglich frei.

3. Reines kohlensaures Kali (Kali carbonicum purum) Kimm: pulveri-
sirten gereinigten Weinstein drei Pfund, pulverisirten gereinigten
Palpeter anderthalb Pfund. Für sich gut getrocknet, mische sie und
bringe das Gemenge auf die Weise in eine hinreichend geräumige eiserne
Pfanne, dass es einen Kegel darstellt. Darauf zünde das Gemisch gegen
die Spitze des Kegels durch eine glühende Kohle an und siehe darauf, dass
nach beendigter Verbiennung kein Theilclicii von dem Feuer unberührt
bleibe. Die dadurch cnstandene, völlig erkaltete kohlige Masse iibergiesse
man mit zwei Pfund kaltem Wasser und lasse sie unter öfterem Tjiii-
riilnen einige Zeit hindurch stehen. Darauf filtrire, ohne auszuwaschen, und
bringe die farblose Flüssigkeit in einem polirten eisernen Gefässo durch Ab-
ranchen zur Trockniss. Den noch «armen zerriebenen Rückstand schütte
sogleich in ein erwärmtes gläsernes Gefäss und bewahre ihn in demselben
gut verschlossen auf.

Es -sei ein grobes sehr weisses Pulver, an der Luft leicht zerSiesslicb, in
gleichen Theilen Walser löslich, von Chlorkalium und Thonerde soviel es
geschehen kann ; von Metallen, ausgenommen eine sehr kleine Menge Eisen,
gänzlich frei.
Nach Poggide lösen 100 Theile Wasser von den angegebenen Temperalu¬

ren die darunter bemerkten Mengen an wasserleerem kohlensauren Kali auf:

Temperatur 0° -f 10° -\- 20° -f 30« -f 40° -f 50° -f 6ü tf + 70°
Kohlensaures Kali 83,12 88,72 94,06 100,09 106,20 112,90 119,24 127,10
Temperatur 80° + 90 ft + 100° -f- 135°
Kohlensaures Kali 134,25 143.18 153,6ii 205,11.

ad b. Die lJ h. Bor. Ed. VI. hat vom Aetzkali drei Arten aufgenommen,
nämlich:

1. Trockenes Kalih yd rat (Kali hydricum siecum). Ka) ihy d ratauflösung,
frisch bereitet, dampfe man schnell in einem silbernen Gefässe ab, bis ein,
auf kaltes Blech gefallener, Tropfen erstarrt. Daraufbringe man es bei ge¬
lindem Feuer unter beständigem Rühren mit einem silbernen Spatel in ein
gröbliches Pulver, welches man noch warm in ein erwärmtes Gefäss schütte
und es in demselben wohl verschlossen aufbewahre. — Es sei ein weisses
Pulver, von Kohlensäure und fremdartigen Salzen, Kiesel- und Thonerde
so viel als möglich frei.

2. Geschmolzenes Kalihydrat (Kali hydricum fusuni), Kalihydrat¬
auf lösung, frisch bereitet, rauche man schnell in einem silbernen Gefässe

1
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1

50" {- 10° -p 70°
66,«f) 87,13 67.72

ab, welches so lange dem Feuer ausgesetzt wird, bis tlie Masse darin wie
Oel fliesst. Darauf giesse man es in eine warm gemachte Form aus, bringe
die beinahe erkalteten Stängelchcn sogleich in ein gut vcrschliessbares Ge¬
mäss und bewahre sie auf. Es sei weiss.

Nach Pugniale iösen 100 Tiieiie Wasser ioa den angegebenen Tempera.
tnren die darunter bemerkten Heiigen an Kalihjdrat auf:

Temperatur 0» <-j- *0° -+- 20° - : " - -i1;0 +
Kalihydrat 62,55 I 3,3i) 84,23 G4,f>2 65,82
Temperatur 80° -f- 90° -J- 100°
Kalihydrat 6S,51 70,15 72,51.

3 Kalihydratau flösung (Liquor Kali hydrici). Nimm: gereinigtes koh¬
lensaures Kali zwei Pfund. Nachdem es in ein eisernes Gefäss gebracht
worden, o-iesse darauf das zehnfache an gemeinem heissem Wasser,
Koche und füge allmälig hinzu ein Pfund irisch gebrannten Kalk,
(reichen man vorher mit drei '['heilen gemeinem Wasser in einen
dickflüssigen Brei verwandelt hat, bis eine herausgenommene Probe von der
abgeklärten Flüssigkeit beim Eingiessen in etwas Salzsäure nicht braust.
Die in gläserne, wohl zu verstopfende Flaschen gebrachte Flüssigkeit wird,
nachdem sie sich abgeklärt , abgegossen und eingedampft, bis vier l'uzeu
derselben ein Gefäss anfüllen, weiches im Stande ist, drei Unzen destillirtea
Wassers aufzunehmen.

Man bewahre sie in gläsernen Flaschen, mit gläsernen (mit Talg
bestrichenen) Stöpseln verschlossen, auf. — Sie sei klar, fafblos, oder ein
wenig gelblieh, von Kohlensäure, so weit als möglich frei. Das spec. Ge¬
wicht sei — 1,335 bis 1,340.

ad c. Vom schwefelsauren Knii ist in der Ph. Bor. VI. F.d. aufgenommen:
3. Rohes schwefelsaures Kali (Kali sulphuricum crudum). Ein neutrales

Salz in zusammenhängenden, harten, weissen Krystallen, von bitterlichem
Geschmacke, in serhszehn Theilen kaltem und vier Theilen heissem Wasser,
aber nicht in höchst rectif.cirtem Weingeiste löslich, an der Luft nicht feucht
werdend, auch nicht verwitternd Es bestellt aus Kali und Schwefelsäure,
mehr oder minder mit schwefelsaurem Natron vermengt. Es wird in che¬
mischen Fabriken bereitet; zu verwerfen ist dasjenige, welches mit Metal¬
len verunreinigt ist.

2. Gereinigtes schwefelsaures Kali (Ka'i sulphuricum depuratiim). Es
werde aus dem rohen schwefelsauren Kali bereitet, wie gereinigtes chlort
saures Kali. — Es sei weiss, von schwefelsaurem Natron frei.

(Der Gehalt an schwefelsaurem Natron ergiebt sich, wenn man 11 Gr. des
vollkommen trockenen Salzes und lö'/t Gr. krystailisirtes Ch'orbarynm in
einem Porcellanpfäniichen mit zwei Unzen destiliirten Wassers übergiesst,
aufkocht, filtrirt und zu dem Fdtrat einige Tropfen aufgelösten Chlorbaryums
zufügt — entsteht abermals eine Trübung, so war das Kalisalz, natronhaltig,
wofern es im Febrigen nicht durch kohlensaures Kali weder in der Kälte
noch in der Wärme gefällt wurde
ad d. Vom salpetersaurem Kali ist in der Pharm. Bor. Ed, VI. auf¬

genommen:
1. Hoher Salpeter (Kali nitricum crudum). Ein Salz in säulenförmigen,

weisslichen, in vier Theilen kaltem und der Hälfte heissem Wasser lösbaren
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Krystallen; auf glühende Kohlen geworfen verpuffend, von etwas scharfem,
kühlendem Geschmack. Es besieht aus Kali und Salpetersäure, mit verschie¬
denen fremdartigen Substanzen, vorzüglich Chlomatrimn und Chlorkalium
vermischt. Es wird in Salpeterfabriken bereitet, vornämlich aber aus Ost¬
indien zu uns gebracht.

2. Gereinigter Salpeter (Kali nitrieuni depuratum) Es wird aus dem
rohen Salpetersäuren Kali bereitet, wie gereinigtes chlorsaures Kali. — Es
seien weisse, von Chlornatrium und Chlsrhaliiim so viel als möglich freie
Krj stalle.
ad e. Vom Chlorsäuren Kali isl in der Ph, Bor Ed. VI. aufgenommen:

1. Hohes chlorsnures Kali (Kali chloricum crmlum). Ein Salz in blätte¬
rigen weissen glänzenden Krystallen, in sechszehn Theilen kalten] und zwei
Titeilet) heissem Wasser lösbar, mit Schwefel erwärmt oder gestossen ver¬
puffend. Es bestellt aus Kali und Chlorsäure, mehr oder minder mit Chlor¬
kalium vermischt. Es wird in chemischen Fabriken bereitet

2. Gereinigtes cli lo rsa tires Kali (Kali chloricum depuratum). Nimm;
chlorsaures Kali so viel du willst und löse es in einer hinreichenden
Menge (4 — 5 Theilen) heissem d esti 11 i r I en Wasser, Die heisse Flüs¬
sigkeit filtrire man und bringe sie in Krystaile, welche du gut ausgesüsst
und getrocknet aufbewabre-t, Es seien blendend weisse, glänzende Krystaile,
so viel als möglich frei von Chlorkaliutn.
ad g. DiePh. hör. Ed. VI. gie'ot zur Bereitung des essigsauren Kali's

nachstehende Vorschrift:
Essigsaures Kalt (Kali aceticum). Nimm reines kohlensaures Kali
sechs Unzen, coneentrirten Essig s o ch szeItn V n zen oder so viel
als zur Neutralisation erfordert wird Die Flüssigkeit erwärme man im
Damplbade in einem Porcellangefäss, darauf werde sie filtrirt und unter
Rühre» bei einer Wärm" \on 50 bis 60° C. bis zur Trockniss ahgeraucht.
Die Salzmasse bringe noch warm in ein gläsernes Gefäss und bewahre sie
in demselben gut verstopft auf.

Bis sei ein krystallinisches, sehr weisses, beinahe neutrales Pulver, in zwei
Titeilen Wasser, in vier Theilen hoch?! rectifieirtem Weingeist löslich, von
metallischen Verunreinigungen gänzlich frei.
Ad lt. Vom wein steinsau reu Kalt hat die PI). Bor, Ed. VI. folgende

Arten aufgenommen:
1. Wein steinsaures Knli (Kali tartaricum) Nimm gereinigtes koh¬

lensaures Kali zwei Pfund, gereinigton. von weinsteinsaurent Kalk
befreiten Wein stei n vier und ein halbes Pfund. Jedes für sich trage
allmklig in sechs Pfund gemeinen heissen Wassers ein Wenn nach been¬
digtem Aufbrausen die Auflösung nicht alkalisch sein sollte, werde noch so
viei gereinigtes kohlensaures Kali hinzugesetzt, dass es ein wenig vor¬
herrscht, Darauf werde die Flüssigkeit krysta'.lisirt. Die gesammelten und
getrockneten Krystaile werden aufbewahrt — Es seien weisse durchsich¬
tige Krystaile, von metallischen Verunreinigungen gänzlich, von fremdartigen
Salzen, so viel es geschehen kann, frei.

2. Weinsteinkryst alle (Tartarus depuratus crystallisatus). Ein festes Sali
in weissen harten Krystallen, von saurem Geschmack, in 170 bis 180 Thei¬
len kaltem und IS Theilen siedendem Wasser löslich, aus Kali, Weinstein¬
säure und Wasser bestehend, Mehreutheils enthält es weinsteinsanren Kalk

4
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eingemengt. Sa wird besonders im mittaglichen Europa in chemischen Fa¬
briken durch Reinigung des rohen Weinsteins bereitet. — Es sei von me¬
tallischen Verunreinigungen gänzlich frei.

3. Pul verisirt er gereinigter Weinstein (Tartarus depuratus pulveratus).
Es ist eebj weisses und sehr (eines Pulver von krystallisirtem gereinigten
Weinstein. Zum pharmaeeutischen Gebrauche wird es folgendermaassen
vom weinsteiiisauren Kalk befreiet:

Nimm gepulverten gereinigten Weinstein zehn Pulver, giesse
darauf eine Mischling aus ebensoviel destillirtem Wasser und einem
Pfund roher Chlorwasse rstoffsänre, digerire im Wasserballe unter
zuweiligem Umrühren einige Stunden hindurch und lasse dann 24 Stunden
ruhig stehen Nachdem schulte das Ganze auf ein leinenes Seiheltich und
süsse zuerst mit gemeinem, endlich mit destillirtem Wasser aus, bis
die abfliessende Flüssigkeit von Salzsäure möglich frei sich zeigt. Den Rück-
stand trockene in massiger Wärme.
Ad 1. Vom S chwe felkal i um sind in der Ph, Bor. Ed. VI. aufge¬

nommen :
1. Schwef elkaliiiiii (Kalium sulphuratum). Nimm gereinigten Schwefel

einen The II, reines kohlensa ures Kali zwei Th eile. Mit einander ver¬
mischt setze man sie in einem hinreichend geräumigen und bedeckten Tiegel
einem gelinden Feuer aus, bis sie nach beendigtem Aufbrausen sich zu einer
gleichförmigen Mäste vereinigt haben , welche man auf eine eiserne Platte
oder in einen eisernen Mörser ausgiesse. Die erkaltele Masse bringe man
in ein gröbliches Pulver, welches man sogleich in ein gut zu verschliessen-
des Gefäss schütte und aufbewahre. — Es sei von grünlichgelber Farbe,
in zwei Theilen destillirtem Wasser vollkommen löslich. (Dass dieses Prä¬
parat ungeachtet des hier gewühlten Namens ..Schwefelkalimn"' nicht als
solches allein zu nehmen sei, geht aus dein im II. Hauptabschnitte § 431
Mitgetheilten hinreichend hervor)

2 Seh wef elkali i'i m zum Bade (Kalium sulphuratum pro balnco). Kimm su¬
blim irten Seh wefel einen X h eil. ge froc knete s rohes kohlensaures
Kali zwei Theile. Es werde auf die nämliche Weise wie das Scliwefelkalinm
bereitet, nur dass die Anwendung eines eisernen Tiegels gestattet ist. Man be¬
wahre es in einem gut zu verschliessenden Gefässe auf. — Es sei von gelb"
grüner Farbe, in destillirtem Wasser nicht gänzlich lösbar.
Ad I. Die Ph. Bor. ed. VI. schreibt zur Darstellung des Jodkaliums

folgendes neues Verfahren vor:
•Jodkalium (Kalium Jodatum). NimmJod sechs Unzen, gefeiltesEi-

sen zwei Unzen. Giesse sechs und d reissig Unzen desti 11 ir t en Was¬
sers darauf, erwärme es in einer Porcellanschaate bis zu 40 — öl! 0 C. und erhalte
es in demselben Wärniegrad unter öfterem Unirübren, bis die zu Anfang braune
Flüssigkeit farblos geworden ist. Darauf werde filtrirt, das nicht aufgelöste
Eisen gut abgespült, die fillrirle Flüssigkeit in die nämliche Sehaale zurück¬
gebracht, und in derselben zwei Unzen Jod aufgelöst. Nach dem Erwärmen
giesse allmälig fünf Unzen in destillirtem Wasser gelöstes reines kohlen-
sauresKali oderso viel davon hinzu, dass das Eisenoxyduloxyd vollständig
gefällt werde. Das Gemenge setze man eine. Stunde lang einer Temperatur
von 100° aus, bringe es dann auf ein Filtrum, süsse sorgfältig aus, und
der filfrirten Flüssigkeit mische so viel Jodwasserstoffsäure hinzu, dass sie
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vollkommen neutral erscheint. Endlich «erde sie in Krystalle gebracht,
welche man vorsichtig aufbewahre.

Es seien würfelige weisse Krystalle, weder durch anhängende Säure, noch
durch Kali verunreinigt, in | Theilen Wasser und (i Theilen höchst rectifi-
cirtem Weingeist löslich.

Eine zum oben erwähnten Gebrauche hinreichend geeignete J o ilwass e r-
stoffsäure kann auf folgende Weise bereuet werden: Jodkalium und Jod,
von jedem eine halbe l'rize, löse in fünfzehn Unzen desüllirtem Wasser unter
Heiben auf. Jn die Flüssigkeit leite unier Umrühren Srhwefelwasserstoffgas
ein, bis die Flüssigkeit entfärbt worden ist, dann setze sie einer gelinden
Wärme »us, damit das (überschüssige) Gas völlig ausgetrieben werde. Er¬
kaltet filtrire man endlich.
Dieses Verfahren entspricht im Wesentlichen dem von Bhhi> angegebenen.

Durch den Zusatz von Jod zur Eisenjodürlösung soll jedenfalls die Bildung von
kohlensaurem Eisenoxydul vermieden werden, welches dadurch, dass es theil-
weise gelöst bleibt und während des Verdunstens, wobei es in Eisenoxydhydrat
ünergeht, niederfällt, eine wiederho'te Filiration nöthig macht. Bei Bearbeitung
grösserer Quantitäten als die angegebenen ist jedoch diese Proccdur ziemlich
zeitraubend und unbequem, und man gelangt auch bei Anwendung von Eisen
viel schneller zum Ziele, indem man die nöthige Menge aufgelösten Kohlensau¬
ren Kali's (auf 113 Tb. trockenen Jods 9 Theile vollkommen trockenen kohlen¬
sauren Kali's) in einem eisernen Kessel zum Sieden bringt und in die siedend
heisse Flüssigkeit die unfiltrirte Eisenjodüiliisuug unter fortdauerndem Rühren in
einem dünnen Strahl eingiesst, wobei Kohlensäure unter starkem Aufbrausen ent¬
weicht. Die trübe Flüssigkeit wird auf ein Seibetnch von dichter gebleichter Lein¬
wand gegossen, gut abfliessen gelassen, der Rückstand hierauf in den Kessel zurück¬
gegeben, frisches Wasser zugefügt, erwärmt, und die Mischung wiederum auf
das Seihetuch gebracht. Diese Operation wird noch 1 — 2 Mal oder so oft wie¬
derholt, bis die Flüssigkeit geschmacklos abflicsst. Die letzte Colatur wird für
sich gesammelt. Die gesummten Flüssigkeiten, mit Ausnahme des letzten Aus-
siisswassers, werden in den vorher gereinigten Kessel zurückgegeben und bei
raschem Feuer eingekocht, bis die Gesammtmenge höchst nur noch dem Gewichte
nach 2'/> bis 3 Mal soviel beträgt als das in Arbeit genommene Jod. Nach dem
Erkalten wird die Lauge filtrirt, das Filter zuletzt mit dem bei Seite gestellten
letzten Aussüsswasser ausgewaschen; die vermengten Filtrütc werden in einer
Porcellanschaale weiter verdampft und krystallisireu gelassen. Die von den Kry-
stallen abgegossene Mutterlauge wird abermals verdunstet und krystallisireu ge¬
lassen, und dieses so oft wiederholt, als noch Krystalle ansehiessen. Die gesumm¬
ten Krystatte lässt man in einein Trichter gut ablaufen, breitet sie dann auf mehr¬
fachem Fliesspapier aus, damit alle Flüssigkeit sich in dieses letztere einsauge,
und stellt zuletzt das Ganze mit weissem Fliesspapier bedeckt an einen warmen
trockenen Ort zum vollständigen Austrocknen hin. Sollten nach dem Austrock¬
nen die Krystalle nicht vollkommen weiss erscheinen, so werden sie von Neuem
in gleichviel destilhrtem Wasser gelo.-.t. und mit dieser Lösung wie in Vorher-
o-chendem verfahren.

In der kleinen Quantität der zuletzt zurückgebliebenen, nicht weiter krystal-
lisirbaren Mutterlauge und in dem Papier ist alles in Uebermaass angewandte
kohlensaure Kali zurückgeblieben, gleichzeitig mit etwas wenigem Jodkalinm.
Im dieses letztere nicht verloren zu fteben, kann man die I'apiere verbrennen,
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die kohlige Asche mit Wnssei' auslaugen, dieses Wasser gleichzeitig mit der
Mutterlauge eintrocknen und die trockene Salzmasse bis zur nächsten Bereitung
aufbewahren. Oder man neutralisirt die Flüssigkeit vor dem Eintrocknen mit
verdünnter Schwefelsaure, liisst dann eintrocknen, glüht den Rückstand, um alles
Färbende zu zerstören, und zieht ihn dann mit dem sechsfachen Gewichte höchst
rectificirtem Weingeist aus. JJaeh dem Verdunsten des Weingeistes bleibt reines
Jodkalium zurück.

Bei der Bereitung des Eisenjodürs nuiss man sich übrigens wohl hüten,
strenge nach dem Wortlaut des Textes der Pharmakopoe zu verfahren, und die
-■Materialien in der Reihefolge, wie angegeben, zusammenzubringen. Die Einwir¬
kung zwjscfeen Jod und Eisen könnte leicht so plätzlich und so heftig eintreten,
dass die ganze Masse herausgeschleudert würde. Man muss das Jod zuerst mit
dem Wasser übergiesseu und dann erst unter stetem Umrühren das Eisenpulver
zufügen.

_\ach Poggiale lösen 100 Theiie Wasser von den bezeichneten Temperaturen
die darunter vermerkten Mengen trockenen Jodkaliums auf:
Temperatur 0° 4- 10 8 + 20° + 30« -f 40° 4- 5ü° +- 60° 4- 70°
Jodkalium 138,51 140,67 143,(32 140,99 152,04 160,12 169,24 178,71
Temperatur -f- 80° 4- 90° 4- 100° 4- 117"
.Jodkalium 188,88 199,05 2il,'<:5 223,58.

Des K aliu in-E isencya niirs erwähnt die Pii. Hör. Ed. VI. folgender-
maassen:

Ferro-Kalium cyanatum flavum: Meist zusammenhängende gelbe
Krystalle, an der Luft mit der Zeit verwitternd, von süsslichem Geschmack,
in vier Theilen kaltem und zwei Theilen heissem Wasser löslich, sehr
wenig in höchst rectificirtem Weingeist, aus Kalium, Eisen, Cyan und
Wasser bestehend. Es müssen die grösseren, nicht verwitternden, von
schwefelsaurem Kali und anderen fremdartigen Einmengungen freien Kry¬
stalle ausgewählt werden. Es wird in chemischen Werkstätten bereitet.
(Xacli Poffgitile lösen 100 Th. Wasser von den bezeichneten Temperaturen

die darunter bemerkten Quantitäten krystailisirten gelben Biutlaugensaiz.es auf:
Temperatur: 0« -f- tO« + 20» -f 30« -j- 40» 4- 50« 4- 60° -f 70° 4- 80«
Blutlaugensalz: 22.0S 29,84 37,17 44,55 52,21 60,04 08,00 7G.14 84.40
Temperatur: 4- 90° + 100«
Blutlaugfnsalz: 92,64 104,79.)

§ 72.

s

N a t r i u m.

Na = 200,9 oder 23,3.

1. Vorkommen im anorganischen und im organischen
Reiche,

2. Darstellung in reiner Form und besondere Eigen-
thümlichkciten.

3. Diagno stische Eig enthümlichkeiten der Natrium-
xier bin dun gen im Allgemeinen: Sauerstoffverbindungen, Sauer¬
stoffsalze, Schioefelverbindungen, Haloidsalze.

>
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4. Pharmaceutisch-wichtige Natriumverbindungen:
a. Chlornatrium.
b. SchwefelsauresNatron,
c. Kohlensaures Natron: rches, gereinigtes, doppeltkohlensau¬

res und reines kohlensaures Natron.
(Vgl. II. Hauptabschnitt § 478.)

d. Aelznatron oder Natriumoxyd-Hydrat.
e. Phosphorsaures Natron.
f. Salpelersaures Natron.
g. Borsaures Natron.
h. Chlorsaures Natron.
i. Chlornatron.
k. Essigsaures Natron.
I. Weinsteinsaures Kali - Natron,

in. Weinsteinsaures Borsäure-Kali-Natron,
n. Natronseife.

(Vgl, II. Hauptabschnitt %. 467 u. ff.)
Znsätze ad 4. a Die Pii. Bor. Ed. VI. bemerkt vom Chiornatri um nur

Folgendes:
Clilornatrium (Natrium chloratum). Der Luft ausgesetzt, darf »« nicht

feucht werden.
Nach Pogyiale lösen 100 Theile Wasser von den bezeichneten Temperaturen

die darunter bemerkten Mengen an Clilornatrium auf:
Temperaturen — 15° — 10° ~ 5 9
Chlornatrium 33,73 3340 34^2
Temperaturen -j- 50° + 60° 4-70° -j
Clilornatrium 36,98 37,25 37,88

Ad b. In der lJh. Bor.. Ed. \I.

(jo _|_ 50 _+_ 80 _j_ 140 _j_ 20" -f- 40"
35,52 35,63 35,74 35,87 30,13 3P,64

■ 80° -f »Q° ■+■100° + 109,7°
38,22 38,87 39,01 40,35
ist das schwefelsaure Natron \i\ drei

verschiedenen Formen aufgenommen, nämlich:
1. Hohes schwefelsaures Natron (Natium sulphurieum erudiim i. Em

Salz in krystailinischen, durchsichtigen, an der Luft zerfallenden weissen
Stücken, in beinahe drei Theilen kaltem und '/t hcissem Wasser löslich, von
bitterem, kühlendem Geschmack. Es besteht aus Natron, Schwefelsäure und
Wasser, bisweilen mit mehr oder weniger Clilornatrium gemischt. Es wird
in chemischen Fabriken bereitet. Zu verwerfen ist das, welches durch Me¬
talle verunreinigt ist.

2. Gereinigtes schwefelsaures Natron (Nalrum sulphurieum depuratum).
Es werde aus dem rohen schwefelsauren Natron wie gereinigtes chlorsaures
Kali bereitet. - Es seien weisse durchsichtige Krystalle, an der Luft ver¬
witternd, von Chlornatrium so viel als möglich frei.

3. Trockenes gereinigtes schwefelsaures Natron (Natrum sulphurieum
depuratum siecum). Es werde aus gereinigtem schwefelsauren Natron wie
das trockene gereinigte kohlensaure Natron bereitet, — Es sei ein sehr fei¬
ne» weisses Pulver, von etwas bitterem, erwärmendem Geschmack.
AU e. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat vier Arten von kohlensaurem Natron auf¬

genommen, nämlich:
1. Rohes kohlensaures Natron (Natrum earbonicum crudurn). Ein Sali

in krystailinischen, weissen, durchscheinenden Stücken, an der Luft verwit¬
ternd, von kühlend laugenhaftem Geschmack, in zwei Theilen kaltem und

fo
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einet gleichen Menge beisscm Wasser löslich, ans Natron, Kohlensäure und
Wasser bestehend, häufig mit eingemengtem schwefelsauren Natron, Chlor-
natrium und Sehwefelnatrium. Es wird in chemischen Fabriken bereitet.
Verwerflich ist das mit Metallen yeruureinigte.

'2. Gereinigtes kohlensaures Natron (N'ntiuni eaibonienni depuratum).
F.s werde ans rohem kohlensauren Nation bereitet, wie gereinigtes chlorsau-
res Kali, und in einem verschlossenen Gelasse aufbewahrt. — Es seien
weisse, durchscheinende. an der Luft leicht verwitternde Krystalle, von
Sehwefelnatrium völlig, von schwefelsaurem Natron und Chlornsttriuni so
viel als möglich frei.

3. Trockenes kohlensaures Nation (Natrum caibonicüin depuratum sic-
cnm). Gröblich zerriebene Krystalle des gereinigten kohlensauren Natrons
setze an einem warmen und trockenen Orte der Luft aus, bis sie in ein

vollkommen trockenes Pulver -zerfallen sind, welches man durch ein Sieb
geschlagen in wohl verstopften Gelassen an einem trockenen Orte aufbe¬
wahre. Es sei ein sehr zartes und weisses Pulver von lai'genhaftem, er¬
wärmendem Geschmacke.

4. D opp el t- k ohl en säur es Natron (Natrum carbonicum acidulum). Es ist
sehr weisses Salz in krystallinischen Rinden, von mildem Geschmack, an
der Luft nicht verwitternd, in dreizehn Theilen Wasser, nicht in Weingeist
lösbar. Es besteht aus Natron, Kohlensäure uml Wasser. Es wird in che¬
mischen Fabriken bereitet, Zu verwerfen ist das mit Metallen verunreinigte
und auch dasjenige, dem einfach kohlensaures und schwefelsaures Natrum
und Chlornatrium beigemischt sind.
Nach Poijtßiile lösen 100 Theile Wasser von den bezeichneten Temperaturen

die darunter bemerkten Mengen kohlensauren Natrons auf:
Temperatur 0° + 10° +■ 20" -j- 25" -f- 30° -f- 1U4°

Krystallis. kohlcns. Natron 21,52 61,98 123,12 171,33 241,57 420,68
Temperatur 0° -f- I0 Q + 20" -4- 25" 4- 30° -f 104°

Wasserleeres kohlens. Natron 7,03 16,66 25.93 30,83 35,CO 48,50
Temperatur 0° -(- Kl« -f 20°-f 30° + 40°+ 50° + 60° -f- 70°

Doppelt-kohlens. Natron 8,95 \uM 11,15 12,24 13,35 14.45 15,57 16,69
Leber die Temperatur von 70° hinaus fängt dieses letztere Salz an. Kohlen¬

säure zu verlieren, so dass Bestimmungen in höheren Temperaturen nicht mehr
genau werden.

Ad e. Die Ph. Bor. Ed. VI. erwähnt des phosph or sauren Natrons
wie folgt:

Phosphorsaures Natron (Natrum phosphoricum)- Nimm Phosphor-
saure, d est i 11 i rtes Wasser, von jedem and er thlab Pf (in d. Nachdem sie
gemischt und erwärmt worden, füge man allmälig hinzu, gereinigtes koh¬
le n s a u r e s N a t r o n e i n Ff und oder so viel, dass es vorwaltet. Die filtrirte
Flüssigkeit bringe man in Krystalle, welche man gesammelt, abgespült und ge¬
trocknet in einem gut verschlossenen Gefässe aufbewahre. — Es seien
weisse, frisch durchsichtige, hernach undurchsichtige, an der Luft verwit¬
ternde Krystalle, von mildem Geschmack, in vier Theilen kaltem und zwei
Theilen heissem Wasser löslich.
Nach Poggiule lösen 100 Th. Wasser von den bezeichneten Temperaturen

die darunter vermerkten Mengen von vollkommen verwittertem officinellen und
von pyrophosphorsanrem Natron auf:
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Temperatur: 0° + 10°+ 20" + 30° -f- 40°+ 50° + 80°
Verw. offir, pbosphors. Natron (,5ö 4,10 11.08 19,93 30,88 43,31 55,29

Pyrophosphorsauies Natron 3,16 3.95 6,23 0.95 13.50 17,45 21,*-3
Temperatur: -f- 70° + 80° + 90° -f- 100°

Venv. oCtic. phospliors. Natron 68,72 81,29 95,02 108,20
Pyrophospliorsanres Natron 25,02 30,04 35,11 40,20.
f. In der Pii. Bor. ed. VJ. sind zwei Arten des Salpetersäuren Na¬

trons aufgenommen, nämlich:
1. Rohes salpe tersanres Natron (Na fr um nitricum crudum). Ein Salz in

weiss!ichen Krystallen, aa Irockencr Luft unveränderlich, an feuchter end¬
lich zerfliessend, in drei Theilen kaltem und beinahe einem kalben Theil
lieissem Wasser löslich, von etwas scharfem, mit einer Empfindung von
Kälte verbundenen Geschmack. Es besteht, aus Natron und Salpetersäure,
bisweilen mit eingemengtem Ohlorcalcium. Mit Metall darf es nicht verunrei¬
nigt sein. Es wird aus Süd-Amerika zu uns gebracht.

2. Gereinigtes salpetersaures Natron (Xatrum nitricum depnratumj. Es
werde aus dem rohen Salpetersäuren Natron wie gereinigtes chlorsaures Kali
dargestellt. — Es seien weisse, durchscheinende, von Kalk freie Krystalle.
Nach Poggiule lösen 100 Th. Wasser von den bezeichneten" Temperaturen

die bemerkten .Mengen au Salpetersäuren! Natron auf:
Temperatur — 0« 0° -f- 10° + 15° -f- 20° -4-30° -f- 40° + 50°

Salpeters. Natron 68,80 79,75 81,39 87,63 89,55 95,37 102,3t 111.13
Temperatur + 60° -f- 70° -f- 80» + 90° -f 100° -f- 126"

Salpeters. Natron 11.9,94 129,63 140,72 153.63 108.20 225,30
Ad g. Die Ph. Bor. Ed. VI. erwähnt des Boraxes folgendermaassen:

Borax(Borax s. Natrum boracicmu c. A(|iia). Eis Salz in weissen, har¬
ten, an der Luft ein wenig verwitternden krystallinischen Stücken, von siiss-
licli laugenhaftciu Geschmack, in zwölf Theilen kalten v.nd zwei Theilen
heissen Wassers löslich, bei gelindem Feuer aufschwellend, bei stärkerem
verglasend. Es besteht aus Natron, Boraxsäure und Wasser. F.s wird so¬
wohl aus dem in der Natur vorkommenden Borax. Tinkal genannt, welcher
im tibetanischen Beiclia gefunden wird, als auch aus Borsäure und kohlen¬
saurem Natron bereitet.
Nach Poggiule lösen 100 Theile Wasser von bezeichneten Temperaturen die

darunter bemerkten Mengen an wasserfreiem und krystalthirtem Boras auf:
Temperatur 0° -fr 10° -f 20° + 30« + 40° -f 50» -f- 60° + 70°

Wasserfreier Borax 1.49 2,42 4.05 0,00 8,70 12,93 18,09 24,22
Krystallisirter Borax 2,83 4,65 7,88 11,90 17,90 27,41 40.43 57,85

Temperatur -f- 80° + 90" -{- 100°
Wasserfreier Borax 31,17 40,14 55,10
Krystallisirter Borax 70,19 110,00 201,43.

Barresuü hat gezeigt, dass der Borax in Folge der schwachen Anziehung
der Borsäure zu Basen sich gegen viele Körper so verhält, als hatte man eine
Lösung von blossem Natron, indem dabei die Borsäure davon abgeschieden
wird, so gegen schwefelige Säure, Schwerel, Chlor, Brom und Jod.

Ad k. Die Ph. Bor. Ed. VI. erwähnt des essigsauren Natrons wie
folgt:

Essig saures Natron (Natrum aeeticum). Nimm rohen farblosenEs-
sig dreissig Pfund, setze hinzu rohes kohlensaures Natron vier

1:

ff



17(5 Metalle

"Sc

'1

1-feH

s

Pfunil, oder so viel erforderlich ist. dass (Ins Natron ein wenig vorwaltet.
Die durch Abrauehen concenirirte, iann fi!ti ine Flüssigkeit bringe man in Kry-
stalle. Die übrigbleibende Flüssigkeit werde abgedampft, so lang« noch wenig
gefärbte Kiystiille erhalten werden. Was an Flüssigkeit jetzt noch übrig ist,
Kann durch Abdampfen znr Trockene und durch Schmelzen, hernach durch Anf-
löseii in Wasser und Krystallisatioti ebenfalls in Gebrauch genommen wer¬
den. Die erhaltenen Krystalle werden durch wiederholte Krystallisation ge¬
reinigt, «bgespiiltj getrocknet und in einem wohlversclilossenen Gefa'sse auf-
bewahrt. — Es seien weisse, durchscheinende, an der Luft etwas verwit¬
ternde, in drei Theilen Wasser, zwanzig Theilen höchst rectifieirtem Wein¬
geist lösliche Krystalle, von metalHscben Verunreinigungen, von den im koh¬
lensauren Natron vorkommenden fremdartigen Salzen so weit als mög¬
lich frei.
Ad 1. und m. Die Ph. Bor. gd. VI. erwähnt deg weinst einsaitren

Kali-Natrons und des Bor nx w einste in s folgendermaassen:
Weinst einsau res Kali-Natron (Natro-Kali tartarienm). Nimm ge-

re.inigteis kohlensaures Natron vier Pfund. Löse es in heissem gemei¬
nen Wasser vierundzwanzig Pfund. Der kochenden Auflösung fuge ail-
mälig hinzu fünf Pfund von weinsteinsaureni Kalk befreiten, gereinigten
Weinstein, oder so viel nüthig ist, dass das Natron fast gesättigt werde.
Die filtrirte Flüssigkeit bringe man in Krystalle, die gesammelt und abgespült
getrocknet werden Es seien grosse-, weisse, durchscheinende Krystalle, in
zwei Theilen Wasser löslich, von mild salzigem Geschmack, frei von me¬
tallischen Verunreinigungen,

B oraxweiustei u (Tartarus boraxatus). Nimm Bora» ein halbes
Pfund, löse in einer Porcellanschaale in fiinfPfund kochenden deslil-
lirteir- Wassers auf und füge dazu ein und ein halbes Pfund von
weinsieinsaurem Kalk gereinigten Weinstein Die filtrirte Losung
werde im Wasserbade, bei gelinder Wärme verdampft, bis sie eine zähe
und nach dem Erkalten zerbrechliche Masse darstellt. Darauf wird die noch
warme Masse aus dem Gefässe herausgenommen, zu dünnen Scheiben'aus.
gesogen auf Papier gelegt, bei gelinder Wärme getrocknet und gepulvert
sogleich in ein vorher erwärmtes Glas gethan, welches gut verschlossen
wird, — Es sei ein weisses, leicht feucht werdendes Pulver, von saurem
Geschmack, in gleichviel Wasser löslich.
Ad n. Zur Bereitung der Natronseife schreibt die Ph. Bor. ed.'Vl. nach¬

stehendes Verfahren vor:
Medicihisch e Seife (Sapo in ediea'.us). Nimiii frisches Schwein«

schmalz, Pro v enc eröl, von jedem ein Pfund Nachdem das Ganz»
in einem Porceliangefässe bei gelinder Wärme gc»;hmo!zen worden, misch«
allmälig hinzu frisch bereitete Aetznatro n lauge vierzehn Cnzetf,
Das Gemisch setze im Wasserbade einer Temperatur von 40 bis 50° durch
drei bis vier Stunden aiis, unter zuweiligem Umrühren und Zusatz von 4
bis 6 Unzen oder so viel destillirtem Wasser, dasseseine homogene
Masse werde, bis es zu erhärten beginnt. Hierauf stelle das Gefiiss durch
2 bis 3 Tage an einem müssig wannen Orte bei Seite, bis die Seife voll¬
ständig erhärtet erscheint, worauf sie, herausgenommen und in Stückchen
zerschnitten, mit zwei Theilen destillirten Wassers bei der Temperatur des
Dampfbades unter stetem Umrühren gelöst wird. Nachdem dies gesche-

a jc
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lien, füge allmälig hinzu drei Unzen Actznatronlauge, und setze das
Gemisch unter öfterem Umrühren durch drei bis vier Stunden derselben Tem¬
peratur aus; dann mische hinzu eine filtrirte Lösung aus sechs Unzen
Chlornatrium in achtzehn Unzen d es ti Hirten Wassers, und stei¬
gere die Warme bis zu ungefähr 90 bis 100° C, damit die Seife vollständig
abgeschieden werde. Nach dem Erkalten trenne die aufschwimmende Seife
von der darunter befindlichen Lauge, spüle sie mit destillirtem Wasser ab,
presse zwischen Leinwand allmälig und stark aus, lasse an einem warmen
Ort austrocknen und bewahre sie, in Pulver verwandelt, in einem wohlver¬
schlossenen Gefässe.

Es sei ein weisses Pulver, von nicht ranzigem Geruch, mildem Geschmack,
von metallischen Einmengungen völlig, von aetzendem und kohlensaurem
Natron, ebenso von Chlornatrium so frei als möglich.

(Man wird nach dieser Vorschrift stets sehr leicht eine gute, leicht pnl-
verisirbare Seife erhalten, welche sich von der nach der Vorschrift der frü¬
heren Pharmakopoe bereiteten wesentlich dadurch unterscheidet, dass sie frei
ist von eingemengtem Glycerin (vgl. S. 10G) und etwas mehr stearinsaures
und besonders margarinsaures Natron enthält und dadurch zur Bereitung von
Opodeldock anwendbar.)

§ 73.
Lithium.

L 80,37 oder = 6,4.
1. Vorkommen und Gewinnung als kohlensaures

Salz.
2. Diagnostische Eigenlhümlichkeiten der Li¬

thiumverbindungen im Allgemeinen.
3. Vorkommen in Heilquellen.

(Vgl. IL Hauptabschnitt § 435 u. ff.)

§ 74.
Baryum.

Ba = 856,88 oder = 68,6.
1. Vorkommen und Gewinnungsweise.
2. Diagnostische Eigenthümlichkeiten der Ba-

ryumverbindungen im Allgemeinen.
3. Phar maceu tis c h-wicht ige Bar yumv er bin düngen.

a. Schwefelsaurer Baryt.
b. Schwefelbaryum.
c. Baryumoxydhydrat (Aetzbaryt).
d. Chlorbaryum.
e. Kohlensaurer Baryt (Baryumoxyd, Baryumhyperoxyd.)
f. Salpeter säur er Baryt.
g. Chlorsaurer Baryt.
h. Essigsaurer Baryt.

(Vgl. IL Hauptabschnitt § 178 u. ff.)
Im

•i
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Zusätze ad d. Zur Darstellung des Chlorbaryums giebt die Ph. Bor.
Ed. VI. nachstehende Vorschrift:

Nimm geschlemmten natürlichen schwefelsauren Baryt zwei
Pfund, höchst fein gepulverte Holzkohlen ein halbes Pfund, Leinöl
drei Unzen. Nachdem Alles höchst genau gemischt, wird ein Tiegel ganz
damit angefüllt, mit einem Deckel verschlossen, und bei Anfangs gelindem,
zuletzt stärkerem Feuer drei Stunden lang geglüht. Sobald der Tiegel nie¬
der erkaltet ist, wird die herausgenommeneMasse in feines Pulver verwan¬
delt, eine Unze davon bei Seite gethan, das Uebrige darauf mit acht
Pfund gemeinen Wassers gemischt. Zu der erwähnten Mischung wer¬
den allmälig zwanzig Unzen Chlorwasserstoffsaure zugefügt oder
so viel, dass nach vollendeter Gasentwickelungdie Säure etwas vorwaltet,
Filtrire hierauf, süsse den Rückstand sorgfaltig aus und füge zu der bis
auf drei Pfund verdampften Flüssigkeit von der fillrirten Lösung der An¬
fangs zurückbehaltenenUnzevomSchw efelbaryuminsechsUnzenWas-
s e r so viel zu, als zur vollständigen Abscheidungder beigemengten Metalle er¬
forderlich ist. Die filtrirte Flüssigkeit lasse zur Trockene verdunsten, löse
die zurückgebliebene Masse in drei Theilen destillirten Wassers auf und
füge so viel Chlorwasserstoffsäurezu, dass diese ein wenig vorwaltet. Die
abermals filtrirte Flüssigkeit wird krystallisiren gelassen, dieKrystalle wer¬
den gesammelt, ausgewaschen, getrocknet und aufbewahrt. — Sie seien
weiss, durchscheinend, an der Luft nicht feucht werdend, in zwei und einem
halben Theile kalten, in anderthalb Theilen warmen Wassers löslich, in
höchst rectificirtem Weingeist sehr schwer löslich, von Strontian und Me¬
tallen frei.
Ad g. In der im II. Hauptabschnitte zur Bereitung des chlorsauren

Baryts gegebenen Vorschrift haben sich einige Fehler eingeschlichen, welche
dieselbe etwas unbestimmt machen, daher ich sie hier verbessert wiederho¬
len will.

Man löst sechszehn Unzen chlorsaures Kali in der vierfachen Menge (64
Unzen) kochenden destillirten Wassers und stellt das die Auflösung enthaltende
Gefäss an einen heissen Ort hin, damit diese nicht erkaltet. Mittlerweile zer¬
rührt raan zwei und eine halbe Unze gebrannte Magnesia in einem Mörser mit
einer hinreichenden Menge heissen destillirten Wassers zu einer gleichförmigen
Miich und trägt diese alsbald, unter stetem Umrühren mit einem Glasstabe, in
ein hinreichend geräumiges Gefäss, worin eine noch heisse Auflösung von acht¬
zehn und einer halben Unze krystallisirter Weinsteinsäurc in doppelt soviel de-
stillirtem Wasser enthalten ist. Sobald die Auflösung geschehen, giesst man
sie sogleich, unter stetem Umrühren, in die Auflösung des chlorsauren Kali's
ein, fährt, nachdem Alles eingetragen, mit dem Umrühren noch eine Zeitlang
fort, und lässt endlich das Gemisch durch 24 Stunden rubig stehen Man giesst
hierauf die überstehende Flüssigkeit vorsichtig ab, spült den abgelagerten Wein¬
stein wiederholt mit kaltem destillirten Wasser aus und schüttet ihn endlich
auf ein Seihetuch von gebleichter Leinwand, worauf man ihn noch einige Male
durch Uebergicssen mit destillirtem Wasser aussüsst. Die gesammten Spül-
und Aussüsswasser werden für sich filtrirt und bis auf etwa 16 Unzen concen-
trirt, darauf erkalten gelassen. Die durch Abgiessen gewonnene concentrirte
lösung wird filtrirt, und auf dasselbe Filter hierauf die erkaltete abgedampfte
Flüssigkeit gegossen, so dass dadurch das Filter ausgesüsst wird, worauf man
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es noch mit etwa 2 — 3 Unzen kalten destillirten Wassers aussüsst. Die also
gewonnene Auflösung von chlorsaurer Magnesia wird mit der 4fachen Menge
destillirten Wassers verdünnt, erwärmt, und dazu in kleinen Portionen unter
stetem Umrühren 20 bis 21 Unzen krystallisirter Aetzbaryt gefügt oder so viel
bis eine abfiltrirte kleine Probe durch Barytwasser nicht mehr getrübt wird.

Das Gemisch wird auf ein Seihetuch von gebleichter Leinwand gegossen;
sobald nichts mehr abfliesst, wird das gallertartige Magnesiahydratherausge¬
nommen, mit frischem Wasser eingerührt, abermals auf das Seihetuch gegeben
und abfliessen gelassen, was allerdings langsam vor sich geht. Dieselbe Ope¬
ration wird noch 3 — 4 Mal wiederholt. Die gesammten Flüssigkeiten werden
hierauf filtrirt, verdunstet und krystallisiren gelassen.

§ 75.

Strontium.

Sr = 547,29 oder 43,8.

1. Vorkommen und Gewinnung als kohlensaures
Salz.

2. Diagnostische Eigenthümlichkeiten der Stron-
tianverbindungen im Allgemeinen.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 570 u. ff.)

§ 76.
Calcium.

Ca = 250 oder 20.

1. Vorkommen im anorganischen und organischen
Reiche, Gewinnung und specielle Eigenthümlich¬
keiten.

2. Diagnostische Eigenthümlichkeiten der Cal~
ciumverbindungen im Allgemeinen.

3. Pharmaceutisch-wichtige Calciumverbindugew.
a. Calciumoxyd und Calciumowydlösung (KalkwasserJ.
b. Kohlensaures Calciumoxyd.
c. Chlorcalcium.
d. Chlorkalk fChlorimetrie).
e. Schwefelcalcium.

(Vgl. II. Hauptabschnitt §. 410 u. ff.)
Zusätze ad 3 d. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat von Kalkpraparaten ausser

dem Aetzkalk und dem Kalkwasser nur noch den Chlorkalk, welchen
sie Calcaria hypochlorosa nennt, aufgenommen und giebt über diesen letzteren
nachstehende Mittheilung:

Calcaria hypochlorosa: Ein krümeliges, schmutzigweisses Pulver,
chlorähnlichen Geruch verbreitend, in Wasser unvollständig löslich, in
der Luft feucht werdend. Es gebe nicht weniger als zwanzig Procent
Chlor aus. Es besteht aus unterchlorigsauremKalk, Chlorealcium und Kalk¬
hydrat, und wird in chemischen Fabriken bereitet. Es wird in wohl ver-
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sclilossenen, vor dem Zutritt des Lichts geschützten Gcfässen aufbewahrt,
und die Lösung, wenn sie verlangt wird, werde nicht anders als filtrirt
dispensirt.

(Man ermittelt sehr schnell, ob ein käuflicher Chlorkalk die im Obigen
angegebene Chlormenge ausgiebt. folgendermaassen: Man schüttet in einem
Becherglase von etwa (i Unzen räumlichem Inhalt 32 Gr. Eisenpulver, darauf
1 Unze destillirtcs Wasser und eine und eine halbe Drachme reine Schwefelsäure.
"Während die Auflösung des Eisens vor sich geht, wägt man 200 Gr. von
dem fraglichen Chlorkalk ab, vermischt denselben in einem Mörser mit
Ausguss innig mit 1800 Gr. dcstillirtem Wasser, giesst die Mischung in
eine verhältnissmässig mehr hohe als weile Flasche und lässt die Mischung
sich klären. Sobald dieses geschehen, wird auch die Auflösung des Eisens
vollendet sein; man tarirt nun die Flasche mit der Chlorkalklösung genau
und giesst von der klaren Flüssigkeit behutsam zu der Eisenlösung so
lange zu, bis alles Eisenoxydul in Eisenoxyd verwandelt ist, oder, was das¬
selbe ist, bis ein mit einem Glasstab herausgenommener Tropfen beim Zu¬
sammenbringen mit einem Tropfen aufgelösten Kalium-Eisencyanids keine
blaue Färbung mehr hervorbringt. Man wägt nun, \iie viel zu Erreichung
dieses Zweckes von der Chlorkalklösung verbraucht worden. Von der ver¬
brauchten Menge waren aber genau 20 Gr. Chlor ausgegeben worden)

§ 77.
Magnesium.

Mg — 158,35 oder = 12,7.
1. Vorkommen im anorganischen und organi¬

schen Reiche, Gewinnung und Eigenschaffen.
2. Diagnostische Eigenthümlichkeiten der Mag¬

nesiumverbindungen im Allgemeinen.
3. Pharmaceutisch- wichtige Magnesiumverbin¬

dungen:
a. Schwefelsaure Magnesia.
b. Weisse Magnesia.
c. Gebrannte Magnesia.
d. Chlormagnesium,

(Vgl. II. Hauptabschnitt §. 437 u. ff.)
Zusätze ad 3 a. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat zwei Arten von schwefel-

»aurer Magnes ia aufgenommen, nämlich:
1. Bohe Schwefelsaure Magnesia (Magnesia sulphuriea eruda). Ein Salz

in kleinen, weissen, glänzenden, prismatischen Krystallen, in drei Theilen
kaltem und anderthalb Theilen heissem Wasser löslich, an der Luft ein
wenig verwitternd, von bitterem Geschmack, aus Magnesia, Schwefelsäure
und Wasser bestehend. Es werde verworfen was mit Metallen und schwe¬
felsaurem Natron verunreinigt ist. — Es wird in chemischen Fabriken be¬
reitet.

2, Gereinigte schwefelsaure Magnesia (Magnesia sulphuriea depurata).
Sie wird aus roher schwefelsaurer Magnesia wie gereinigtes chlor-
ssures Kali bereitet. — Es seien weisse Krystalle, von Kalk und Kali frei.
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Die Ph, Bor. Ed. VI. hat die trockene hydratische kohlensaure Mag¬
nesia und ausserdem die gelöste doppeltkohlensaure Magnesia auf¬
genommen:

1. Hydratische kohlensaure Magnesia (Magnesia hjdrico-carbonica).
Zusammenhangende, leicht zerbrechliche, sehr leichte, weisse Massen, au»
kohlensaurer Magnesia, Magnesiahydrat und Wasser bestehend. Sie sei
weder mit Kalk, Kali oder Natron, noch mit Metallen verunreinigt. Sie
wird in chemischen Fabriken bereitet. Sie werde zerrieben und gesiebt
dispensirt.

2. Gelöste kohlensaure Magnesia (Aqua Magnesiae carbonicae). Nimm
gereinigte schwefelsaure Magnesia fünf Drachmen, löse in sechs
Unzen destillirlem Wasser, und füge zu der kalten Lösung eine halbe
Unze in drei Theilen Wasser gelöstes gereinigtes kohlensaures
Natron oder so viel, als zur Fällung erforderlich Den gut ausgesiissten
und noch feucht mit zehn Unzen destillirten Wassers gemischten
Niederschlagschütte in eine mit Kohlensäuregas angefüllte, dreissig Unzen
Wasser fassende Flasche, welche alsbald verschlossen gut geschüttelt wird.
Die schnell tiltrirle Flüssigkeit wird in kleinen wohl verschlossenen Fla¬
schen aufbewahrt. — Es sei klar und farblos. (Sehr bequem kann man
sich zur Bereitung dieses kohlensaure Magnesia haltigen Wassers des in
:Vitscherh'ch's Lehrbuch I. 2. Abth. S. 111. abgebildeten Apparats bedie¬
nen, besonders wenn man zur Entwickelung der Kohlensäure Magnesit (na¬
türliche kohlensaure Magnesia), welcher gegenwärtigzu sehr niedrigen Prei¬
sen von Breslauer Droguisten bezogen werden kann, und verdünnte Schwe¬
felsäure anwendet.^
Ad 3 c. Die Ph. Bor. Ed. VI. erwähnt der gebrannten Magnesia fol-

gendermaassen:
Gebrannte Magnesia (Magnesia usta). Hydratische kohlensaure

Magnesia wird in einem bedeckten Tiegel bei sehr starkem Feuer ge¬
glüht, bis eine herausgenommene kleine Portion, nachdem sie mit Wasser
gemischt worden, beim Zusatz von verdünnter Schwefelsäure nicht mehr
aufbraust. Die erkaltete Masse wird in einem wohlverschlossenengläser¬
nen Gefässe aufbewahrt. — Es sei ein sehr weisses und sehr leichtes Pul¬
ver, von Kohlensäure völlig frei.

§ 78.

9

Alumium.

AI == 171,17 oder 13,7.
1. Vorkommen im Mineralreiche, Gewinnung und

Eigenschuften.
2. LUaynoslische Eigenlh ümlichheiten der Alu-

miumverbindun<;en im Allgemeinen.
3. Pharmaceutisch-wichtx Ige Alumiumverbindun-

gen:
a. Alaun.
b. Alaunerde.
c. Essigsaure Alaunerde.

(Vgl. II. Hauptabschnitt % 105-112)
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Zusätze ad 3 a. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat zwei Arten von Alaun aufge¬
nommen, nämlich:

1. Alaun (Alumen). Ein Salz in durchscheinenden weissen KrysUIlbruch-
stücken, von süsslich herbem Geschmack, in sechszehn bis zwanzig Thei-
len kaltem, gleichviel heissem Wasser löslich, in der Luft ein wenig ver¬
witternd. Es besteht aus schwefelsaurer Thonerde, schwefelsaurem Kali
und Wasser. Der Alaun, welcher anstatt des Kali's Ammoniak enthält,
werde verworfen. Er wird in eigenen Fabriken aus Alaunerzen bereitet,
Er sei nicht mit zuviel Eisen verunreinigt.

2. Gebrannter Alaun (Alumen ustum). Alaun wird in einem irdenen,
nicht glasirten, hinreichend geräumigen Gefässe gebrannt, bis fast Alles zu
einer leichten schwammigen Masse geworden ist, welche, von dem dichten
Antheil getrennt, an einem trockenen Orte aufbewahrt wird. Er sei weiss
und zum grössten Theil in Wasser löslich.

§ 79.
Zink.

Zn = 412,50 oder 33,0.

1. Vorkommen, Gewinnung und Eigenschaften.
2. Diagnostische Eigenthümlichkeiten der Zink¬

verbindungen im Allgemeinen.
3. Pharmaceutisch-ivichtige Zinkpräparate:

a. Reines Zink.
b. Zinkoxyd (Zinkblumenj.
c. Schwefelsaures Zinkoxyd.
d. Kohlensaures Zinkoxyd.
e. Gefälltes und gebranntes Zinkoxyd.
f. Chlorzink.
g. Cyanzink.
h. Cyan-Eisen-Kalium haltiges Cyan- Eisen-Zink.

(Vgl, II. Hauptabschnitt § 588—ti06.)
Zusätze ad 3. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat vom Zink nachstehende Prä¬

parate aufgenommen:
1. Chlorzink iZincum chloratum) Nimm Chlorwasserstoffsäure fünf

Unzen, erwärme in einem gläsernen Gefässe und füge allmälig hinzu
hydratisches kohlensaures Zinkoxyd (dessen Bereitung beim Zink¬
oxyd angegeben) zwei Unzen, oder so viel als gelöst wird. Die er¬
kaltete Flüssigkeit filtrire durch grob gestossenes Glas und dampfe unter
stetem Umrühren bei zuletzt gelinderem Feuer zur Trockene ein. Zerreibe
die noch heisse Masse zu Pulver, schütte letzteres schnell in ein erwärm¬
tes Gefäss, worin es, nachdem es gut verschlossen worden, vorsichtig auf¬
bewahrt wird. — Es sei ein weisses Pulver, an der Luft sehr leicht zer-
fliessend.

2. Zinkoxyd (Zincum oxydatum). Nimm gereinigtes kohlensaures Na¬
tron zwei und ein halbes Pfund, löse in dreissig Pfund gemei¬
nen Wassers, filtrire und füge unter stetem Umrühren hinzu eine aus
zwei Pfund schwefelsauren Zinks und sechs Pfund destillir-
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ten Wassers bereitete klare Flüssigkeit, und stelle die Mischung durch
einige Stunden bei Seite. Den Niederschlag schütte hierauf auf ein leine¬
nes Tuch, süsse ihn mit destillirtem Wasser vollständig aus und trockene
ihn an einem warmen Orte.

Das also gewonnene hydratische kohlensaure Zinkoxyd wird in einem be¬
deckten Tiegel hei nicht allzu starkem Feuer geglüht, bis alle Kohlensaure
ausgetrieben ist. Das erkaltete Pulver wird in einem wohl verschlossenen
Gefassc aufbewahrt. — Ks sei ein weisses Pulver, beim Erhitzen gelblich
werdend, von Kohlensäure, Schwefelsäure. Natron. Chlor und fremden Me¬
tallen frei.

3. Schw efel säur es Zinko xyd (Zineum sulphuric um). Nimm Zink
in Stücken ein und ein halbes Pfund, giesse darauf eine vorsichtig be¬
reitete Mischung aus zwei Pfund roher Schwefelsäure und zehn
Pfund Wasser. Das Gemisch wird unter öfterem Umrühren, zuletzt an
einem warmen Orte, bei Seite gestellt, bis die Säure keine Einwirkung mehr
zeigt. Zu der durch einige Tage hingestellten, dann filtrirten und erwärm¬
ten Flüssigkeit mische zu zwei bis drei Pfund Chlor was ser oder so
viel, dass der Geruch nach Chlor stark vorherrscht. "Von dieser Mischung
werden nun zwei bis vier Unzen weggenommen,und dazu von einer Losung
von einem Theil gereinigten kohlensauren Natrons in drei
Unzen Wasser soviel als zur Fällung erforderlich zugesetzt. Den mit¬
telst eines Filters abgeschiedenen und gut ausgesüssten Niederschlag mische
mit der rückständigen erwärmten Mischung, und setze unter öfterem Um¬
rühren bei Seite, bis in einer abfiltrirten kleinen Portion kein Eisen mehr
wahrgenommen wird. Nachdem zu der filtrirten Flüssigkeit zwei Unzen
verdünnte Schwefelsäure zugesetzt worden, bringe sie in Krystalle,
welche, so lange als sie nach dem Abspülen frei von Chlorzink erscheinen,
gesammelt, dann getrocknet und in gut verschlossenen Gefässen vorsichtig
aufbewahrt werden.

Es seien weisse, Anfangs durchscheinende, mit der Zeit oberflächlich ver¬
witternde Krystalle von styptischem Geschmack, in zwei und einem halben
Theile Wasser löslich, von Chlorzink und fremden Metallen frei.

»

§80.
Cadmium.

Cd = 690,77 oder 55,8.

1. Vorkommen, Geivinnung und besondere Eigen¬
schaften.

2. Diagnostische Eigenthümlichkeitcn der Cad¬
miumverbindungen im Allgemeinen.

3. Parmaceutisch - icichtige Cadmiumpräpar ate;
a. Schwefelsaures Cadmiumoxyd.
b. Kohlensaures Cadmiumoxyd.
c. Cadmiumoxyd.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 204 U. ff.)
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§ 81.
Eisen.

Fe = 350,00 oder 28.

1. Vorkommen im Mineral-und organischenReiche.
2. Ausbringung und verschiedene Arten (Roheisen,

Schmiedeeisen, Stahl),
3. Chemisches Verhalten des Eisens und diagno¬

stische Eigenlhümlichkeiten der Eisenverbindungen
im Allgemeinen.

4. Pharmaceulisch-wichtige Eis enpr äpar ate.
a. Eisenpulver.
b. Lemery's Eisenmohr (§ 309. a.) und Eisenoxyd

(§ 297).
c. Schwefelsaures Eisenoxydul (§ 311.) und schwefelsau¬

res Eisenoxyd (§ 309. b.).
d. Eisenoxydhydrat (§ 301) und Eisenoxydoxydulhydrat

(§ 309. b.)-
e. Phosphorsaures Eisenoxyduloxyd und phosphorsau¬

res Eisenoxyd (§ 304).
f. Essigsaures Eisenoxyd (§ 299.).
g. Weinsteinsaures Eisenoxyd-Kali (§ 139.)
A. Milchsaures Eisenoxydul (§ 307.).
i. Eisenchlorür (§ 284.).
k. Eisenchlorid (§ 287.).
I. Eisenchloridhaltiges Chlorammonium (§ 118.).
m. Aetherische Chloreisenlösung (§ 290.).
n. Jodeisen (§ 294.).
o. Schwefeleisen.
p. Hydrafisches Schwefeleiscn.
a. Cyaneisen (§ 291.).

Zusätze ad 4. Die Ph. Bor. VI. hat folgende Eisenpräparate aufge¬
nommen:

1. Ferrum pulveratum. Es sei ein sehr feines staubiges Pulver, von asch¬
grauer Farbe, metallischem Glänze, und frei von Kupfer. Bewahre es in
einem wohl verschlossenen Glase.

2. Ferro-Kali tartaricum: Nimm: gefeiltes Eisen einen Theil, pul-
verisirten rohen Weinstein vier Theile. Befeuchte das Gemisch in
einem irdenen Gefässe mit soviel gemeinem Wasäer, dass es eine breiähn¬
liche Masse werde, welche unter öfterem Umrühren und zeitweiligem Er¬
sätze des verdampften Wassers digerirt wird, bis sie homogen und schwarz
erscheint und eine herausgenommene kleine Portion sich in Wasser mit grün¬
lich-schwarzer Farbe löst. Sie wird nun an einen warmen Ort hingestellt
und nach dem Trocknen in ein grobes Pulver verwandelt. Bewahre es in
einem wohl verschlossenen Gefässe auf. — Es sei ein Pulver von graugriin-
licher Farbe.
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2. LiquorFerri chlorati (Eisenchlorürflüssigkeit). Nimm: Ei sen inDrath-
form zwei Unzen, schütte es in eine hinreichend grosse Flasche und
füge hinzu Chlorwasserstoffsäure zehn Unzen, des t illirtes Was¬
ser fünf Unzen. Die Flasche wird, unter zuweiligem Inischütteln, durch
vier und zwanzig Stunden an einem warmen Orte hingestellt, hierauf die
Flüssigkeit vom nicht gelösten Eisen durch schnelle Filtration geschieden,
und nach Zusatz von zehn Tropfen Chlorwa sserstof fsiiure in
wohl verschlossenen Gläsern von zwei Unzen räumlichem Inhalt aufbewahrt
Sie sei klar, von grünlicher Farbe und einem spec. Gew. =: 1,250 bis 1,255.
Sie enthalt 10,8 Th. Eisen in 100 Theilen.

3. Ferum chloratum (Eisenchlorür). Frisch bereitete Eisen chiorürlö-
sung wird bis zum Krystallhäutchen abgedampft und darauf im Wasserbade
bei 50 bis 60° C. ausgetrocknet. — Die zurückgebliebene grünlich-gelbe
Masse wird, zerrieben, sogleich in ein Gefäss gethan, und darin wohl ver¬
schlossen aufbewahrt.

4. Liquor Ferri sesquichlorati (Eisenchloridflussigkeit). Nimm: Eiseu-
chlorürflüssigkeit zwölf Unzen, Chlo r wassersto f fsäure drei
Unzen. Nachdem sie in einem Porcellangefässe erwärmt worden, füge all-
mähg hinzu Salpetersäure drei und eine halbe Unze, oder so viel,
dass ein Tropfen von der Flüssigkeit in eine verdünnte Auflösung von rothein
Butterlaugensalz gebracht darin weder eine grüne noch eine blaue Färbuno-
veranlasst. Die Flüssigkeit verdampfe nun hei gelinder Wärme bis sie beim
Erkalten zu einer Masse erstarrt, welche in sechs Unzen destillirten
Wassers gelöst wird, unter Zusatz von so viel Chlorwasserstoff-
saure, als unter Beihülfe von Wärme, zur Auflösung des Abgeschiedenen
erfordert wird. Die Lösung verdampfe hierauf bis auf sechs Unzen und
es werde eine und eine halbe Unze oder so viel destillirtes Was¬
ser zugefügt, dass das spec. Gew. = 1,535 bis 1,540 werde. Sie wird
fillrirt und in einem mit einem Glasstöpsel zu verschliessenden Glase aufbe¬
wahrt. Sie sei von Safrangelberbrauner Farbe, von Eisenchlorür und Salpe¬
tersäure frei und von dem angegebeneu speeifischen Gewichte. Sie enthält
16,6fj Theile Eisen in 100 Theilen.

5. Liquor Ferri acetici (Essigsaure. Eisenoxydlösung): Nimm: Eisen-
chloridlösung sechs Unzen, destillires Wasser sechs Pfund.
Setze sogleich unter Umrühren zehn Un zen Aetzammoni akflüssigk eit
oder soviel hinzu, dass das Ammoniak vorherrscht. Den auf einem Tuche gesam¬
melten und wohl ausgesüssten Niederschlag presse gelinde aus, dann werde
«las Seihetuch in Fliesspapier eingehüllt, das Zusammendrücken aber wie¬
derholt, so lange als das Papier dadurch noch befeuchtet wird.

Die vier oder vier und eine halbe Unze wiegende Masse bringe so¬
gleich in eine Flasche und giesse darauf sieben Unzen concen trirten
Essig. Das Gemisch werde zeitweise umgeschüttelt, bis nur noch äusserst
wenig Eiseuoxyd ungelöst zurückbleibt, worauf die Lösung durch ein Tuch
colirt und in einem verschlossenen Gefässe aufbewahrt wird. Sie sei von
rothbrauner Farbe und besitze ein spec. Gewicht =jq 1,140 bis 1,145. Sie
enthält 8 Theile Eisen oder 14,43 Eisenoxjd in lßl) Theilen.

6. Ferrum h ydrico - acetienm in Aqua (Ei sen oxydhydrathaltige
essigsaure Eisenoxydlösung). Nimm: wässeriges Eisenoxyd-

0
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hydrat zwei Theile, essigsaure Eisenoxy dlösun g einen Theil.
Mische Behufs der Dispensation. — Es sei trübe, von braunrother Farbe.

7. Ferrum hydricum s F errum oxydatum fuscum (Eisenoxydhydrat).
Nimm: reines schwefelsaures Eisen oxydul ein Pfund, warmes
dcstillirtes Wasser sechs Pfund. Nachdem alles gelöst, erkaltet und
filtrirt, giesse hinzu eine aus vierzehn Unzen rohen kohlensauren Natrons
und dem vierfachen destillirten Wassers bereitete und filtrirte Flüssigkeit,
oder so viel davon als zur Ausfüllung erfordert wird. Der mittelst eines Fil¬
ters abgeschiedene und zunächst mit heissem gemeinen Wasser und darauf
mit destillirteni Wasser ausgesüsste Niederschlag werde mit Hülfe einer Presse
ansgepresst, bei gelindester Warme getrocknet und in einem wohl verschlos¬
senen Gefässe aulbewahrt. — Es sei ein sehr feines rothbraunes Pulver, mit
Chlorwasserstoffsäure aufbrausend.

8. Ferrum hydricum in Aqua (wässeriges Eisenoxydhydrat). Nimm:
Eisenchloridflüssigkeit vier Unzen, destillirtes W asser vier
Pfund. Unter Umrühren füge schnell hinzu Aetzamm oniakflüsigkeit
sieben Unzen oder so viel, dass das Ammoniak etwas vorwaltet.
Den in einem Filter gesammelte« Niederschlag süsse in dem Filter sorg¬
fältig aus, bringe ihn dann noch feucht und eine breiige Masse darstellend
in eine Flasche und füge soviel Wasser zu. dass das Gewicht der ganzen
Mischung sechszehn Unzen betrage. — Bewahre in einem verschlossenen
Gefässe auf. — Es sei trübe, von rothbrauner Farbe und werde beim Dis¬
pensiren wohl unigeschüttelt.

9. Ferrum iodatum saccharatum. Nimm: gepulvertes Eisen eine
Drachme, giesse darauf destillirtes Wasser fünf Drachmen, dann
füge allmälig hinzu eine halbe Unze Jod, und setze dann, unter zuwei«
ligem Umrühren, in gelinder Wärme bei Seite, bis die rothe Farbe in eine
grünliche umgewandelt sein wird. Die Flüssigkeit filtrire möglichst schnell
süsse das Filter mit etwas Wasser aus und füge zu der erhaltenen Flüssig¬
keil sogleich eine und eine halbe Unze pulverisirlcu Milchzuck er zu.
Die Lösung werde im Wasserbade bei einer Temperatur von 40 bis 50° C.
bis zur Consistenz einer zähen Masse verdampft und diese mit Zusatz von
einer Unze Mil chzncker in Pulver verwandelt. — Bewahre in einem
wohl verschlossenen Gefässe avif.

Es sei ein gelblich-weisses Pulver, in sieben Theilen Wassers löslich. Sechs
Grane enthalten ein Gran Jod.

10. Ferrum phosphoricum oxydatum (basisch - phosphorsaures Eisenoxy¬
duloxyd). Nimm: reines schwefelsaures Eisenoxydul drei Unzen.
Löse in der sechsfachen Menge destillirten Wassers, tröpfele zu der filtrirten
Lösung hinzu fünf Unzen phosphorsaures Natron in der sechsfa¬
chen Menge destillirten Wassers gelöst, oder so viel von dieser
Lösung als zur Ausfällung erfordert wird. Den wohl ausgewaschenen Nie¬
derschlag trockene und bewahre auf. Es sei ein sehr feines graulich-blaues
Pulver.

11. Ferrum sulphuricum purum (reines schwefelsaures Eisenoxydul). Nimm:
rohe Schwelelsäure zwei Pfund, verdünne in einem gläsernen Kolben
mit acht Pfund gemeinen Wassers, und schütte allmälig hinzu Eisen-
drath ein Pfund oder soviel, dass zuletzt etwas Eisen ungelöst zurück-
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bleibt. Zu der filtrirten Lösung füge nun eine halbe Unze rohe Schwe¬
felsäure zu und bringe sie in Krystalle, welche abgewaschen und an
der Luft wohl getrocknet du in kleinen wohlverschlossenen Gefässen aufbe¬
wahrest. — Sie seien graulich-grün, an der Luft zu einem weisslichen Pul¬
ver verwitternd, in zwei Thcilen kaltem, und gleichviel heissem Wasser
löslich.

12. Ferrum sulphuri cum renale (Grüner Vitriol). Durchsichtige grüne
Krystalle, mit der Zeit fatiscirend und dunkelgrün werdend. Es besteht
aus Eisenoxydul, Schwefelsäure und Wasser, und ist meistens mit Kupfer
und anderen fremdartigen Körpern verunreinigt. — Es wird in Hüttenwerken
bereitet.
Ad 4. p. Unter allen bis dahin empfohlenen chemischen Gegenmitteln bei

Vergiftungen durch Metallgifte besitzt unstreitig das zuerst von MiiMe empfoh¬
lene hydratische Schwefeleisen (Ferrum sulphuratum hy dra ti cum)
die ausgedehnteste Wirksamkeit, wie ich mich durch eigens in dieser Beziehung
angestellte Versuche überzeugt habe. Alle aufgelösten basischen Metalloxyde
werden dadurch in unlösliche Schwefelinetalle verwandelt und dadurch verhält-
nissmässig unschädlich gemacht, während das Eisen als Eisenoxydulsalz in die
Auflösung übergeht. Letzteres kann nun zwar seiner Seils nicht als indifferent
betrachtet werden, indess durch einen Zusatz von säurefreier Magnesia zu dem
hydratischen Schwefeleisen lässt es sich ebenfalls beseitigen. Ein indifferentes
Magnesiasalz wird gebildet und Eisenoxydul fällt neben dem Schwefelmetall nie¬
der. Eine solche Mischung hat ausserdem den grossen Vortlieil, auch das Cyan-
quecksilber unschädlich zu machen, indem es dasselbe in Schwefelquecksilber und
Cyaneisenmagnesium verwandelt Hydratisches Schwefeleisen allein verwandelt
es in Schwefelquecksilber,Eisenoxydul und Cyanwasserstoff. Eine Beimischung Ton
Eisenoxydulhydrat zu dem roagnesiahaltigen hydratiseben Schwefeleisen macht
dasselbe auch zu einem die Giftigkeit der Cyangifte aufhebenden Mittel. Ich
habe dieses Präparat mit dem Namen Oxysnlfuretum Ferri cum Magnesia
bezeichnet. Man bereitet es folgendermassen:

In sechs Theilen officinellen Salmiakgeistes von 0,970 spec. Gewicht wird
Schwefelwasserstoffgas bis zur Sättigung eingeleitet, darauf noch vier Theile des¬
selben Salmiakgeistes zugefügt, die Mischung in einer geräumigen Flasche mit
einer sechsfachen Menge dcstillirten Wassers verdünnt und in diese Flüssigkeit
nun eine frisch bereitete Auflösung von acht Theilen krystallisirtem schwefel¬
sauren Eisenoxydul eingetragen. Man schüttelt das Ganze wohl um, füllt das
Gefäss mit frisch ausgekochtem destillirten Wasser vollends voll, verschliesst es
gut, lässt absetzen und zieht dann die überstehende Flüssigkeit mittelst eines
Hebers ab. Man übergiesst den Bodensatz abermals mit ausgekochtem Wasser,
lässt wieder absetzten, zieht das Klare ab, und wiederholt dieses noch einige
Male. Der auf diese Weise gut ausgesüsste Niederschlag wird nun in einer gut
ju verschliessenden Flasche mit einem breiigen Gemenge aus Eisenoxydulhydrat
und Magnesia, wie man es durch Vermischen einer verdünnten Lösung von
sechs Theilen krystallisirtem schwefelsauren Eisenoxydul mit zwei Theilen in
Wasser gut gerührter zerbrannter Magnesia, Absetzen lassen und Abgiessen der
kla:en Flüssigkeit erhält, vermischt.

t
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§82.
Mangan.

Mn — 346 oder 27,75.
1. Vorkommen im Mineralreiche, Gewinnung und

specielle Eigen tli Um, lieh Keifen.
2. Chemisches Verhalten des Mangans und diagno¬

stische EigenthUmlichkeiten der Manganverbindun¬
gen im Allgemeinen.

3. Pharrna ceutisch-wic htige Manganverbindungen.
a. Manganhyperoxyd fMangansäure, UebermangansüureJ.
6. Manganchloriir.
c. Kohlensaures Manganoxydul.

(Vgl. II. Hauptubschn. § 445 u. ff.)

§ 83.
Chrom.

Cr = 328 oder 26,3.
1. Vorkommen im Mineralreiche, Darstellung und

specielle EigenthUmlichkeiten.
2. Chemisches Verhalten und diagnostische Eigen¬

thUmlichkeiten der Chr omver bindungen.
3. Pharmaceutisch-wichtige Chromverbindungen.

a. Gelbes und rothes chromsaures Kali.
b. Chromsäure.
c. Chromoxyd.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 245.)

§ 84.
Zinn.

Sn — 733,3 oder 58,9.
1. Vorkommen, Geivinnung und specielle Eigen¬

thUmlichkeiten.
2. Chemisches Verhalten und diagnostische Eigen¬

thUmlichkeiten der Zinnverbindungen im Allgemeinen.
3. Pharmaceutisch- wichtige Zinnpräparate.

a. Metallisches Zinn.
b. Zinnoxydul und Zinnoxyd.
c. Zinnchlorür und Zinnchlorid.

(Vgl. II, Hauptabschnitt § 536 u. ff.)

§ 85.
Antimon.

Sb =s 806,45 oder 64,6.
1. Vorkommen, Gewinnung und specielle Eigen¬

thUmlichkeiten.
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2. Chemisches Verhalten des Antimons und dia¬
gnostische Eigenthümlichkeifen der Antimonverbin¬
dungen im Allgemeinen.

3. Pharmaceutisch-wichfif/e A ntimonpräparafe,
a. Reines Antimon.
b. Antimonige Säure.
c. Antimonsäure.
d. Antimonsalfür.
e. Antimonoxysulfür.
f. Antimonsulfid.
g. Autimonchlorür.
h. Brechweinstein.

(Vergl. II. Hauptabschnitt § 544 u. ff.)
Zusätze ad 3. Die Pli. Bor. Ed. VI. hat nachstellende Antimo npi äpa-

rate aufgenommen:
1. Stibium (Sp i essglanzmeta II). Es sei frei von Arsen, Blei und Kupfer.
2. Stibium sulphuratum »igriim (Schwarzes Schwefelnntimon). Eine

feste Masse in schwarz-grauen Stücken, die Finger beschmutzend, von me¬
tallischem Glänze, strahligem Bruch, an der Luft entzündet und hierdurch
oxydirt, in Gestalt eines weissen Bauches und unter Verbreitung des Ge¬
ruches nach schwefeliger Säure sich verflüchtigend. — Es bestellt aus An¬
timon und Schwefel, und wird in chemischen Fabriken bereitet. — Es sei
frei von Arsen, Blei und Kupfer.

3. Stibium sulphuratum nigrum laevigulu m(präparirtes schwarzes Schwe-
felantimon). Schwarzes Schwefelantimon verwandele durch Präpariren
in das allerfeinste Pulver.

4. Stibium oxydatum s. Oxydum stibicum (Antimonoxyd). Kimm:
gepulvertes schwarzes Schwefelantim o n ein Pfund. Schütte in
einen hinreichend geräumigen gläsernen Kolben und giesse darauf rohe
Chlor w asserstoffsäure vier Pfund. Sie werden unter freiem Himmel
erwärmt, bis alle Gasentwickelung aufgehört. Die erkaltete Losung werde
filtrirt und im Freien bis auf anderthalb Pfund verdunstet. Darauf giesse
den Rückstand unter stetem Umrühren, in ein Gefäss, welches dre issig
Pfund gemeines Wasser enthält. Wenn die aufschwimmende Flüssig¬
keit beim Zusätze von Wasser nicht weiter getrübt wird, schütte den Nie¬
derschlag auf ein leinenes Seihetucli und süsse ihn mit gemeinem Wasser
vollständig aus. Darauf mische ihn in einem Porcellangefässe mit destillirtem
Wasser zu einem Brei und digerire diesen mit einer filtrirten Lösung aus
zwei Unzen gereinigtem kohlensauren Natrnm und sechs Unzen Wasser
oder mit soviel von solcher Lösung, dass eine schwache alkalische Reactiou
sich zeigt und Kohlensäure sich nicht weiter entwickelt. Darauf wird fil¬
trirt, das Antimonoxyd wohl ausgesüsst und getrocknet.

Es sei ein weisses Pulver, welches nur zur Bereitung des Brechweinsteins
angewendet werde. '

(Das hier beschriebene Präparat entspricht dem Stibium oxydatum griseum
der früheren Pharmakopoe, es ist anti monige Säure, Sb 2 0 3, welche wegen
ihrer stark brecherregenden Wirkung im II. Hptabsch. § 554 mit dem Namen Sti¬
bium oxydatum emeticura bezeichnet ist. Werden g'eiche Theile von gepul-
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verton reinen Salpeter und von dieser »ntimonigen Säure innig gemengt und
d;is Gemenge in einem irdenen Tiegel erhitzt, bis das Entweichen rothlicher
Dämpfe aufgehört, so besteht die rückständige weisse Masse aus antinion-
saurem Kali, welches zum giössten Theile in Wasser sich auflöst, und
dessen filtrirte Lösung als Reagens für Nalronsalze dient (vgl. Th. II. S. 43.).
Stibio-Kali tartaricum s. Tartarus stibiatns (Brechweinstein).
Nimm: oxydirt es Antimon vier Unzen, gereinigten Weinstein,
vom weinsteinsaurem Kalk befreiet, fü nf U n z en, dcstillirtes Wasser
vier Pfund. Koche alles in einer Poreellanschaale eine Stunde hindurch,
unter stetem Eisatze des verdampfenden Wassers, dann dampfe ein, bis nur
noch ungefähr drei Pfund übrig sind. Filtrire noch siedend heiss und
stelle dann das Filtrat zur Krystallisation bei Seite. Die rückständige Flüs¬
sigkeit wird abermals durch Concentration und Abkühlen krystallisiren ge¬
lassen. Die gesammelten abgewaschenen, getrockneten und durch Reiben
in das feinste Pulver verwandelten Krystalle bewahre in einem wohl ver-
verscblossenen Gelasse behutsam auf. — Es sei ein sehr weisses Pulver, in
15 Theilen Wasser löslich.
Stibium sulphuratum auran tiaeuni (Goldschwefel). Nimm: rohes
kohlensaures Natron drei l'l'nnd, löse in einem eisernen Kessel in
Fünfzehn Pfund gemeinen Wassers, mische unter fortdauerndem Umrüh¬
ren ein Pfund mit drei Pfund gemeinein Wasser zum Brei gelöschten
frisch geh ra unten Kalk, zwei Pfund präparirtes seh war z es Seh we-
felantimou und vier Unzen sublimirten Schwefel hinzu. Koche
anderthalb Stunden hindurch oder bis alle graue Farbe verschwunden sein
wird, unter fortdauerndem Eisatze des verdampfenden Wassers, und filtrire.
Den Rückstand lasse man von Neuem mit sechs Pfund gemeinem Wasser
aufkochen, filtrire dann und süsse mit siedend heissem Wasser wohl
aus. Die erhaltenen Flüssigkeiten werden in Krystalle gebracht, welche
mit destillirtem Wasser abgespült werden, dem der zwanzigste
Theil Aetznatrumfl üssigkeit zugesetzt worden ist.

Von diesen au der Luft getrockneten Krystallen löse ein Pfund in
fünfzehn Pfund gemeinen Wassers, filtrire dann und verdünne mit
fünf und zwanzig Pfund gemeinem Wasser. 7m dieser Lösung
fuge hierauf unter Umrühren allmälig eine ans vier und einer halben
Unze roher Schwefelsäure und acht Pfund Wasser bereitete, er¬
kaltete und abgegossene Mischung zu. Den Niederschlag bringe auf ein
Filter und spüle ihn darin zuerst mit gemeinem, darauf mit destillirtem Was¬
ser vollständig aus. Endlich presse ihn zwischen Fliesspapier, trockne ihn
an einem dunkeln, 25° C. warmen Orte und bewahre ihn zerrieben in wohl
verschlossenen, vor dem Zutritte des Lichtes geschützten Gläser. — Es sei
ein sehr feines Pulver von orangengelber Farbe und ohne Geruch.
Stibium sulphuratum rubeum (Mineralkarmes). Nimm: rohes kohlen¬
saures Natron zwei Pfund, löse in einem eisernen Kessel in zwanzig
Pfund bis zum Sieden erhitzten gemeinen Wassers auf und füge dann unter
Umrühren zu eine Unze präparirtes schwarzes Schwefelantimon.
Koche durch zwei Stunden unter stetem Eisatze des verdampfenden Was¬
sers, und filtrire dann die noch siedende Flüssigkeit schnell in ein Gefäss,
welches etwas weniges siedend heisses Wasser enthält. Sobald alles erkaltet
ist, wird der Niederschlag auf ein Filter gesammelt und darin mit destillirtem
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Wasser ausgesüsst, bis das Durchlaufende sich anfängt zu färben und iot';e.»
Heagenspapier dadurch niclit weiter verändert wird. Endlich wird der Nie¬
derschlag zwischen Fliesspapier gepresst, an einem dunkeln warmen (2ä° V )
Orte getrocknet, sorgfältig zerrieben lind in wohl verschlossenen Gelassen
vor dem Lichte geschützt, aufbewahrt.

Es sei ein sehr feines, rölhlich-braimes Pulver mit -sichtbaren kleinen
Krystallen.

8. Kali stibicum s. Stibium oxydatum alhiim (A nti m onium diapho-
reticum ablulum). Nimm: höchst fein gepulvertes Antimon einen
Theil, gepulvertes gereinigtes salpetersaures Kali zwei Theile.
Mische genau und werfe eine kleine Portion in einen glühenden Tiegel;
nach geschehener Oxydation schütte eine neue Portion ein und fahre so fort,
bis der Tiegel fast ganz angefüllt ist. Hierauf bedecke den Tiegel mit ei¬
nem Deckel und erhalte die Masse ungefähr eine halbe Stunde lang im
Weissglühen. Endlich (rage den teigigen Inhalt des Tiegels noch heiss vor¬
sichtig in ein, gemeines Wasser enthaltendes, Porcellangefäss, damit es
zerfalle. Der ausgewaschene Bodensatz werde ausgesüsst, so lange, als in
dem abfliessenden Wasser Salpetersäure» und salpeterigsatires Kali noch auf¬
gefunden werden, dann werde es durch Filtriren abgeschieden, bei einer 40° C.
nicht übersteigenden Temperatur getrocknet, endlich in Pulver verwandelt
und in wohl verschlossenen Gefässen aufbewahrt. — Es sei ein weisses Pul¬
ver, geruch- und geschmacklos, von salpetersaurem und salpetrigsaurem
Kali frei.

§ 86.
Arsen.

As = 470,04 oder 37,6,
1. Vorkommen, Ausbringung und specielle Eigentüm¬

lichkeiten.
2. Chemisches Verhalten des Arsens und diag onstische

Eigenthümlichkeiten der Arsenverbindungen im Allge¬
meinen.

3. Pharmaceutisch - wichtige Arsenver bindungen.
a. Arsenige Säure und arsenigsaure Salze.
b. Arsensäure und arsensaure Salze.
c. Schwefelarsen.

4. Chemische Gegenmittel gegen arsenikalische Gifte.
(Vgl 1F. Hauptabschnitt §. 155 u. ff.)

Zusätze ad 3. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat nachstehende arsenikalische
Präparate aufgenommen:
1. Arsenicum album s. Aciduni arseniosum (weisser Arsenik). Eine

compacte, schwere, weisse Masse, frisch durchscheinend, später undurch¬
sichtig, in Wasser schwer löslich, auf glühenden Kohlen als Rauch sich ver¬
flüchtigend unter Verbreitung eines knublauchahnlichenjGerucb.es, aus einem
eigentümlichen Metall und Sauerstoff bestehend. Es wird in eigenen Hütten
aas Arsenikerzen bereitet. Es ist das verderblichste Gift und mtiss daher
höchst vorsichtig aufbewahrt werden.

ff .
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2. Solu'.io arscnical is s. Solutio Fowleri. Nimm: weisses Arsenik
in Stöcken, reines kohlensaures Kali, Von jedem vier und sechs-
zig Grane. Nachdem sie sorgfältig zerrieben worden füge hinzu destil-
lirtes Wasser aeht Unzen. Koche das Ganze in einem Kolben, bis
alles Arsenik vollständig aufgelöst ist, zu der erkalteten und fdtrirten Lösung
füge zu zusammengesetzten Angelikaspiritus eine halbe Unze,
destill irtes Wasser so viel als erfordert wird, damit das Gewicht des
Ganzen zwölf Unzen werde. Bewahre höchst vorsichtig auf und dispen-
sire es den gesetzlichen Anforderungen gemäss.

Anmerkung. Eine unÖ eine halbe Drachme enthalten einen Gran weisses Arsenik.

§ 87.
Gold.

Au ~= 12,43 oder 90,0.

1, Vorkommen Ausbringung und specielle Eigenthüm-
lichkeiten.

2, Chemisches Verhalten des Goldes und specielle Ei-
genthümlichkeiten im Allgemeinen.

3, Pharmaceutisch - wichtige Goldpräparate.
a. Metallisches Gold ("Goldfolie, GoldpulverJ.
b. Chlorgold und Chlorgoldsalze.
c. Sauerstoffgold(Knallgold).

(Vgl. II. Hauptabschnitt §. 478.)
Zusätze ad 3. In der Ph. Bor. Ed. VI. ist das Gold unter nachstehen

den Bezeichnungen aufgenommen:
1. Aurum. Zum pharmaceutischen Gebrauche werde das holländische Duka¬

tengold als hinreichend rein angewandt.
2. Aurum foliatum. In feinste Blättchen geschlagenes Gold, welches von

Kupfer frei sei.
3. Auro-Natrium chloratum s. Aurum muriaticnm natronatum.

Nimm: Gold eine Drachme, giesse darauf Chlor wasserst offsänre
drei Drachmen, Salpetersäure eine Drachme. Sie werden erwärmt
bis zur vollständigen Auflösung des Metailes. Die Lösung verdampfe in
gelinder Wärme bis zur Consistenz eines dicken Syrups, so dass das Ganze
beim Erkalten zu einer Salzmasse erstarrt, welcher in einer Unze destillir-
ten Wassers gelöst, nach dem Filtriren eine aus 100 Granen Chlornatrium
und einer Unze Wasser bereitete und filtrirte Lösung zugesetzt wird. Es
verdampfe die Lösung bei gelinder Wärme zur Trockene und es werde die
vollständige, wohl zerriebene und in ein wohl zu verschliessendes Gefa'ss
gebrachte Masse vorsichtig aufbewahrt. — Es sei ein gelbes Pulver, an der
Luft feucht werdend und in Wasser vollständig löslich.
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§88.
Platin.

Pt = 1233,5 oder = 08,8.
1. Vorkommen, Ausbringung und specielle Eigenthüm-

lichkeiten,
2. Chemisches Verhalten des Platins und diagnosti¬

sche Eigenthüml ich keilen.
'.]. Pharmaceulisch - wichtige Platinpräparale.

a. Metallisches Platin (Platinmohr, Platinschwamm.
b. Chlorplatin.

(Vgl. II. Hauptabschn. § 512.)

§ 89.
Silber.

Ag— 1350 oder 108.
1. Vorkommen, Ausbringung und specielle Eigenthüm-

lichkeiten.
2. Chemisches Verhalten des Silbers und diagnostische

Eigenthümlichkeiten der Silberverbindungen im Allge¬
meine n.

3. Pharmaceutisch- wichtige Silberpräparate,
a. Chemisch-reines Silber.
b. Salpetersaures Silberoxyd fHöllensteinJ.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 147. u. ff.)

Zu säte ad 3. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat vom Silber nachstehende Präparate
aufgenommen;

1. Argen tum. Es sei von Wismulh und Blei frei.
2. Argentuni foliatuin. Silber in feinste Blättchen geschlagen. Es sei von

Wismuth, Kupfer und Blei vollständig frei.
3. Argentum nitricum fusum. Nimm: Silber drei Unzen, löse es in

Salpetersäure sieben Unzen. Es verdampfe die filtrirte Losung bei
gelinder Wärme bis zur Trockene; der Rückstand werde in einem Porcel-
langefässe geschmolzen, bis es schwärzlich werde und eine herausgenom¬
mene kleine Portion eine vollkommen farblose Lösung; gebe. Dann werde
die erkaltete Masse in der erforderlichen Quantität destillirten Wassers ge¬
löst, und die filtrirte Lösung zur Trockene verdampft. Die erhaltene Masse
schmelze in einem Porcellaiigefässe bei gelinder Wärme und giesse die
Flüssigkeit in eine etwas erwärmte polirteForm aus, welche weder mit Talg
noch mit Oel überzogen sei. Die aus der erkalteten Form herausgenommenen
Stängelchen bewahre in einem schwarzen Glase vorsichtig auf. — Es sei
trocken, von strahligem Gefüge, mit von dem Mittelpnnct ausgehenden
Strahlen, glänzend, von weisser oder grauer Farbe, frei von Knpfer.

a d 3. a. Ein zur Reduction grösserer Quantitäten von Chlor¬
silber sehr geeignetes Verfahren ist folgendes: Man erhitzt einen
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hessischen Tiegel von angemessener Grösse bis zum Glühen und trägt mittelst
eines eisernen Löffels portionsweise eine Mischung aus 5 Theilen Chlorsilber,
ebensoviel Salpeter und einem Theil fein gepulverter Kohle auf die Weise ein,
dass man die Vollendung der Verpuffimg abwartet, bevor man die nächste Por¬
tion folgen lässt. Die Reduction gellt rasch vor sich und bei der beim Verbren¬
nen der Kohle entwickelten Hitze schmilzt das Silber leicht sm einem Korn.

§ 90.
Quecksilber.

Hg = 1250 oder 100.

1. Vorkommen, Gewinnung und specielle Eigenthüm-
lichkeiten.

2. Chemisches Verhalten des Quecksilbers und diagno¬
stische Eigenthümlichkeiten der Quecksilberverbindungen
im ungemeinen.

3. Pharmaceutisc h - wichtige Quecksilberpräparate.
a. Metallisches Quecksilber [die Quecksilbermohrej.
b. Quecksilberoxydul,
c. Quecksilberoxyd.
d. Ofßcinelle Quecksilberoxydulsalze.
e. Officinel/e Quecksilberoxydsalze.
f. Quecksilberchlorür. •
g. Quecksilberchlorid.
h. Weisses Präcipitat.
i. Jodquecksilberverbindungen (Quecksilberjodür, Quecksilber-

jodid, Quecksilbersesquijodidj.
k. Cyanquecksilber.
I. Schwefelquecksilberverbindungen.

a t Schwarzes SchicefelquecksiWer.
ß. Rothes Schwefelquedisiiber.

(Vgl. II. Hauptabschn. § 139 u. ff.).
Zusätze ad 3. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat nachstehende Quecksilber-

präparate aufgenommen:
1. Hydrargyrum depuratum. Nimm: Quecksilber ein Pfund, schütte

es in eine hinreichend geräumige Retorte und füge dazu eine genügende
Menge Eisemlrathspäne. Dann verbinde die in das Sandbad gestellte Re¬
torte in der Art mit einer, eine gleiche Quantität Wasser enthaltenden, Vor¬
lage, dass die Mündung der Retorte während der ganzen Operation immer
etwas von der Oberfläche des Wassers abstehe. Es destilliren nun bei all-
mälig vermehrtem Feuer elf Unzen über, welche vom Wasser geschieden
lind getrocknet, durch Leinwand gegossen und in einem wohl verschlossenen
Glase aufbewahrt werden.

2. Hydrargyrum amidato-b [chloratum s. Hydrargyrum ammoniato-
muriaticum. Nimm; Doppelt - Chlorquecksilber acht Unzen, löse
in zwölf Pfund warmen destillirten Wassers, und füge zu der erkalteten
und filtrirten Lösung unter Umrühren Aetzammoniakflüssigkeit ein
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Pfund, oder so viel als zur Fällung; erfordert wird. Trenne den Nieder¬
schlag mittelst eines Filters, und süsse ihn mit destillirtem Wasser, wozu
etwas Aetzammoniaklliissigkeit zugesetzt worden, aus, trockne ihn an einem
dunkeln Ufle und bewahre ihn in wohl verschlossenen vor dem Zutritte des
Lichtes geschützten Gelassen höchst vorsichtig- auf. — Es sei weiss und im
Feuer si h gänzlich verflüchtigend.

(Wie aus dieser Vorschrift hervorgeht, ist das weisse Präcipitat der neuen
Pharmakopoe wesentlich verschieden von dem der Vorhergehenden. Es ist
dasselbe das im II. Hauptabschnitt § 342. b. beschriebene nicht schmelz¬
bare ammon iakal i sehe Ouecksilb erpräeipita t, für dessen C'onstitu-
tionsweise, wie aus der Benennung hervorgeht, die Pharmakopoe die Kane,'-
sche Ansicht adoptirt hat.)

2. Hydrargyrum bichlnratum corrosivum s. Hydrargyrum muria-
ticum corrosivum (Aetzendes Chlorquecksilber). Nimm: gerei¬
nigtes Quecksilber ein Pfund, schütte es in eine gläserne Retorte und
giesse darauf rohe Schwefelsäure ein Pfund. Die Retorte wird mit
einer Wasser enthaltenden Vorlage verbunden und im Sandbade erhitzt, bis
nach dein Entweichen der schwefeligen Säure, des AVassers und der (übri¬
gen) Schwefelsäure der Inhalt der Retorte vollständig in eine weisse voll¬
kommen trockene Masse übergegangen sein wird. Diese letztere wird hier¬
auf mit einem gleichen Gewicht trockenen Chlornatriums gemengt, darauf
aus einer gläsernen Retorte mit weitem Halse, welche nur bis zu \ ange¬
füllt ist, in einem Sandbade sich befindet und woran eine Vorlage lose an-
gepasst ist, bei Anfangs massigem, aber nach Austreibung des beim Begin¬
nen der Operation auftretenden Wassers und der Cblorwasserstoffsäure all—
mälig verstärktem Feuer sublimirt. Das mit der grössten Vorsicht gesam¬
melte Sublimat bewahre in wohlverschlossenen Gläsern höchst vorsichtig auf.
— Es sei eine schwere, weisse, kristallinische Masse, im Feuer flüchtig, in
sechszehn Theilen kalten, drei Theilen siedenden Wassers, zwei Theilen
höchst rectificirten Weingeistes, so wie auch in drei Theilen Aethers löslich.

4. Hydrargyrum chloratum mite s. Hydrargyrum muriaticum mite
(Einfach-Chlorquecksilber oder Ouecksilberchlorür). Nimm: Doppcl t-Chlor-
quecksilber ein Pfund. Nachdem es in einem gläsernen oder steinernen
Mörser vorsichtig, unter zuweiügem Besprengen mit einigen Tropfen Wein¬
geistes, gepulvert worden, füge hinzu gereinigtes Quecksilber neun
Unzen. Mische durch Reiben, bis alle Ouecksilberkügelchen verschwunden
sein werden, fülle mit dem Gemisch kleine gläserne Flaschen bis zu
einem Drittheile voll oder einen gläsernen Kolben mit länglichem Halse
welche mittelst Kreidestöpseln verschlossen werden, und snblimire dann aus
dem Sandbade bei Anfangs massigem, dann stärkerem Feuer. Das hierbei
gewonnene Sublimat zerreibe und snblimire zum zweiten Male, und nach¬
dem diess geschehen und es durch Präpariren in das feinste Pulver verwan¬
delt worden ist, süsse mit kaltem dcstillirten Wasser aus, bis alles etwa bei¬
gemengte Doppelt-Chlortjuecksilber aufgelöst ist. Dann trockene und be¬
wahre es an einem dunkeln Orte behutsam auf.-—Es sei ein gelblich-weis-
ses, höchst feines Pulver, von Doppelt-Chlorquecksilber völlig frei,

5. Hydrargyrum bijodatum rubrum (Quecksilberjo did oder Dop¬
pel t - Jodquecksilber). Nimm: D oppeltchlorquecksilb er eine
Unze, löse es in achtzehn Fnzen des tillirten Wassers, filtrire und

13*
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füge unter beständigem Umrühren eine ebenfalls filtrirle Lösung von zehn
Drac hme nJo dkal i um in v ierze Ii n Unzen destilli rtenWassers, Den
liierbei entstandenen Niederschlag sammele in einem Filter, süsse mit destillir-
tem Wasser wohl aus, trockene und bewahre in wohl verschlossenen Gefässen
höchst vorsichtig an(. -- Es sei ein angenehm carniin-rothes Pulver, im Feuer
völlig flüchtig, in höchst reclificirtem VVeingeiste, nicht aber in Wasser
löslich.

, Hydrargyrum jodatum flavum s. Jodetnm hyd'rar gyrosum (Oneck-
silberjodür). Nimm gereinigtes Quecksilber eine halbe Unze,
Jod zwei und eine halbe Drachme. Reibe in einem steinernen Mörser
unter Besprengen mit einigen Tropfen höchst rectificirten Weingeistes anhal¬
tend untereinander, bis alles Quecksilber verschwunden sein wird und das
Gemisch eine grünlich - gelbe Farbe angenommen hat. Trockene an einem
warmen Orte aus und bewahre das erhaltene Pulver in schwarzen vor dem
Zutritte des Lichtes geschützten Gläsern auf. —. Es sei ein grünlich-gelbes
Pulver, in Wasser und höchst rectificirtem Weingeist nicht löslich, von rothem
Doppelt-Jodquecksilber frei.

(Dieses Präparat kommt mit dem überein, was im II. Hauptabschnitte
§ 333 als Hydrargyrum jodatum viride bezeichnet ist. Durchschütteln
mit gelinde erwärmtem höchst rectificirten Weingeist kann es auf rothes
Jodquecksilber geprüft werden, welches, wenn es vorhanden war, beim Ver¬
dunsten der filtrirten Flüssigkeit in Krystallen zurückbleibt.) .

• Hydrargyrum oxydatum rubrum (Rothes Quecksilberoxyd). Nimm
gereinigtes Quecksilber ein Pfund, übergiesse es in einem glä¬
sernen Kolben mit anderthalb Pfund Salpetersäure und erwärme,
bis das Quecksilber gelöst ist. Die Lösung wird in eine Porcellanschaale
mit flachem, weitem Boden ausgegossen und zum Trocknen verdunstet. Die
zurückbleibende zu Pulver zerriebene Masse erhitze unter zuweiligem Um¬
rühren mit einem Pistill, bis nicht ferner salpeterigsaure Dämpfe entweichen,
und das erkaltete Pulver eine gelblichrothe Farbe erlangt haben wird. An¬
statt des Kolbens kann auch eine Retorte mit Vorlage angewandt werden,

und es wird in solchem Falle die Flüssigkeit darin zur Trockene verdunstet
und die trockene Masse gebrannt. Darauf wird es durch Präpariren in das
feinste Pulver gebracht und an einem dunkeln Orte höchst vorsichtig auf¬
bewahrt. — Es sei ein röthlich-gelbes Pulver, von Salpetersäure und metal¬
lischem Quecksilber frei.

. Hydrargyrum oxydatum nigrnm s. Mercurius solubilis Halme-
manni. Nimm frisch bereitete Salpetersäure Quecksil beroxydul-
flüssigkeit neun Unzen und zwei Drachmen, d est i Hirtes Was¬
ser zwei Pfund, tröpfele zu der Mischung unter stetem Umrühren
Aetzammoniakflitssigkeit, welche vorher mit vier Unzen des tili i rt en
Wassers verdünnt worden, eine halbe Unze. Den Niederschlag sam¬
mele sogleich in ein Filter, süsse ihn darin mit fünf Unzen desillirtem
Wasser aus, presse ihn zwischen Fliesspapier, trockene an einem dunkeln
Orte mit Vermeidung aller Wärme und bewahre es zerrieben in einem ge¬
schwärzten verschlossenen Gefässe vorsichtig auf, — Es sei ein sehr schwar¬
zes Pulver.
Liquor Hydrargyri nitriei s. Liquor Hydrargyri nitrici oxydu-
lati (Salpetersaure Quecksilberoxydulflüssigkeit). Nimm gereinigtes

MM
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Quecksilber Vier Unzen, giesse darauf in einer Porcellanscliaale Sal¬
petersäure vier Unzen und stelle die Sensale an einem nicht warmen
Orte durch 24 Stunden bei Seite. Nimm die entstandenen Krystalle heraus,
spüle sie mit etwas wenigem destillirten Wasser, dem der zwan¬
zigste Tlieil Salpetersäure zugesetzt worden, ab und trockene sie mit
Vermeidung aller Wärme zwischen Fliesspapier wohl aus. Eine Unze
von diesen Krystallen lös,e in acht Unzen destillirtem "Wasser,
dem siebenzig Gran Salpetersäure zugesetzt worden sind, filtrire, und füge,
wenn es nothwendig sein sollte, so viel destillirtes Wasser zu, dass das spe-
cifisdie Gewicht = 1,100 sei. Bewahre in einem wohl verschlossenen Ge¬
lasse höchst vorsichtig auf. — Es sei klar, von salpetersaurem Ouecksilber-
oxyd frei.

10. Hydrargyrum sulphuratum nigrum s. Aethiops mineral is (Schwar¬
zes Sclnvefelquecksilber). Nimm gereinigtes Quecksilber, gereinig¬
ten Schwefel gleiche Theile. Sie werden, mit Wasser befeuchtet, bei
massiger Wärme zusammeiigerieben, bis durch Salpetersäure nichts mehr
vom Quecksilber aufgelöst wird. — Es sei ein Pulver von sehr schwarzer
Farbe.

11. Hydrargyrum et Stibium sulphurata s. Aethiops antimonialis.
Nimm präparirtes schwarzes S ch wef elnatrium, schwarzes Schwe¬
felquecksilber, von jedem zwei Unzen. Sie werden gemischt. — Es
sei ein Pulver von grau-schwarzer Farbe.

12. Cinnabaris s. B isulphuretum Hydrargyri (Zinnober). Eine dichte,
strahlige, zerbrechliche, schwere Masse, von bläulichrothem Strich, im Feuer
vollkommen flüchtig. Es wird in chemischen Werkstätten aus Quecksilber
und Schwefel bereitet. Es kommt auch präparirter Zinnober von carmin-
rolher Farbe vor, doch siehe darauf, dass dieser nicht verunreinigt sei,

§ 92.

i\

Kupfer.
Cu = 395,70 oder 31,7.

1. Vorkommen, Gewinnung und specielle Eigen-
thümlichkeiten.

2. Chemisches Verhalten und diagnostische Ei-
genthümlichkeiten der Kupferverbindungen im All¬
gemeinen.

3. Pharmaceutisch-wichtige Kupferpräparate:
a. Schwefelsaures Kupferoxyd.
b. Schwefelsaures Kupferoxyd-Ammoniak.
c. Eisigsaures Kupferoxyd (Grünspan).

(Vgl. H. Hauptabschnitt § 25b u. ff.)
Zusätze ad 3. Die Ph. Bor. Ed. VI. hat folgende chemische Kupfer-

präparate aufgenommen:
1. Aerugo (Grünspan). Eine dichte, schwer zerbrechliche Masse, von er¬

dig-blätterigem Bruch mit untermischten kleinen Krystallen, zerreiblich, von
grünlicher, mehr oder weniger ins Bläuliche übergehender Farbe, in Wasser
theilweis löslich, aus essigsaurem Kupferoxyd und Kupferoxydhydrat beste«
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liend. Es wird in chemischen Werkstätten aus Kupfer mittelst gährendei
Weintrestern oder PIssigdämpre bereitet. Es sei nicht zu sehr durch fremde
durch Schwefelsäure nicht lösbare Subslanzeri verunreinigt. Es werde vor¬
sichtig aufbewahrt.

2. Cuprum aceticum s. Aerugo crysta Uisata. Ein krystallinisches Salz
von bläulich-grüner Farbe, meistens hin und wieder mit einem grünlichen
Pulver bedeckt, in vierzehn Theilen kalten, und fünf Theilen siedenden
Wassers löslich, aus Kupferoxyd, Essigsäure und Wasser bestehend. — Es
wird in chemischen Werkstätten bereitet. Bewahre es vorsichtig.

3. Cuprum sulphuricum venale (Kupfervitriol). Ein Salz in blauen
Krystallen oder krystallinischen Stücken, durchscheinend, mit der Zeit etwas
verwitternd, auf dem Strich weisslieh, von herbem Geschmack, in vier
Theilen kaltem und zwei Theilen warmem Wasser löslich, in höchst rectifi-
cirlcm Weingeist unlöslich, aus Kupferoxyd, Schwefelsäure und Wasser be¬
stehend. Es wird in chemischen Fabriken bereitet.

4. Cuprum sulphuricum purum (Heines schwefelsaures Kupferoxyd). Nimm
Kupferspäne einen Theil, schütte in eine gläserne Retorte und über-
giessc mit drei Theilen, vorher mit einem Theil Wasser verdünnter, recti-
ficirter Schwefelsäure, Stelle die Retorte über das Feuer in einem Sand¬
bad, damit das Kupfer sich Oxydire und mit der Schwefelsäure sich ver¬
binde. Zerreibe die hierdurch erhaltene Masse, lose sie in siedendem de-
süllirten Wasser, filtrire das Aufgelöste ab, lasse krystallisiren und bewahre
die wohl abgewaschenen und getrockneten Krystalle in verschlossenen Glä¬
sern vorsichtig auf.

Es sind blaue, durchsichtige, an der Luft mit der Zeit verwitternde Kry-
stalle, in vier Theilen kaltem, zwei Theilen heissem, nicht in höchst rccli-
ncirlem Weingeist löslich. Sie seien frei von schwefelsaurem Eisen und
Zink.

5 A m m o n i a c u in c u p r i c o - s u 1p h u r i c n m s. Cuprum sulphurico-am-
moniatum. Nimm zerriebenes reines schwefelsaures Kupferoxyd
eine Unze, schütte in ein Glas und füge dazu Aetz ammoniakf lüss ig-
keit drei Unzen. Das Glas wird verschlossen und umgeschüttelt, bis das
schwefelsaure Kupfer verschwunden sein wird. Zu der durch Fliesspapier
filtrirten Flüssigkeit füge nun zu höchst rectif icirten Weingeist sechs
Unzen und schüttele um. Den hierdurch entstandenen krystallinischen,
niittelst eines Filters geschiedenen Niederschlag troekene zwischen Fliess¬
papier ohne Anwendung von Wärme und bewahre in einem wohl zu ver-
schliessenilen Glase vorsichtig auf. — Es sei ein krystallinisches Pulver von
dunkelblauer Farbe, an der Luft leicht verwitternd; es liefere mit anderthalb
Theilen destillirten Wassers eine klare Auflösung.

§ 93.
Blei.

Pb = 1294,5 oder 103,7.
1. Vorkommen, Gewinnung und specielle Eigen-

t h ü ml ichkeif en.
2. Chemisches Verhalten und diagnostische Ei-

genthümlichkeiten der Bleiverbindungen im Allye-
meinen.
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3. Pharmaceutisck-wichtige Bleipräparate:
a. Bleioxyd fMassicot, BleiglätleJ.
b. Bleihyperoxyd (rothes und braunes Bleihyperoxyd).
c. Kohlensaures Bleioxyd (Bleiweiss).
d. Essigsaures Bleioxyd fBleizucker, Bleiessig).
e. Bleipfiaster,

(Vgl. II. Hauptabschnitt §. 513 u. ff.)
Zusätze ad 3. Die Pli. Bor. Ed. VI. hat folgende chemische Bleiprä¬

parate aufgenommen:
I. Lithargyrum s. Oxydum plumMcum semifusum (Bleiglätte). Gelb-

rothe. glänzende, schwere Schüppchen, aus Blei und Sauerstoff bestehend.
Es sei nicht durch Kupfer verunreinigt. Es wird in Hütten bereitet, und es
ist das englische voranziehen. Es werde vorsichtig aufbewahrt.

2. Minium (Mennige). Ein schweres Pulver von orange-rother Farbe, aus
Blei und Sauerstoff bestehend. Es sei nicht mit Kupfer verunreinigt. Be¬
wahre es vorsichtig auf.

3. Cerussa (Bleiweiss). Zusammenhängende, zerreibliche, weisse, schwere
Massen, an den Fingern haftend, aus kohlensaurem Bleioxyd und Bleioxyd-
liydrat bestehend. Es wird in chemischen Werkstätten nach verschiedenen
Methoden bereitet. Es sei nicht mit anderen Metallen, noch auch mit Kreide,
Schwerspat», Gyps und ähnlichen fremden Substanzen gemischt. Bewahre
es vorsichtig.

4. Plumbum accticum crudum (Roher BleizucUer). Ein Salz sehr
häufig in zusammenhängenden, weisslichen oder gelblichweissen, glänzenden
halbdurchscheinendeu, an der Luft mit der Zeit oberflächlich verwitternden
Krystallcn vorkommend, von süssem herb-metallischen Geschmack, in zwei
Theilen Wasser, so wie auch in höchstrectif.cirtein Weingeist lösbar, aus
Bleioxyd, Essigsäure und Wasser bestellend. Es sei frei von Kupfer. Es
wird in chemischen Fabriken bereitet. Bewahre es vorsichtig in verschlos¬
senen Gefässen.

5. Plumbum aceticuin depuratum. Nimm rohes essigsaures Blei¬
oxyd sechs Unzen. Löse in zwölf Unzen warmem destillirten
Wasser unter Zumischen einer halben Unze reinen Essigs. Die
Flüssigkeit werde filtrirt krystallisiren gelassen; die abgewaschenen und ge¬
trockneten Krystalle werden in einem wohl verschlossenen Gefässe* vorsichtig
aufbewahrt. Sie seien weiss, durchsichtig und in Wasser völlig löslich.

6. Liquor Plumbi liy dri co -acet ici s, Acetuiy plumbicum (Blei¬
essig). Nimm gereinigtes essigsaures Bleioxyd sechs Unzen,
mische es durch Heiben genau mit zwölf Unzen vorher gegiüheter und
präparuter Blei glätte. Schütte die Mischung in eine Flasche und füge
allmäiig zwanzig Unzen destillirtcs Wasser zu, so dass das Gefäss
davon angefüllt werde, welches du verschlossen bei Seite stellest, unter
sorgfältigem Cmschüttcln, bis der Bodensatz weiss geworden und fast völ¬
lig gelöst sei. Dann filtrire und bewahre vorsichtig auf.

7. Emplastrum Plumbi simples s. Emplastrum Lithargyri simplex.
Nimm höchst fein gepulverte Bleiglätte fünf Pfund, Baumöl nenn
Pfund. Koche bei massigem Feuer unter fortdauerndem Umrühren mit ei¬
nem Spatel und zuweiligem Zutröpfeln von wenig warmem gemeinen



200 Metalle.

\^Bk

W

!<fc

Wasser bis zur rechten Pflastcrconsistenz. — Es sei weiss, ziihe, nicht
salbenartig, ohne sichtbare ungelöste Bleiglättetheilchen.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 532 b.)
8. Em plastrum Cernssae. Nimm höchst fein gepulverte Bleiglatte ein

Pfund-, Baumöl vier und ein halbes Pfund. Sie werden unter fort¬
dauerndem Umrühren und znweiligem und behutsamem Eintröpfeln einer
massigen Menge warmen Wassers, auf dass es nicht an Feuchtigkeit man¬
gele, gekocht. Nachdem die Lösung der Bleiglätte vollendet, lüge hinzu sieben
Pfund gepulvertes Blei weiss. Koche dann unter stetem Umrühren, bis die
Temperatur auf 12ö°C. gestiegen , und füge, wenn es notliwendig ist, in
Zwischenräumen warmes gemeines Wasser zu, bis die Pflasterbildung
vollendet. — Es sei weiss, mit der Zeit etwas gelblich werdend, und das
Bleiweiss völlig untergemischt. (Vgl. a a. 0.)

§ 94.
Wismuth.

Bi = 1330,30 oder 106,0.
1. Vorkommen, Gewinnung und specielle Eigen-

t h ü m l i c h k e i ten,
2. Chemisches Verhalten und diagnostische Ei-

genthilmlichkeiten der Wismuthverbindungen im All¬
gemeinen.

3. P h arm ac etil i s c h-w ic hli g e Wismuthverbindungen.
Basisch - salpetersaures Wismuthoxyd.

(Vgl. II. Hauptabschnitt § 193 u. IT..)
Zusatz ad 3. Die Ph. Bor. Ed. VI. giebt zur Bereitung reinen Wis-

muths und des daraus darzustellenden Wismuthn iede rschl ags nachstehende
Vorschrift.

Bismuthum hydrico-nitricum s. Bismuthitm nitricum praeci-
pitatum. Nimm gepulvertes Wismuth sechszehn Unzen, gereinig¬
tes kohlensaures Natron zwei Unzen, gereinigten Schwefel
zwei Drachmen. Die Mischung werde in einem bedeckten Tiegel eine
Stunde hindurch geschmolzen, darauf, nachdem der Tiegel erkaltet und zer¬
schlagen worden, das Wismuth herausgenommen und von den Schlacken
sorgtältig befreiet.

Von dem also gereinigten und gröblich zerstossenen Wismuth schütte
zwei Unzen allmälig in einen sechs Unzen Salpetersäure enthalten¬
den Kolben und darauf noch so viel Säure, dass das Wismuth mit Bei-
lmlfe von Wärme völlig gelöst werde. Die mit der halben Menge Was¬
sers verdünnte Lösung filtriro durch gröblich gestossenes Glas und lasse kry-
stallisiren. Vier Unzen von den sorglältig zerriebenen Krystallon wer¬
den mit sechszehn Unzen destillirten Wassers zerrührt, die Mi¬
schung in ein sieben Pfund heisses destiilirtes Wa sser enthaltendes
Gefäss gegossen und wohl umgerührt. Den hierbei entstandenen Nieder¬
schlag trenne sogleich durch Filtriren, süsse ihn nicht zu sehr aus und tro¬
ckene ihn ohne Anwendung von Wärme. Bewahre in wohl verschlossenen
Gefässen,

Es sei sehr weiss, glänzend, entweder ein Pulver oder sehr kleine Schup¬
pen darstellend, weder mit Arsen noch mit Schwefelsäure verunreinigt.
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- organische 152.
Basenbilder 44.
Baumwolle 98-
Benzin 116.
Benzoesäure 45. 145,
Benzol 1!6.
Benzoylsäure 45
Bernsteincolophonium 1!8.
Bernsteinöl 113.
Bernsteinsäure 107. 145. 147.
Beryllium 25.
Bibergeilfett 107.
Bicuhybawachs 107.
Bildungsgewebe 52.
Bilin 94.

Biliverdin 95.
Bittermandelöl 88.
Bittermandelwasser 88.
Bitterstoffe 124.
Blei 26. 199.
Bleioxyd 45.

Verbindungen 194
Bor 23. 165.
Borneo camp her 113.
Borneen 113.
Borsäure 45.
Brandöle 115.
Braunkohle 96.
Brom 22. 45. 75.
Bromwasserstoffsäure 45.
Britein 159.
Butter 104.
Buttersänre 149.
Butyrylsäure 149.

C.
Cadmium 26. 183.
Cadmiumoxyd 45.
Caincasäure 126.
Caincin 126.
Calcaria hypochlorosa 179.
Calcium 24. 179.
Camphene 111.
Campliogen 112.
Camphor 110.
Camphoröl 113.
Camphorsäure 112.
Cantharidin 113.
Cantharidencampher 113.
Carbamid 135.
Carbolsäure 116.
Caibonium 23.
Caseate 90.
Casein 89. 92.
Castorin 107.
Cathartin 124.
Cautscbuck 119.
Cedriret 117.
Cellulose 96.
Cer 25.
Cerin 108.
Cerosin 107.
Ceten 107. 132.
Cetrarin 124.
Cetyloxyd 107.
Cetylsäure 140.
Chaerophyllin 101.
Chelerythrin 156.
Chelidonin 156.
Chemie 1.

pharmaceutische 1.
pharmakologische 1.

Chinasäure. 162.
Chinin 161.
Clüniodin 161.
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Chinovabitter 132.
C'liinon 163.
Chinoliu 162.
Chinovl 162.
Cliioccocin 161.
Chlor 22. 45 73.
Chloranii 131.
Chlorbarvum 178.
Chlorkalk 179.
Chlorindoptensäure llfi.
Chlorophyll 95.
Chlorsäure 45
Chlorwasser 73.
Chionrasserstoffsänre 45. 73.
Choleinsänre 94.
Cholepyrrhin 95.
Choloidinsäure 95.
Cholesterin 107.
Cholsaure 95.
Chrom 28. 188.
Chrysen 117.
Cicutin 161.
Cinchonin 161.
Citronensäure 45. 138.
Citrylsäure 45. 138.
Cnicin 126.
Cocculin 126.
Codein 156.
Coffein 163.
Colchicin 160.
Collagen 92.
Colocynthin 124.
Columbin 127.
Columbium 27.
Coniin l61.
Contagien, thierische 52.
Carydalin 157.
Coumarin 113.
Creosot I Iß.
Cuminsaure 145.
Cusparin 126.
Cyamelid 86.
Cyan 86.
Cyanol 164.
Cjansänre 6ö.
Cyannrenoxyd 8S. 165.
Cyanursäure 86.
CyanwasserstofTsäure 45, 86.
Cymcn 112.
Cyelamin 132.
Cynapin 161-
Cytisin 124.

».
Dampf 4.
Daphnin 127.
Daturin 157.
Delphinin 107. 158.
Delphinsaure 107.
Destillation 52,

Destillationsapparat 56.
Dextrin 99.
Diastas 52. 91.
Didym 25.
Digestorium 57.
Digitalin 158.
Draconyl 117.
Dracvl 117.

E.
Eisen 28. 184.
Eisenoxyd 46.
Eisenoxydul 46.
Eiwetsstoff 89. 92.
Elain 1(15.
Eläopten 110.
Elateriu 127.
Electrolyte 40.
Emetin 161 .
Erdmetalle 24.
Ergotin 127.
Erzmetalle 25.
Essigsäure 45
Eupion 116.

140.

F.
Farbenbild 14.
Farbestoffe 120.
Farbenzerstreuung 14.
Faserstoff 89. 91.
Ferrum 184.
Ferro-Kali tartaricum !84
Ferrum hydricum in Aqua 186.

hydrico-aceticum '85.
chloratum 185.
jodatum saccharatum 185.
phosphoricum oxydulatum 186.
pulveratum 184.
sulphuricum purum 186.
venale 187,

Federharz i 19.
Fettstoffe 103.

flüchtige 108.
nichtflüchtige 103.

Feueiluft 21.
Fibrnte 90. 91.
Fibrin 89.
Flächenanzietmng R.
Flechtenstärke 98.
Fluor 21. 45. 165.
Formylsäure 45. 140.
Fraxinin 127.
Frostpunkt 11,
Fruchtsäuren 138.
Fruchtzucker 101.

ii.

H

■

Galle 94.
Gallenfarbestoff 95.
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Gallenfcft 107.
Gallensäure 94.
Gase 4.

coerciblo 4.
permanente 4.
unbeständige 4.

Gefrierpunkt 11.
Gerbsäure 45. 15!. 152.
Gewicht 18.

absolutes 18
speeifisches |8.

Glas 44.
Glaucin 157.
Glaucopicriti 157.
Gliilien 12.
Glitten 9'.
Glutin fli.
Glycerin 102. 104.
Glycerin-Schwefelsäure 100.
Glyceryloxyd 100.
Glycium 25.
Glycyrrhizin 102.
Gold 27.
Goldschwefel 40.
Gummi 98.
Gummisrlen f)9.
Gummiharze 118.

II.

Halogenkörper 45.
Haloidsalze 40.
Harnbenzoesäure 146.
Harnstoff 165.
Harze 117.
Harznaphtha 117.
Harzthran 117.
Harzsäuren 119.
Hefe 52 91.
Helenin 113.
Helicin 131.
Holzäther 130.
Holzätherin 133.
Holzaleohol 133
Holzfaser 52 86.
Holzsänre 141.
Holzschwefelsäure 07.
Holztheer 95.
Hornsubstanz 02.
Hydrargyrum 194.
Hydrogenium 22.
Hyoscyamin 157.
Hippursäure 148

•lervin 160.
Indeu 123.
Indenoxyd 123.
Indigo 122.
Indigblauschwefelsäiire 123.

Inulin !J8.
Iod 22. 40. 75.
Iodchlorfir 76.
loiline 76.
Iodkalium 170.
Ioilwasserstoflsäure 45.
Innen 40.
Iridium 27.
Isatin 123.
Isomerie 51.
Isome:ismus 51.
Isomorphic 8.

K.
Käsegift 52.
Käsestoff 89. 92.
Kalium 24. 106.
Kalium jodatum 170.
Kalium snlplmratum 170.
Kali 42. 45.
Kali chlorsaures 103.
Kalillydrat 24. 106.

kohlensaures 166.
salpetersaures 168.

- schwefelsaures 165.
- stibicum 190 191.
- weinsteinsaures 168.

Kalk 45. .
Kapnomor 110.
Kartoffelstärke SK
Kathode 40.
Kleber 91.
Kleesäure 95.
Kobalt 26.
Kochen 5.
Kochpunkt 4.
Körper 3.

belebte 3.
dimorphe 8.
durchsichtige 12.
einfache 10.
elastisch-flüssige 4.
feste 4.
gummiartige 98.
heteromorphe 8.
irdische 4.
isomorphe 8.
krystalliuische 0.
krystaüisirte 0.
leblose 3.
Inftförmige 4.
metamorphisc'he 52.
nichtorganisirte 3.
organisirte 3.
stärkemehlartige 97.
tropfbarflüssige 4.
undurchsichtige 12.
unzerlegte 19.
zuckerartige 100.

» zusammengesetzte 19.
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Kohlensäure 45. 85.
Kohlensaure Salze 85.
Kohlenstoff 23. 41. 85,
Kohlenstoffsullid 45.
Kreosot 116.
Krümelzucker 101.
Krystalle 6.
Krystallisation 6. 58.
Krystallisationssystem 7.
KupTer 26. 197.
Kupferoxyd 46.

Verbindungen 198.

I.Rcfucasäure 147.
Lactucin 127.
Lackmus 121.
Lackmuspapier 43.
Lanthan 25.
Lebensluft 21.
Leucin 94.
Lecanorin 121.
Leichtmetalle 24.
Leimsubstanz 92.
Leim/.ucker 94.
Leukol 164
Leukolin 164.
Lignin 96.
Limonin 127.
Lipinsäure 107.
Lipyl 106.
Lipyloxyd 106.
Liquor Ferri acetici 185.

chlorati 185.
sesquichlorati 185.

Litliion 45.
Lithium 44. 177.
Lophin 164.

JW.

Magnesia 45.
hydrico-carbonica 181.
sulphurica cruda 180.

depuratä 180.
Magnesium 24. 180.
Malylsäure 138.
Malamirt 78.
Mangan 28. 188.
Manganoxydul 45.
Mannazucker 102.
Mannit 1Ü2.
Mannitschwefelsaure 102.
Marantastärke 97.
Margarin 105.
Margarinsäure 148.
Marienbad 45.
Mekonin 156.
Mekonsäure 156.
Melamiu 164.

149.

Membranenstoff 96.
Menthen 112.
Mercaptan 134.
Metalle 25.
Metamargarinsäure
Methylen" 133
Methyloxyd 46.
Milchzucker 102.
Mineralbasen 45.
Mineralsäuren 45.
Mischung 53.
MUclmngsgeivicht 31.
Mischungsverhältnisse 29.
Mixtur» sulphurico-acida 136.
Molybdän 28.
Monothionsäure 6i.
Monothionige Säure 72.
Morphin 134.
Morphium 154.

acetic. 153.
Myricawachs 107.
Myricin 108.
Myrosin 52.

N.
Naphthalin 116.
Narcein 156.
Narcotin 130.
Natrium 24. 172.

chloratum
Natron 45. H_________

essigsaures 175.
kohlensaures 173.
phosphorsaures 174.
salpetersaures 175.
schwefelsaures 173..
weinsteinsaures 1<6-

Natronseife 176.
Nelkensäure 145.
Neutralisation 43.
Nicotianin 113.
Nickel 36.
Nicotin 157.
Niobium 28.
Nitrogenium 22.
Norerde 25.
Norium 25.

73,

O.
Oel 104.

fette 104.
- nichttrocknende 105.
- trocknende 105.

Oelsäure 149.
Oelsüss 104.
Oelzucker 102. 104.
Olein 149.
Oleum Amygdalar. actli. 6

»

'f
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Operationen, cliemisclie 52.
Operment 45.
Opian 15!i.
Orcein 121.
Orcin 121.
Organe 3,
Osmium 27.
Oxalsäure 8«. 100.
Oxalsäure Salze 66.
Oxamethan 135.
Oxamid 77,
Oxaminsänre 50.
Oxygenium 21.
Üxygenoide 21. 45.
Oxysulfnretum ferri cum Magnesia IST.

1».
Palladium 27.
Palm wachs 107.
Paraffin 116
Paranaphthalin llf).
Paralartrylsäure 138.
Pelopium 27.
Pepsin 52.
Pflanzenbasen 45.
Pflanzensüuren 45.
Phenol HG.
Phenvloxyd HS.
Phloretin 130.
Phloridzeiu 130.
Phloridzin 130.
Phocenin 107.
Phocen-Säure 107.
Phosphor 82.
Phosphorsä'ure 45 83.
Phosphorsaure Salze 84.
Phthor 21.
Picamar 117.
Picrinsalpetersä'ure 82.
Picroliclienin 123.
Picrotoxin 126.
Pimelinsäure 82.
Piotinsäure 149.
Pininsäure 119.
Pittakalll7.
Platin 26.
Polymerie 51.
Populin 120.
Porphyroxin 156.
Praecipitation 58-
Proportion 31.
Proportionslehre 31.
Protein 89.
Proteinstoffe 89.
Pseudomorphin 156.
Pyren 117.
Pyrometer 12,
Pyrrhol 117.

Quecksilber 29. 1<,,3.
oxyd 4ü.
oxydul 40.
Verbindungen 195.

(hierein 129.

IS.
Radicale 40. 44.

binäre 41.
heterogene 41.
homogen-zusammengesetzte 41.
organische 40.
zusammengesetzte 40.

Reaction 48.
Reagentien 43.
Retinol 117.
Retisterin 117.
Rhodium 27.
Rohrzucker 100.
Ruthenium 27.

Quassin 189.
Q.

8.
Sabadillin 100,
Säure 42.
Säurebilder 44.
Sättigung 43.
Sagostärke 98.
Salicin 130.
Saligenin 130.
Saliretin 130.
Salmiak 78.

gereinigter 78.
Salpetersäure 45. 80.
Salpeterige Säure 45.
Salsaparin 132.
Salz 42.
Sandbad 54.
Santonin 131.
Saponin 132.
Sauerstoff 21. 45. 65.
Sauerstoffsäuren 45.
Sauerstoffsalze 46.
Sehleimsäure 99.
Schleimzucker 102.
Schmalz 104.
Schmelzpunkt 9.
Schmelzung 54.
Schwarzpech 118.
Schwefel 21. 41 45. 69.

antimonsäure 45.
antimonigesäure 45,
arsenigesäure45.
chloriir 75.
gereinigter 69.
kalium 170.
kohlenstoffsäure 45.
präeipitirter 69.
säure 45. 69.
wasserstsoffäure 45. 72.

„,■- ;'». .
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Schwefelige Säure 72.
Schwermetalle 25.

amphotere 28
basische 25.
saurebilclende 27.

Seife 104. 17 6.
- ruedicinische 176.

Selen 22. 45.
Senegin 132.
Siede» 5.
Siedepunkt 5.
Silber 26. 193.
Silberoxyd 46.

- verbindungeil 193.
Silicium 23.
Sinammin 164.
Sinapolin 104,
Smilacin 132.
Sodium 24.
Solanin 157.
Solutio arsenicalis 192.
Spiräasäure 145.
Spiritus aethereus 137.

aetheiis 137.
chlorati 137.
nitrosi 137.

Yini aicoholisatus 135.
rectificatissimus 136.

Spiroylsäure 116.
Stärke 52. 97.
Stearin 1Ü5.
Stearinsäure 148.
Stearopten 110. 113.
Steinkohle 95.
Steinkohlentheeröl 115.
Steinöl 116.
Stibio-Kali tartaricum 190.
Stibium 189.

oxydatum 189
album 191.

sulfuralum aurantiacum 190.
laevigatum 189.
nigrum 189.
rubeum 190.

Stickstoff 22. 41. 76.
Stöchiometrie 31.
Strychnin 159.
Strontium 24, 179.
Sublimation 57:
Sulfo-Säuren 45.
Sylvinsäure 119.
Synaptas 52 91.
Syrupzucker 102.

T.
Tabakscampher 113.
Talg 104.
Talgsäure 148.
Talkium 24.
Tannylsknre 45.
Tantal 27.

Taraxacin 98.
Tartrylsäure 45. 138.
Taurin 95.
Tellur 27.
Tension 4.
Terbium 25.
Theerol 113.
Thebain 156.
Thermometer ö. 11.
Thiosinammin 164.
Thon'erde 45.
Thranfett 107.
Titan 27.
Toluidin 117.
Toluin 117.
Traubensäure 138.
Torf 9(i.
Tungstein 28.

C.
Uran 62.
Urensänre 86.
Vnterchlorige Siiure 45.
Urcthan 135.

V.
Vaccinsäure 150.
Valerylsäure 140.
Vanadin 28.
Veratrin 159.
Verdampfung 54.

w.
Wachs 107.

chinesisches 107.
japanisches 107.

- öl 107.
Wallrathaether 136.

aetherin 133.
alcohol 133.

Wärme 9.
capacität 9.
gebundene 10.
latente 10.
specifische 9.

Wasser 67.
Wasserbad 54.
Wasserstoff 22. 41. 66.

bromid 45.
chlorid 45. 43.
cyanid 45.
jodld 45.
sulfid 45. 72.

Wasserstoffsäuren 45.
Weinaether 136.
Weinaetherin 133.
Weinalkohol 133.
■Weinsteiusänre 45. 138.

.JA
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Weizenstärke 98.
Wermuthsänre 147.
Wismuth 26 200.
Wismuthoxyd 45.
Wolfram 28
Wurstgift 52.
Wurzelzucker 102.

X.

Xanthogensa'iire 135.
Xanthoproteinsäure 90.
Xyloidin 58.

Y.

Register.

Z.

Yttrium 25.

Zeichenschrift 37.
chemische 37.
mineralogische 39.

Zimrotöl 111.
Zimmtsäure 145.
Zincum 182.

chloratum 182.
oxydatum 182.
sulfuricum 182.

Zink 25. 182.
Zinn 28. 188.
Zinnoxyd 45.
Zirconium 25.
Zucker 100.
Zuckersäure 100.
Ziusammenhingsverwamlschaft 6.

1

Kur geneigten Beachtung
sei die Notiz empfohlen, dass obiges Register über den ersten Abschnitt des
Werkes hier nur eingeschaltet worden, um den praktischen Gebrauch nach Mög¬
lichkeit zu erleichtern, sodann am Schlüsse des 2. Bandes dem dort befindlichen
dreifachen Spezial-Register noch einmal beigefügt ist, damit die Gesammt-Ueber-
sicht vom Inhalt beider Bände eine ungestörte sei,

Wenn ferner die Bezeichnung der Seitenzahlen 59 bis 208 im vorlie¬
genden ersten Bande doppelt vorkommt, so erklären wir dies durch den umstand,
dass Pag. 1 bis 208, welche die gesammten Bereicherungen dieser neuen Aus¬
gabe des Apothekerbuch.es umfassen, als solche dem Ganzen vorangestellt sind.
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